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Der Hofraum des Mainzer Clarenkloſters ſtand weitgeöffnet. Schwerbe⸗ 
ladene Fuhren mit Feldfrüchten und den erſten Garben der Ernte zogen in 
das Thor ein, und die Hände der Knechte luden die Vorräthe rüſtig ab, um 
fie zu zählen und in die Scheuer zu bringen. Zwei Kloſterfrauen waren 
von der Aebtiſſin aus der Clauſur geſendet worden, um die Aufſicht über 
dieſes Geſchäft zu übernehmen. Während jedoch die eine der Frauen ihrer 
Pflicht oblag, wandelte die zweite in dem an den Hof ſtoßenden kleinen 
Küchengarten mit einem Manne auf und nieder, und ihr Geſpräch war 
ſehr lebhaft. 

Eine Herzensangelegenheit wurde darinnen nicht verhandelt, denn die 
beiden Sprechenden waren über die Jahre der Leidenſchaft hinaus, und die 
Züge der Nonne gealtert und herbe. Der Mann, in dem weiten Gewande 
eines Gelehrten, ſchien ehrwürdig, wie ſein Kleid und ſein ſchöner grauer 
Bart, der ihm bis zum Gürtel reichte. Weit entfernt jedoch, die gallige 
Heftigkeit zu theilen, womit ſich die Kloſterfrau ausſprach, trübte er ſeine 
heitre Stirne mit keiner Runzel, und das gutmüthigſte Lächeln wich nicht 
von feinem Munde, obgleich feine Begleiterin ihre Vorwürfe nicht ſparte. 

„Sage mir um unſrer lieben Frauen Schmerzen willen,“ begaun ſie 
auf's Neue; „ſage mir, Henne, wo das hinaus will? Schon ſind, wenn ich 
meinem Gedächtniß trauen darf, nahe an vierzig Jahre verfloſſen, ſeitdem 
du ein Grübler und Spintiſirer geworden biſt, und aus allerlei geheimen 
und abenteuerlichen Künſten deine Beſchäftigung gemacht haſt. Du biſt 
darüber ein alter Mann, aber immer noch nicht klug geworden. Heilige 
Mutter! hätte der unfelige Auflauf vom Jahre Zwanzig unſern Reich- 
thum verdoppelt, wie er denſelben ſchmälerte, — dennoch wäre deine Habe 
durch deine Finger, wie durch ein Sieb gelaufen. Welch ein Unglück, daß 
du auswanderteſt, um zu Straßburg müßig zu gehen, und mit allerhand 
Diftlern und Kreuzköpfen dich einzulaſſen, die getreulich dein Gut ſammt 
dem ihrigen in Rauch und Wind jagten! Was haſt du jetzt vor dir? den 
bittern Mangel und die Verlaſſenheit, die einem leichtſinnigen Haushälter 
nimmer ausbleibt.“ 

„Ach, es iſt noch nicht ſo arg, lieb' Hebele,“ entgegnete der Bruder mit 
Sanftmuth; „ich bin keineswegs leichtſinnig geweſen. Ich hatte im Sinn, 
wohlhabend und ein rechter Mann zu werden. Daß mir's nicht gelang, iſt 
Gottes Schickung ....“ 

„Und böſer Menſchen Werk,“ fiel die Nonne ein; „daß ſie dich miß⸗ 
brauchten, belogen und betrogen, iſt leider deine eigne Schuld. Ein forg- 
loſes Vertrauen, wie das deinige, iſt in der weiten Welt nicht mehr zu fin- 
den. Hab' ich nicht Recht?“ 

„Nun ja, lieb' Hebele. Aber ich möchte auch nicht leben, ohne dieſes 
Vertrauen.“ 

„Du weiſer Mann, du ee Du brüſteſt dich mit deiner 
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Blindheit, während du dich ſchämen ſollteſt, daß eine eingeſperrte Kloſter⸗ 
frau die Menſchen beſſer kennt, als du, der Vielgewanderte. Hopfen und 
Malz geht an dir verloren. — Was willſt du aber eigentlich von mir, 
Henne?“ 

Der Bruder antwortete etwas ſchüchtern: „Wenn du mir mit dreißig 
Goldgulden aus einer ſchlimmen Verlegenheit helfen könnteſt .. .“ 

Die Nonne ſah ihn ſteif an, den Kopf ſchüttelnd, die Achſeln zuckend: 
„Leihen iſt bald gethan, aber wiedergeben?“ ſagte ſie. 

„Ich habe Hoffnung, Hebele, daß der Doktor Humery mein kleines 
Grundſtück zu Lorzwiller kaufen werde ....“ entgegnete Henne. 

„Das letzte Stücklein Land, das dir vom Erbe blieb, mein Bruder!“ 
Es perlten Thränen in den Augen der Nonne, indem ſie fortfuhr: „Dann 
iſt Alles hin, — das Haus, der Hof, die ſchönen Gülten von Bodenheim 
und Mummisheim; der Nothpfennig zu Lorzwiller — Alles, Alles dahin. 
5 Doktor zieht dir noch den letzten Rock aus, Henne, und was bleibt 

ir?“ 

„Die Hoffnung und das Vertrauen; ein gut Gewiſſen und ein ſtilles 
Grab,“ verſetzte der Bruder mit weicher Stimme. Dann fügte er zuver⸗ 
ſichtlich hinzu: „Vielleicht bleibt noch etwas über's Grab hinaus.“ 

„Ei, du Sünder!“ ſchrie die Kloſterfrau: „Du wirſt doch nicht an dei⸗ 
ner unſterblichen Seele zweifeln? Die Leute haben doch nicht etwa Recht, 
die da glauben, der Böſe hielte es mit dir?“ 

Der Bruder ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Wäre ich denn arm an 
Gelde, wenn der ſchwarze Herr mein Bundesgenoſſe zu werden ſich herab— 
gelaſſen hätte? Du verſtehſt mich nicht, Hebele. Ich meinte die Ehre, den 
Nachruhm und dergleichen.“ 

Hebele rümpfte die Naſe. „Ja, ja,“ ſagte ſie, „das iſt euer Troſt, ihr 
Schüler der Weisheit und der geheimen Künſte. Aber es kömmt der Tod 
und die Nachwelt vergißt gar leichtlich, wer ihr vorausging. — Ich ſage 
nicht, Henne, daß dir nicht ein ehrenvolles Angedenken gebühre. Deine 
Erfindung mag Lob verdienen, aber es wird dir ja nicht einmal bei deinen 
Lebzeiten von Herzen geſpendet. Die halbe Stadt verketzert dich, die andere 
Hälfte verſteht nicht, was du willſt. Und — ach, die Kleriſei! Du haſt 
unſerm Kloſter ſchöne Bücher geſchenkt, die du mit deiner Färbe- und 
Schneidekunſt verfertigt haft, aber ich traue mich kaum, darinnen zu blät⸗ 
tern, weil der Pfarrer und der Beichtvater immer noch zweifeln, ob dieſe 
Bücher mit rechten und erlaubten Künſten entſtanden ſind. Die Schreiber 
und Briefmaler werden nach und nach brodlos, und wünſchen dir alles Un- 
glück. Du biſt daher von Feinden umgeben. Wenn du aber heimgehſt, 
und dein Werk käme in Blüthe, werden nicht die Leute, die dich gevlündert 
haben, allen Ruhm und allen Gewinn daraus ziehen?“ 

„Sie haben mich nicht geplündert, Hebele. Sie haben nud von ihrem 
Recht Gebrauch gemacht; einen graufamen Gebrauch, wenn du willſt, 
liebe Schweſter; aber fie durften rhun, was fie gethan haben, und das 
Gericht hat ihre Forderungen geheiligt. Suprema lex, dura lex, sed lex.“ 

„Ich verſtehe kein Latein, aber ich weiß, daß Fuſt und Schöffer dich um 
Alles brachten, um die Hoffnung auf Erwerb, um deine Geräthſchaften 
und Werkzeuge. Sie benützen, was du erfunden.“ 

„Ich war ihnen viel Geld ſchuldig; ſie durften mir nehmen, was ich be⸗ 
ſaß. Warum ſtreiten um die alten Händel? Ich hatte verſäumt, die Leute 
durch Verträge zu binden, und wer verſieht, hat auch verſpielt. Dennoch 
durfte ich ja eine Preſſe für mich herſtellen, wozu mir der Doktor die Mittel 
gab; ich durfte vier Gehülfen annehmen, wenn ſie nur anſäßige Stadt⸗ 
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bürger waren, und einen Eid leifteten, das Geheimniß Niemanden zu ofe 
fenbaren. Ich habe auch wieder gearbeitet, aber der Schöffer hatte einen 
allzuſtarken Vorſprung gewonnen. Seine Geſchicklichkeit ...“ 

Die Nonne wurde abermals heftig, indem fie ausrief: „Seine ver- 
wünſchte Geſchicklichkeit! Du haft die Bahn gebrochen, haft ihnen Alles 
mitgetheilt, wie ein plauderhafter Knabe. Hätteſt du deine Geheimniſſe 
für dich behalten!“ 

„Hebele! was aus dem Geiſte entſpringt, läßt ſich nicht vergraben, wie 
ein Topf voll Goldes. Es theilt ſich von ſelber mit, wie die Luft. Meine 
Saat iſt bei Schöffer in einen fruchtbaren Boden gefallen. Haſt du den 
Pſalter geſehen, den er gedruckt hat? Ich beneide ihn um das ſchöne Werk, 
das ich nie zu Stande gebracht haben würde. Ich beneide ihn, und bin 
ſtolz auf den undankbaren Schüler. Ich habe von Stund' an keine Luſt 
mehr gehabt, ſelbſt zu arbeiten, wenn auch mein Beutel und der Erzbiſchof 
es erlaubten.“ 

Der Herr zum Guttenberg lachte bei dieſen Worten gemüthlich vor ſich 
hin, und erwiderte auf Hebele's Frage, was denn der Churfürſt gegen ſeine 
Werkſtätte habe, mit unerſchütterlicher Gelaſſenheit: „Er iſt der Meiſter 
und hat meine Druckerei geſperrt, weil ich das Manifeſt nicht drucken wollte, 
das in ſeinem Namen gegen den Herrn Adolph von Naſſau, ſeinen Mitbe⸗ 
werber um die Chorwürde, erlaſſen wurde. Ich habe meine eigene Mei- 
nung von der Streitſache; ich glaube, daß Herr Diether von Iſenburg 
nicht in ſeinem Rechte iſt, ich halte den Gegenchurfürſten für den ächten. 
Ich wollte nicht die Simonie durch meine edle Kunſt heilig ſprechen. Schöf⸗ 
fer iſt nicht fo gewiſſenhaft geweſen. Er hat die Lob- und Kriegsrede ge- 
druckt, und erfreut ſich gewiß doppelt der Gnade des Churfürſten, ſeit der 
Naſſauer in der Schlacht von Seckenheim überwunden worden iſt. Wie 
geſagt, ein Jeder hat feinen Glauben. Fuſt glaubt nur an's Geld, Schöf⸗ 
fer an's Geld und ſeine wahrhaftig treffliche Arbeit; ich glaube an die 
Ehre des Gewiſſens.“ 

Hebele nickte dem Bruder gerührt zu, und ſagte: „Du biſt von Alters 
her nur allzu rechtſchaffen geweſen, du biſt zu gut für die undankbare Welt. 
Du haſt die Straßburger Spiegel machen und Edelſteine ſchleifen gelehrt, 
du haſt ihnen deine ſchwarze Kunſt hinterlaſſen, und nichts dafür genom⸗ 
men, als eine Frau, die dich zur Heirath gezwungen hat ...“ 

„Meine gute Ennel! Sie hatte Recht, den leichtſinnigen Knaben zum 
Altar zu zwingen, hat viel Ungemach mit mir getheilt, und mich gepflegt 
wie eine Heilige. Gott ſchenke ihr eine fröhliche Auferſtehung“ — Henne 
wiſchte ſich die thränenbenetzten Augen. 

„In des Herrn Namen!“ ſetzte Hebele hinzu; „du biſt nun einmal nicht 
zu ändern, mein Bruder. Was die dreißig Goldgulden betrifft, ſo werd' 
ich dir fie ſchaffen, da ich weiß, daß du fie nicht in deiner ſchwarzen Werf- 
Paar verſchleudern wirft. Aber die Zukunft, du redliches Kind mik grauen 

aaren?“ 

Johann zum Guttenberg deutete auf ſeinen Kopf und 3 „Ich 
brauche wenig, und das Wenige wird mir der Herr und mein Verſtand ge— 
ben,“ ſagte er. — 

„Weißt du, was mir einfällt?“ verſetzte die Kloſterfrau haſtig und ge⸗ 
heimnißvoll; „du kannſt noch ein reicher, reicher Mann werden; binnen ei⸗ 
nem oder zwei Jahren kannſt du's werden. Geh fort von Mainz, wo der 
Churfürſt dich dem Hunger preis giebt, wandre auf und ab durch die gro⸗ 
ßen 95 der Welt; verkaufe in einer jeden dein Geheimniß gegen ſchwe— 
res Geld...“ 
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Lächelnd erwiderte der edle Erfinder der Buchdruckerkunſt: „ich brauche 
meine Füße nicht zu ermüden; die Städte kämen zu mir. Erſt vor kurzen 
Tagen iſt ein Bürger von Paris bei mir geweſen, Konrad Hannequis, ge⸗ 
ſendet vom franzöſiſchen König, mein Arkanum zu ſtehlen, oder zu kaufen. 
Da das erſtere nicht anging, ließ er ſich auf's andere ein, und bot mir, ich 
weiß nicht mehr wie viele tauſend von Pariſer Pfunden ...“ 

„Nun?“ fiel die Nonne begierig ein. 

„Nun?“ ich ſagte: Nein. Ich darf die Kunſt nicht verhandeln. Das 
iſt zwiſchen mir und Fuſt und Schöffer ein noch heute gültiger Artikel, mit 
den heiligſten Eiden verwahrt. — Und dürfte ich's, ich möchte ſie dem 
Franzoſen nieht verhandeln. Dem lieben Vaterland gebührt Ehre, Ruhm 
und Schmuck der edeln Kunſt. — Aber auch im Vaterland ſind mir noch 
die Hände gebunden. Da kam heut Morgen erſt ein fröhlicher Burſch von 
Bamberg, Pfiſter geheißen, und auch ein Bäckers Sohn. Bäcker haben 
Geld, und wollen gern ihre Söhne angeſehen machen. Dem friſchen Kna⸗ 
ben fiel ein, da er von Studis und Künſten ein Freund, die Mainzer Kunſt 
des Henne Gensfleiſch zu lernen, und er ſchlug mir vor, mein Lehrling zu 
fein, und eine dicke Summe dafür zu bezahlen. Aber ich ſagte ihm väter⸗ 
lich, mir ſei unterſagt, einer fremden Stadt Bürgerkind in die Lehre zu 
nehmen, und zeigte ihm noch zum Ueberfluß die auf Herrn Diethers Befehl 
verſchloſſene Werkſtatt. Er ging traurig von dannen, und auch mich be⸗ 
kümmerte der Beſcheid; denn der Jüngling hat die Stirne eines erfinderir 
ſchen Kopf's. — Fehlgeſchoſſen alſo, Schweſter Hebele!“ endigte Gutten⸗ 
berg ſcherzhaft: „mit dem Schacher kann und darf und mag ich nichts ver— 
dienen. Der Herrgott wird ſchon ſorgen müſſen, mir auf andere Wei 
durchzuhelfen, und ſeiner getröſte ich mich.“ 

Die Kloſterfrau ſeufzte ſchwermüthig, da fie hierauf ſagte: „Ade, mein 
Bruder. Du ſchickteſt dich in ein Mönchsſtift, weil du alle Pflichten au 
dich nimmſt, und nicht ein Bröſelein dagegen verlangſt. Ich fürchte aber 
dich im Spittel enden zu ſehen. Hole Morgen deine dreißig Gulden. Mis; 
ruft mein Geſchäft.“ 

„Mutter Bertha!“ rief die andere Nonne in der That, als wie beſtelll 
„Behüte Bott deine Würdigkeit, bis ich fie wiederſehe,“ begrüßte zum Ab 
ſchied der Bruder die Schweſter, und wandelte gleichmüthig dahin, im ſchö. 
nen Abendſchein einen Spaziergang zu machen. a 

„Muß mir doch einmal das Spittel recht genau anſehen,“ ſagte er zu ſich 
ſelbſt: „wär' es denn ein gar ſo großes Unglück, darinnen zu ſterben? Es 
iſt ja ein Haus Gottes und der Mildigkeit.“ — 

n jeder Gaſſe begegneten dem forglofen Spaziergänger Bekannte in 
Menge; freundlich grüßende, unwillig zur Seite blickende, neugierig ihm 
nachſehende. Da kam der wackere Doktor Humery mit freundlicher Rede 
und wohlgemeintem Handſchlag; Numeiſter, der ehemalige Famulus Gut⸗ 
tenberg's und ein Wiſſender der ſchwarzen Kunſt, mit ehrfurchtsvollem 
Bückling; 5 Richter Johannes Gensfleiſch von Sorgenloch, ein Vetter 
Guttenberg's und ſein Gegner in allen Gerichtshändeln, mit ſeiner vor⸗ 
nehm⸗hoffärtigen Prahlerei. An einer Ecke der Marktſtraße trafen zu glei⸗ 
cher Zeit Guttenberg und ein blaſſer kleinäugiger Mann in ſchwarzer Klei⸗ 
dung, und ein dicker, weinrother und ſchlumpernder Menſch zuſammen. 
Der Blaſſe grüßte den edeln Johann wie ein ertappter Dieb, und ſchoß 
vorüber; der Dicke ſpie vor beiden aus, und kehrte dem Guttenberg grob 
den Rücken, um in die Herberge zum „ſilbernen 175 zu treten. — Un⸗ 
bekümmert und heiter achtete Guttenberg des Menſchen nicht, und ging 
ſeine Straße fürbaß. ; 
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Die Gaſtſtube im „ſilbernen Deren. war ſchon erleuchtet, und einige 
Leute ſaßen darinnen: ein Paar Nachbarn, die im Brette ſpielten: ein 
junger Mann, der mit finſterm Geſichte, die Ellenbogen auf den Tiſch ge⸗ 
ſtützt, am andern Ende der Stube ſein Nachtmahl erwartete; und ein Ge- 
ſell mit Wanderbündel und Reiſeſtab, der, ob ermüdet, oder gelangweilt, 
ebenfalls ſeinen Gedanken nachhing. 

Als das weinrothe Geſicht des Dicken in der Stube erſchien, wurden die 
Wirthsleute lebendig. „Erbs! eine Kanne Bodenheimer für den Herrn 
— Magiſter!“ befahl die Frau. „Kettgin! einen Polſter für den gelehrten 
Herrn Bryhan!“ gebot der Mann. — Bald ſaß der Magiſter weich auf 
der harten Bank, ſchlürfte mit zuſinkenden Augen ſeinen erſten Schluck, 
lehnte ſich an die Wand nd und betete den ſeltſamen Spruch: „Wohl 
bekomm' dir's, Mauriz, und Gift ſei's für die Höllenbraten!“ 

Die Anweſenden horchten auf. Frau Kettgin fragte: „Iſt dem Herrn 
was Böſes begegnet?“ 

Worauf Bryhan: „Die gute alte Zeit, wo iſt ſie hingeſchwunden? An 
welchen Abgrund haben uns die ſogenannte Menſchenliebe und die ſoge⸗ 
nannte Vernunft geſtellt? Es iſt kein Glaube mehr auf Erden, keine Got⸗ 
tesfurcht, keine Strafe mehr. Die Scheiterhaufen ſind erloſchen, und da⸗ 
her lauft der Teufel nackt und bloß in der Welt umher. Aber — iſt's ein 
Wunder? Wenn die Fürſten ſelbſt, ja, wenn die Väter und Biſchöfe der 
Kirche allem Unfug durch die Finger ſehen ...! was ſoll die Heerde be= 
ginnen, wenn der Hirte das Drehen bekommt?“ 

„Erzählt doch, Meiſter Bryhan!“ ermahnte der Wirth. — Der Magi⸗ 
ſter wiſchte ſich den Mund mit feinem ſpeckartig glänzenden Mantel, und 
ſagte erſchöpft: „Eine kurze Geſchichte. Der Churfürſt hat mir mein 
Schulmeiſteramt genommen, weil ich im Namen meiner Mitbrüder eine 
Bittſchrift verfaßt habe, worinnen die Verdienſtloſigkeit und Armuth der 
Schreiber geſchildert, und der Buchdrucker allerdings nicht zum Beſten ge⸗ 
dacht wird. — Nun hab' ich meinen Lohn. Der Teufelsbraten Schöffer 
wird geſchützt, und ich darf ohne Weiters verhungern oder in den Rhein 
laufen. Das iſt Alles, und mein Zorn ſo gewaltig, weil ich ſoeben dem 
Hauptſpitzbuben, dem Gensfleiſch und dem Schöffer, auf der Gaſſe be- 
gegnete. Pereant!“ 

Während er trank, ſagte Kettgin, die Wirthin: „Es iſt unerhört, daß 
man die Teufelsbanner leben und fortfreveln läßt. Der Gensfleiſch hat 
den erſten Bund gemacht, und nachher den Fuſt und ſo manche ehrliche 
Leute verlockt, daß ſie ſich der Hölle verſchrieben.“ N 

„Der Guttenberg, ſo arm er ſich ſtellt, ſoll alle Winkel voll von Gold 
und Silber haben,“ verſicherte Erbs. — Einer der Nachbarn ſetzte hinzu: 
„Er genießt heimlich die Frucht ſeiner Sünden, aber der Fuſt wird noch 
zwanzigmal reicher. Bei Tag und Nacht donnert's und voltert's in feinen 
Kellern, daß ich meine, der Teufel münze daſelbſt ſeine Thaler unaufhör⸗ 
lich. Kaum daß am heiligen Sonntag der hölliſche Sabbath ſchweigt.“ 

„Ja, die Keller, worein kein Menſch gelaſſen wird!“ hob Brohan ge⸗ 
heimnißvoll an; „die Nachbarn berichten Abenteuer auf Abenteuer von der 
Haushaltung des Goldſchmieds und ſeines Schwiegerſohns.“ 

Die Spießbürger rückten zuſammen, um beſſer zu hören. Der junge 
Burſche, deſſen Nachteſſen von der aufhorchenden Wirthin vergeſſen wurde, 
erwachte aus ſeinen Betrachtungen und reckte die Ohren ſehr aufmerkſam, 
obſchon verdrießlich. Sein Nachbar, der fahrende Geſell, lächelte dagegen 
ſpöttiſch zu den Mährchen und Geſchichten, die bald Bryhan, bald ein an 
derer Stammgaſt vorbrachte. 
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„Ich ſchicke voraus, ſagte. Bryhan, „daß ich ein ſehr kunſtreicher und be⸗ 
hender Schreiber bin, der ſein Handwerk verſteht und Calamum zu führen 
weiß; der ehedem neben der Schulmeiſterei im Jahre an ſiebzig und acht⸗ 
ig Gulden mit der edeln Schreibkunſt verdiente; der kein halbes Jahr 
rauchte, um den „Spiegel der Vollkommenheit“ mit zierlichen Federſchnör⸗ 
keln und Malereien abzuſchreiben, daß ſich ein König des Buchs nicht zu 
ſchämen hatte. Ich habe binnen ſechs Wochen mit allem Fleiß des heil. 
Auguſtini Kunſt des Predigers für den Pfarrer von St. Gereon zu Cöln 
gemacht, daß ſich Alles darob verwunderte. Was eine Menſchenhand verrich- 
ten kann, weiß ich. Aber — betrachtet jetzt die Bücher des Fuſt und Schöffer. 
Der halbe Preis, und ſo viel man ihrer will. Sobald ein Käufer da, im 
Augenklick reichen ſie ihm das Buch, und es iſt Zug für Zug, Buchſtab 
für Buchſtab demjenigen ähnlich, das ein anderer Käufer vor einer Stunde 
abholte. Sagt noch einmal, daß es nicht mit dem Böſen zugeht.“ 

„Ein Briefmaler hat mir einſt geſagt ....“ fing der Wirth an; aber 
Bryhan unterbrach ihn alſobald: „Pah, Lüge! ich kenne das. Formen, 
wie zum Kartenſpiel und wie zu den e Donaten? Nichts da. 
Ich weiß auch, welche Zeit ein Holzſchneider bedarf, um eine Form zu 
ſchneiden. Was meint ihr denn? Der Churfürſt hat ſein Manifeſt gegen 
den Naſſauer zum Schöffer geſchickt, und drei Tage nachher war's ein Paar 
hundert Mal geſchrieben oder gedruckt, wie ſie ſagen. Der Formſchneider 
wäre in zwei Monden nicht fertig geworden. Nein, es iſt die Hölle mit im 
Spiele. Die Hexenmeiſter leugnen's nicht einmal, denn ich las erſt geſtern 
unter einem Schöffer' ſchen Blatt das unverſchämte Bekenntniß: „Nicht 
mit Hülfe der Dinte und des Griffels aus Rohr oder Eiſen, ſondern ver- 
mittelſt einer fürtrefflichen Kunſt verfertigt.“ Dieſes Geſtändniß macht die 
Zauberer zum Brennen reif; aber der Churfürſt lacht zu allen Anklagen; 
was ſehr natürlich, da er ſich ſelber der Höllenerfindung zu ſeinen Zwecken 
bedient. Aber — was wetten wir? Der Naſſauer wird dennoch, obgleich 
vor Kurzem beſiegt, den Iſenburger vom Stuhle werfen. Dann wird end- 
lich Gerechtigkeit ſein, und die ſchwarze Teufelskunſt ihr Ende erreichen.“ 

„Wer treibt ſie denn eigentlich? der Fuſt und der Schöffer allein?“ ſo 
fragten Mehrere. 

„Die Beiden und der Böſe in Perſon,“ gab Bryhan zur Antwort; 
„zum Beiſpiel: jetzo iſt Hans Fuſt are verreiſt ... Gott laſſe ihn 
nicht mehr heimkommen! .. aber der Schöffer boſſelt allein fort; ein Be⸗ 
weis, daß der Satan die erſte Perſon im Geſchäft iſt. Wie könnte ein 
einzelner Mann genügen?“ 

„Es ſind ja Geſellen beim Fuſt in Arbeit?“ meinte Frau Kettgin. 

„Wer weiß das ſo genau? Wer hat ſie denn geſehen? Gehört, gehört, 
als wie die Mährchen, die am Brunnen erzählt werden; aber wer hat die 
Geſellen geſehen, frage ich? Nachtgeſpenſter, Frau Kettgin, hölliſche Fle— 
dermäuſe, Meiſter Erbs. Dieſe helfen den Zauberern, ſchreiben gleich eine 
ganze Seite mit einem heißen Klauendruck und ſprudeln darauf das ſchwar— 

e, glänzende Höllenpech, dem Schwamm und Waſſer und Eſſig nichts an⸗ 
aben. Darum ſind alle Farben der unſeligen Bücher gleichſam brennend, 
funkelnd, unauslöſchlich. Brrr! mich ſchüttelt's und es graut mir vor dem 
ewigen Verderben, dem fo viele Seelen jetzt entgegentaumeln. Zweifels⸗ 
ohne wird ein Jeder, der vorwitzig genug iſt, ſich mit den gefährlichen 
Schriften abzugeben, des Paktums mit dem Herrn der Finſterniß theil⸗ 
aftig.“ A 
: „Was ſagt Ihr, Herr Magiſter? Ich zittre am ganzen Leibe!“ rief die 
Wirthin. Erbs begann jedoch wieder: „Der Schöfer hat im Stillen 
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Leute an der Seite, die ihm helfen. Ich habe ſelbſt einmal durch Zufall 
einen Blick in ſein Gewölbe thun dürfen, und habe mehrere Leute bemerkt, 
die unten hin und her gingen, klopften, klirrten und ein Getöſe verurfach- 
ten, wie ein Eiſenhammer aus der Ferne klingt.“ 

„Ja doch, daſſelbe hab' ich gehört,“ bekräftigte ein Nachbar; „dennoch 
ſind die Arbeiter nicht weniger des Satans Beute. Sie leben abgeſperrt, 
wie eingemauerte Pfaffen; dürfen ſich nie am Tageslicht, unter Fremden 
zeigen. 's iſt gewiß ihre Prüfungszeit, und gar Mancher verſchreibt ſich 
gh dem Böſen, um nur aus dem Kerker zu ſteigen und das Leben zu ge— 
nießen.“ . 

Während Bryhan von Neuem gegen den Erfinder und die Meiſter der 
räthſelhaften Kunſt, gegen den Erzbiſchof und das K. itel, gegen Kaiſer 
und Reich zu ſchmähen anhob, und die Andern ſchnakten, ſalbaderten und 
beſänftigten, ſchlug der Fremde, der um den Imbis gekommen war, un- 
wirſch auf den Tiſch, und murmelte: „Eingeſperrt und verdammt ſein? 
Jetzt thue ich's nicht, ſo wahr ich Jonas heiße!“ 

Der Geſell neben dem Bündel ſchaute ihn verwundert an. — Jonas 
brummte nach einer kurzen Stille: „Gut gemacht, daß der Alte gerade ver- 
reiſt iſt. Die Mutter mag glauben, daß ich das Geſchreibſel abgegeben, und 
Niemand daheim gefunden. Ich wär' ein rechter Narr, wenn ich nicht mei- 
nen eignen Weg ginge, Pah!“ — Nun rief er laut: „He, Frau Mutter, 
he, Herr Vater! Wo bleibt mein Bratenſtück? füllt mir die Kanne!“ — 
Dann ſetzte er für ſich hinzu, indem er ſeine Neige trank: „Der Krieg ſoll 
leben, brav Sold und Beute geben!“ 

Der ihm gegenüber ſaß, wagte nun, ihn anzureden. „Wohl bekomm's! 
Woher die Reiſe?“ 

„Von 1 guter Freund.“ 

„Wir ſind Landsleute. Ich bin ein Franke wie Ihr.“ 

al, ſo? Mir recht. Dieſelbe Heimath? der Name?“ 

„Albrecht.“ 

„Ich kenne Keinen zu Würzburg, der alſo hieße.“ 

„Es iſt ja auch nicht nothwendig, Freund, daß Ihr mich kenntt?“ 

„Ja wohl. Hm, ja; es iſt gar nicht nöthig. Ihr ſagt's. Aber Euer 
Handwerk?“ : 

„Sporer und Gießer. Das Eure?“ 

Jonas lachte breit und wenig erröthend. „Ich hab' nichts gelernt, und 
1 1. a ein Kriegsmann zu werden, wenn gleich die Mutter es nicht ha— 

en will.“ 4 

„Das iſt der Mütter Weiſe; ihnen bangt vor dem blaſſen Tod. — Was 
will Eure Mutter denn?“ 

„Geht's Euch was an?“ 

„Behüte. Wenn's Euch nicht Spaß macht, mir zu ſagen ...“ 

Jonas forſchte mit plumper Pfiffigkeit in dem fo unſchuldigen Geſtchte 
ſeines Nachbars, reichte ihm dann ſein Glas, und ſprach: „Trinkt eins 
mit mir. Ihr ſeid ein feiner, beſcheidener Menſch, und wenn Ihr mir ver⸗ 
fprecht, meiner Mutter nichts zu verrathen ...?“ 

„Lieber Gott, ich komme vor Jahren nicht wieder heim. Was denkt Ihr 
denn? Wer iſt denn Eure Mutter?“ 

„Die Kerzenmacherin am Leichhof, die Frau Marthe Haidenbach; eine 
Wittwe und daneben eine Schweſter des Goldſchmieds Fuſt, von dem das 
Volk dort am Tiſche geſprochen hat.“ 

„Sie plaudern noch von ihm, erzählen dummes Zeug. Ich wünſch' Euch 
Glück zum Oheim Hexenmeiſter.“ 
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Jonas machte ein ſehr ernſthaft Geſicht. „Hört!“ ſprach er; „da iſt kein 
Spaß, das verdient Ueberlegung. Nächſt meinem Leben habe ich nichts, das 
mir am Herzen liegt, wie meine Seligkeit.“ 

„Billig; recht und billig, kluger Geſell. Aber was kümmert Euch des 
Oheims ſchwarze Kunſt?“ 

Jonas rückte geheimnißvoll näher. „Viel, Alles, lieber Freund. Ich 
ſoll ja bei ihm die gefährliche Kunſt lernen.“ 

„So? ei ſo? das dachte ich mir nicht.“ 

„Er hat meine Mutter geplagt, daß ſie mich zu ihm ſchicke. Er wolle 
einen reichen Menſchen aus dem Taugenichts machen, hat er geſchrieben. 
Ich würde Wunderdinge lernen. Das glaub' ich wohl: mit gleichen Fü⸗ 
ßen in die Verdammniß ſpringen, oder in ein Leben voll cee 
Schmutz und Hunger, — das würde ich lernen, wenn ich ginge. Aber — 
ich will den Brief, den der Scholaſter ſchrieb, verbrennen, unter das reiſige 
Volk des Naſſauers gehen, dem einer meiner Freunde dient, und bei Ge⸗ 
1 der Mutter wiſſen laſſen, daß ich den Oheim nicht zu Mainz an⸗ 
getroffen. 

„Das wolltet Ihr? Ei, ich hätte ſchon mehr Luft und Schick zu aben⸗ 
teuerlichen Künſten, und fürchte mich nicht ſo ſehr vor dem Höllenpfuhl.“ 

„Laß uns trinken. Dutzen wir uns, Bruderherz. Du biſt ein trefflicher 
Burſche; aber weißt du, was ich noch mehr fürchte, als die Hölle? die Ar- 
beit, Bruderherz. Die Arbeit iſt ein böſes Ding, das Hunger macht, und 
kaum ſo viel einbringt, den Hunger zu ſtillen. Lieber plünderte ich die 
Bauern, ein freier Reitersmann.“ 

„Jeder hat ſeinen eignen Geſchmack. Dein Wohl, Bruder Jonas! noch 
ein Kanne auf meine Rechnung. Kennt dein Oheim dich von Kindes- 
beinen an?“ 

„Warum nicht gar? Er iſt, glaub' ich, nie in Würzburg geweſen, wie 
meine Mutter niemals zu Mainz. Beide ſtammen von weiter her. Der 
Scholaſter hat ihm einige Mal wiſſen laſſen, daß ich faul ſei und nichts 
lerne, und fo weiter ..... ich bin ſchon geſtern hier angelangt, und hab' 
noch nicht das Herz gehabt, den Alten aufzuſuchen. Denn ſieh, noch hab' 
ich Geld, und in meiner Kammer liegt ein vollgepackter Ranzen ...“ 

„Ei, Bruderherz, mein Geldſeckel iſt der deinige, wenn du nicht ſelber 
verſehen biſt. Das verſteht ſich ja.“ 

Und die Beiden plauderten vertraulich und immer vertraulicher, bis Jo⸗ 
nas den Wein ſpürte, und die Nachtglocke die Zecher nach Hauſe rief. 

Bryhan ſchwankte mit feinen Genoſſen davon. 

„Wo ſchlafe ich?“ fragte Albrecht, und Frau Kettgin verſetzte: „'s iſt 
noch ein Liegerſtatt in der Kammer dieſes Geſellen da .... und wenn ihr 
euch vertragen wollt .. ..?“ f 

„Das iſt uns recht,“ antworteten die Wanderer, und ſtiegen Arm in 
Arm unter's Giebeldach. - i 

Erbs ſagte, indem er des Hauſes Thüren ſchloß, zu ſeiner Frau: „Kett⸗ 

in, was ich dir befehle; dem Bryhan borgſt du keinen Heller mehr. Der 
f iſt durch ſeine Schuld zum Bettler geworden, und läſtert den Chur⸗ 
fürſten, daß mir die Haare zu Berg ſtehen. Wenn er jedoch baar Geld 
bringen ſollte, und jede Kanne im Voraus bezahlte ... . das klänge an⸗ 
ders. Baar Geld lacht, Kettgin; und was gehen uns am Ende die Späne 
zwiſchen dem Nauſſauer und dem Iſenburger an? Welcher auch von ihnen 
die Oberhand behalte, wir müſſen ihm zahlen, daß wir ſchwarz werden 
möchten, und find um nichts gebeſſert. Schlaf’ wohl, Kettgin.“ — — 

Am folgenden Tage — kaum hatte das Morgenroth über den Spiegel 
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des Rheins, und die Zinnen der alten Biſchofſtadt feinen Einzug gehalten 
— ſaß ſchon der fleißigſte Mann von Mainz, Peter Schöffer, in ſeinem 
Arbeitsſtübchen, und führte die Anfangsbuchſtaben eines neuen Drucks 
noch vollends mit Feder und Pinſel aus. — Das Stübchen war heiter, wie 
es für die Arbeit paßte, obgleich in den Hof ſchauend. Denn an dem 
Hauſe, das „zum Heimbrecht“ oder auch „zum Heimerhof“ genannt wurde, 
lief die geräuſchvolle und düſtre Schuſtergaſſe hin, die dem eifrigen Arbei⸗ 
ter weder Ruhe noch Helle hätte zukommen laſſen. Die Neugierde der 
Nachbarn konnte überdies nicht bis zu dem freundlichen Erker dringen, 
worinnen Peter Schöffer handthierte. 

Das Geſicht dieſes Mannes verrieth den durchdringendſten Geiſt, und eine 
Beharrlichkeit, die, um zum Zweck zu gelangen, alle Mittel anzuwenden 
nicht verſchmäht. Die Bläſſe ſeiner Wangen und ihre tiefen Furchen zeug⸗ 
ten von raſtloſer Bemühung; ſeine Augen waren von den Anſtrengungen 
des Formſchneidens und Illuminirens ſtarr und ſtechend geworden, zwin⸗ 
kerten, wann ſie in's Sonnenlicht ſahen, und muſterten unruhig jedes 
fremde Geſicht, das ihnen vorkam. Schöffers Gewiſſen war nicht das al— 
lerreinſte; feine Habſucht groß. — Das Exfinden, nicht die Arbeit, machte 
ihm Freude; und er plackte ſich nur unaufhörlich, um zu erwerben. Die 
Armuth, die plötzlich zu Kräften kömmt, hat ſelten an einem beſcheidnen 
Gewinn genug. 

Peter Schöffer, ein armer Schüler und Schreiber von Gernsheim, einem 
mainziſchen Städtlein auf heſſiſchem Gebiete, hatte alle Leiden der Dürf - 
tigkeit kennen gelernt, während ihm ſein erleuchteter Kopf immer vorhielt, 
daß er ſolchen Mangel nicht verdiene. Auf einmal hatte ihm bei Fuſt das 
Glück gelächelt. Als ein Genoſſe des reichen Hamſters, hatte er bald dem 
argloſen Guttenberg alle ſeine Geheimniſſe abgelauert, und ſie nebſt ſeinen 
eignen koſtbaren Erfindungen, um die Hälfte des zukünftigen Ertrags und 
115 1 der Goldſchmiedstochter, an den Wucherer verrathen und ver- 
auft. — 

Dieſer Verrath am Vertrauen Guttenberg's ſchmerzte und reute den 
Schöffer manch liebesmal. Er hatte Sinn für die göttliche Flamme im 
Haupte des Menſchen. Fuſt achtete den Geiſt weder in Guttenberg, noch 
in ſeinem Eidam. Der Selbſtſüchtige athmete nur Gewinn, und ſchnellen 
hundertfachen Gewinn, ängſtlich, wie er war, ob er nicht auf feinen Geld- 
ſäcken verhungern werde. Seine Tochter war ein nicht weit vom Stamm 
gefallener Apfel. 

So ſtand ſie heute neben dem Schemel des arbeitſamen Gatten, und 
keifte nicht wenig über einigen Unfug, den die Geſellen im Haufe angerich- 
tet hatten. „Kannſt du dir sorſtellen,“ endigte fie die lange Litanei, „daß 
der Giesbrecht ſich unterſtanden hat, mir ein loſes Maul anzuhängen? Ach, 
wie unleidlich wird der Menſch, ſeitdem du leichtſinnig genug geweſen, ihm 
die Baſe zu verſprechen. Er kennt ſich nicht mehr vor Uebermuth.“ 

„Giesbrecht iſt ein trefflicher Gehülfe, bei der Preſſe wohl erfahren,“ er- 
widerte Schöffer verdrießlich; „ich weiß wohl, was ich that, da ich ihm die 
Mathilde zuſagte. Ich will ihn feſt an uns binden, auf alle Zeit. Ich 
verlöre lieber tauſend Gulden, als den Giesbrecht.“ 

„Heiliges Leiden! Du ſprichſt ruchlos wie der Verſchwender im Evan⸗ 
gelio. Tauſend Gulden! Der Giesbrecht iſt nicht drei Pfund werth, und 
jeden Augenblick zu erſetzen.“ i 

Schöffer zuckte die Achſeln unwillig. „Wie du's verſtehſt; hebe dich weg. 
Meinſt du, der Giesbrecht würde nicht ſteinreich, wenn er mein Arkanum 
1 8 ausböte? Ich habe ihn ſehr im Verdacht, daß er Alles ausge⸗ 

iftelt hat.“ a 
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„Höre Schöffer, ich glaube, daß die Mathilde nicht mehr lange bei uns 
gut thun wird. Sie beſorgt die Kinder nachläſſig, ſchweift, ſo oft ſie kann, 
auf den Gaſſen umher ... horcht kaum mehr auf meine Worte ...“ 

„Geſchwätz! ſie iſt verliebt, Frau. Darum muß der Giesbrecht bald 
Hochzeit halten.“ 

„Will er's aufrichtig?“ - . 

„Freilich; hat Schon gelobt, bei meinen Lebzeiten nicht aus der Arbeit zu 
gehen; muß alsdann auch als verheiratheter Mann hier im Hauſe wohnen, 
mit Weib, Kind und Kegel.“ 

„Herr meines Lebens! das wird Koſten abſetzen! Wie ſollen wir das er⸗ 
ſchwingen? das Mädel hat nichts, und Giesbrecht ...“ 

„Hat zu Hauſe ein fein Vermögen. Ich hab' an Alles gedacht, Frau. 
Ich will ihn nicht aus meinen Augen laſſen, darum ...“ 

„Wo werden wir das Ehepaar hinſtecken? Jeder Winkel iſt angefüllt. 
Ach, welche Laſt, welche Unruhe, welche Ausgaben!“ 

„Ich hab' im Sinn, das Haus „zum Korbe“ anzukaufen, und mit dem 
Heimbrecht zu verbinden. Dann wird Platz ſein.“ 

Die Frau ſchlug die Hände über'm Kopf zuſammen, indem ſie aufſchrie: 
„Heiliges Keiden! den „Korb“ kaufen? um das viele Geld kaufen? Wo 
denkſt du hin? Du richteſt dich und den Vater und mich zu Grunde! Un- 
terſtehe dich, den „Korb“ zu kaufen!“ 

Schöffer drehte ſich langſam nach ihr um. „Nun? und wenn ich mich's 
unterſtände?“ 

Alſobald ſtemmte die Frau die Hände in die Seite, „Ich werd' es nicht 
leiden,“ zankte ſie; „der Vater wird's nicht leiden. Das alte Haus iſt groß 
genug; ihr müßt euch nur einſchränken. Ich ſehe noch nicht, was bei eurer 
Abenteurerarbeit herausgekommen wäre. Ich begreife nichts von euerm 
Laboriren, das fo viel Geld und Zeit verſchlingt. Du ſollſt nicht des Va⸗ 
ters Gut verſchleudern; er hat's mit ſauerm Schweiß errungen. Du weißt 
freilich nicht, wie's thut, mit Müh' und Schweiß reich zu werden; biſt im- 
mer ein armer Schlucker geweſen, unverdient zum Glück gekommen ...!“ 

„Weib!“ Schöffer wurde roth vor Zorn, und zeigte nach der Thür. „So 
wie dir einfiele, noch einmal das Lied vom glücklich gemachten Bettelbuben 

u ſingen, du flögeſt zum Fenſter hinaus, oder ich tödtete dich zu meinen 
Füßen!“ Er drohete ihr mit einem Maßſtecken, und das Weib, merkend, 
daß die Geduld des Mannes aufgezehrt, ſchwieg verſtockt, und focht nur 
noch mit giftigen Blicken. N 

Schöffer fand dagegen alſobald ſeine Kaltblütigkeit wieder, indem er nach 
einer Pauſe anhob: „Dir iſt bekannt, mein Schatz, daß ich nichts ver⸗ 
ſchenke noch verſchwende. Aber die Freude am Erwerb hat mich nicht gegen 
die Vernunft taub gemacht. Der verderblichſte Geiz iſt derjenige, der ſich 
die nöthigen Mittel verſagt, die ſeine Vortheile ſteigern könnten. Was du 
auch ſchwatzen magſt, — unſer Waizen blüht, unſre Arbeit trägt reiche Zin⸗ 
ſen. Du wirſt ſehen, wie ſchwer von Golde dein Vater aus Paris zurück— 
kehren wird.“ 

Die Verheißung beſänftigte das Weib. „Wenn er nur ſchon da wäre!“ 
ſeufzte ſie; „es fehlt in allen Ecken, ſeitdem er verreiſte.“ 

Schöffer erwiderte ungeduldig: „du meinſt? Und ich halte dafür, daß 
der Eidam das Regiment wenigſtens eben ſo gut, als Herr Fuſt zu führen 
verſteht. Hoffe übrigens nicht ſo bald auf ſeine Heimkehr. Er hat kaum 
Zeit genug an in Paris anzulangen, und ein Paar Monate gehen mit 
ſeinen Geſchäften bald hin. Die Menge von Bibeln! Bis er alle verkauft 
haben wird ...?“ 
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„Ei, ſo mag der Bube ſich auch wieder nach Haufe ſcheeren!“ platzte das 
Weib heraus, und ging ſpornſtreichs nach der Thüre. 

Der unwillkürliche Ausruf machte den Mann aufmerkſam. „Was? 
von wem redeſt du? wer iſt's, der ſich heimſcheeren ſoll?“ fragte er die zwi⸗ 
ſchen Thür und Angel geklemmte Frau. 

Unwillig zwar und maulfaul, aber gezwungen, dem Eheherrn Rede zu 
ſtehen, kam die Gattin wieder herein, und antwortete, immer die Hand auf 
ba Klinke: „Der Bube der Kerzlerin zu Würzburg, der junge Haiden- 

ach.“ 

„Potz Stern! von dem der Vater ſchon geredet hat? iſt er hier?“ 

„Freilich; ein plumper, ungerathener Thunichtgut. Er hat einen großen 
Brief für den Vater, und redet vom Dableiben. Das wäre mir ein Lie⸗ 
bes! Noch ein freſſend Maul mehr im Hauſe, und Alles wird ſo theuer 
wegen des verwünſchten Kriegs und Straßenreitens!“ 

„Pſt! der Haidenbach iſt ſchon vom Vater angenommen. Wir haben 
einen ſtarken Kerl an der Preſſe nöthig.“ 

„Pah, pah, liegen nicht ſchon viere an der Krippe? Nun, vom Gieg- 
brecht will ich nicht reden; der iſt euer Augapfel. Aber der Franzoſenſte— 
ohan, und der welſche Marx und der Bopfinger, der nie genug in der 
Schüſſel findet, . ... find die nicht mehr als zu viel, eure Arbeit zu thun? 
Die Mathild hat nicht minder einen begierigen Magen neben faulen Hän⸗ 
den, und dann der Knecht . ... die Heiden zehren uns noch rein auf; die 
ſchmutzigen Geſellen verderben mir Getüch und Betten, ſchmieren Tiſche 
und Bänke voll mit Ruß und Schwärze. Und noch Einer zu der groben 
Sippſchaft? Gott bewahre. Ich werde den Tölpel fortſchicken, und will's 
ichon beim Vater verantworten.“ 

Schöffer hatte ſich während des Scheltens erhoben und der Zankenden 
genähert. Da ſie inne hielt, um Athem zu ſchöpfen, ſchwenkte ſie Schöffer 
vlötzlich in die Mitte der Stube, ſprang zur Thür hinaus, und ſchloß die 
Zornige ein. Dann ging er, ohne auf ihr Klopfen zu achten, um den jun⸗ 
gen Würzburger aufzuſuchen. 

Dieſer ſaß mittlerweile im Stübchen an der Hausthüre auf einem der 
Fenſterſitze; den andern ihm gegenüber nahm die Baſe Mathilde ein, be⸗ 
lagert von drei ungezogenen Schöffer'ſchen Kindern. Ein Bube riß an 
ihrer Schürze, ein anderer knaupelte an den Haken ihres Mieders, das 
Schweſterlein leckte behaglich an dem Blei der Fenſterſcheiben. — Mathilde, 
die Wärterin der Ungethüme, merkte diesmal kaum auf deren Unarten, 
denn die hellen Thränen floſſen aus ihren Augen, indem ſie des Gelächters 
über den Würzburger kein Ende hatte. 

Das einfältig mitlachende Antliß des jungen Mannes, feine unge- 
ſchlachten Bewegungen und die ſteife Haltung ſeiner Knie, die er herauf⸗ 
gezogen hatte, als kröche eine Schlange zu ſeinen Füßen, bezeichneten zur 
Genüge ſeine Beſchränktheit und Blödigkeit. Aber jedes Wort, das aus 
ſeinem Munde ging, drückte noch das Siegel auf ſein ganzes Weſen. 

Er erzählte eben dem aufhorchenden Mädchen von Würzburgs Merk- 
würdigkeiten, und wie jeder angehende Domherr daſelbſt bei ſeinem Ein- 
tritt in's Amt eine gute Tracht von Ruthenſtreichen, die ihm ſeine Mit- 
brüder gäben, aushalten müſſe. Dann kam er auf die wunderbaren 
Bäume, die der heilige Kilian gepflanzt haben ſollte, und die alljährlich zu 
Weihnachten Aepfel trügen, obſchon ſie keine Aepfelbäume ſeien, ſondern 
ganz gewöhnliche Linden. 5 

„Ihr ſeid eine feine Gans,“ ſagte er ohne Umſchweife, „wenn Ihr ſo 
unhöflich über ein Ding lachen könnt, das ich mit meinen eigenen Augen 
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gefehen habe. Gott beſſ're die Weiber; fie haben's nöthig. Weil ich aber 
einmal angefangen, will ich's auch trotz Euers Gekichers auserzählen. Um 
Mitternacht, wie's Zwölfe ſchlägt, ſchießen Knospen an den Lindenäſten, 
und eine Stunde darauf treiben die Knöpfe Blüthen, und ſo wie's bei den 
Auguſtinern zur Frühmeſſe ſchellt, ſind die Aepfel da, ſo groß wie welſche 
Nüſſe, und ſo roth, ſo roth, — wie Eure Backen, würde ich ſagen, wenn 
Ihr Euch nicht ſo närriſch betrüget.“ N 

Mathilde⸗ zwang ſich, ernſthaft zu fragen: „Wer pflückt die Weihnachts⸗ 
äpfel?“ Und der Würzburger, ſehr gelaſſen: „Unſer Herrgott!“ 

Mathilde krähte wieder laut auf, bis der Geſell ärgerlich fortfuhr: „Nun 
ja; unſer Herrgott, oder wenigſtens ein Engel aus ſeinen Schaaren; denn 
eh’ man ſich's verſieht, find nach einer Stunde Aepfel, Blüthen und Knos⸗ 
pen verſchwunden. Das iſt das Wunder des heiligen Kilian, und wenn 
ich Euer Beichtvater wäre, Jungfer, Ihr dürftet lang auf Abſolution 
fetten; denn Eure Frömmigkeit und Euer Glauben find nicht weit her.“ 

„Ihr müßt's ſchon leiden,“ verſetzte die Jungfer ſchnippiſch. „Die Mai- 
zer Dirnen ſind alle dumm, und wenn auch zu Oppenheim geboren, bin ich 
1905 zu lange ſchon in der Stadt, als daß ich eine Ausnahme machen 
önnte. 

„Es ſcheint, daß Ihr Recht habt,“ verſetzte ſeinerſeits der Würzburger 
trocken, und zog ein Stück Fleiſch aus ſeinem Ränzel. Judem er es ſpeiſte, 
ſagte er: „Mir wird die Zeit lang, bis der Vetter kommt.“ 

„Der Vetter? Habt Ihr nicht gehört, .. . . Peterle, giebſt du endlich 
Friede? ... Habt Ihr nicht gehört, daß der Vetter an den Hof des fran⸗ 
zöſiſchen Königs gefahren iſt?“ 

„Eben darum wird mir die Zeit lang,“ meinte der fleißige Eſſer, ohne 
ein Auge von ſeiner Mahlzeit zu verwenden. 

„Der Grasaff!“ ſchmollte Mathilde vor ſich hin, und ſagte auf das 
Det! des Fragers, als wäre fie beleidigt: „Langeweile, lange Zeit? bei 
mir? 

„Warum nicht?“ meinte wieder der Andere, ganz verwundert. Dann 
sel er in's gewöhnliche Geſchwätz von Leuten, die ſich zum erſten Male 
ehen. „Von Oppenheim? Leben Eure Eltern noch?“ 

Mi wohl. Der Vater iſt ein Feilenhauer und die Mutter eine Wä⸗ 
rin.“ 
f „Verdienen ſie viel?“ 

„Kaum das Brod für ihren Mund.“ 

„Ihr habt alſo kein Erbe von ihnen zu erwarten?“ 

„Wär' ich zu der reichen und geizigen Verwandten als eine Magd in 
Dienſt gegangen?“ fragte Mathilde un: ſtolz. 

„Schade. Ihr werdet als eine Juitgfer ſterben müſſen.“ 

„Immer beſſer, grober Geſell wertet Mathilde, und ſtand, halb lachend, 
halb böſe auf, die kleine Ennel auf dem Arm, dem Buben die Hand rei⸗ 
chend. — Dieſes Aufſtehen machte auf den Würzburger keinen Eindruck. 
Er verſchlang ſeinen letzten Biſſen, und ſprach nur: „Meine Mutter, die 
Kerzenmacherin am Leichhof, iſt eine ſehr reiche Frau, und ich werde unter 
den wohlhäblichſten Dirnen auf die Freite gehen.“ 

Naſerümpfend ſah Mathilde auf ihn hernieder. „Meinetwegen. Be⸗ 
kümmert Euch nur nicht um meine Zukunft. Ich bin eine Braut, und 
nach Dreikönigstag im andern Jahr wird mich Herr Giesbrecht heirathen, 
ein reicher Bürgersſohn aus Nürnberg, der unter den wohlhäblichſten Dir- 
nen auf die Freite gehen dürfte.“ 

„So?“ Der Würzburger heftete plötzlich ſeine beiden Augen auf die 


Siegreiche, und betrachtete fie ſteif. Dann verſetzte er mit leichtem Kopf- 
nicken: „Es freut mich. „Ihr, habt gewiß dem heiligen Andreas einen 
Strauß verſprochen?!“ 

Ehe ihm Mathilde mit der ſchuldigen Galle dienen konnte, trat Schöf⸗ 
fer in das Stüblein. Er betrachtete und maß den Kerzlerſohn wie ein 
Luchs, und fand, was er ſuchte: eine große Einfalt in den Zügen, eine 
Ungefügigkeit, die auf Alles, nur nicht auf einen erfinderifi nd ab⸗ 
merkenden Geiſt deutete, neben einer derben Geſtalt mit ungewöhlülich brei⸗ 
ten Schultern. Schöffer nickte zufrieden. „Der Brief?“ fragte er, und 
durchlas geſchwinde das lange Schreiben, das ihm der Ueberbringer mit 

bäuriſchem Gruße darreichte. Der Inhalt gefiel dem prüfenden Meiſter 
über Alles. Er handelte von einem halb und halb verlornen Sohn, der 
zur Ordnung zurückgeführt, zur Arbeit angehalten werden ſollte, und des- 
halb in die unumſchränkte Obedienz gegen Ohm und Vetter und Baſe 
verwieſen wurde. — Eine unterwürfige und willenloſe Maſchine fehlte zur 
Zeit in der Werkſtatt, um dem ſogenannten „Bopfinger,“ einem Urgeſchöpf 
und Vorbild ſolcher Gattung, an die Seite geſtellt zu werden. 

Freundlich ſchlug Schöffer dem Neuling auf die Achſel, dann in die rechte 
Hand, und ſagze dabei: „Sei willkommen, Jonas Haidenbach, in deines 
Mutterbruders Namen.“ 

„Danke ſchön,“ antwortete Jonas. „Wer ſeid Ihr aber?“ 

„Deiner Baſe Mann; alſo dein Vetter, dem du gehorſam ſein wollteſt.“ 

„Das iſt Eure Sorge. Es fragt ſich nicht, ob ich will, ſondern, daß ich 
er „Ich will nicht gern; auf Euch kommt's an, ob ich ſoll, was ich nicht 
will.“ 

5 Kauz! gerade ſo biſt du im Brief beſchrieben, du Eigen⸗ 

„Hm, die Mutter und der Scholaſter kennen mich gut. — Die Baſe aber, 
der ich folgen ſoll, wie Euch — iſt dieſe da die Baſe?“ 

„Behüte. Mit der Baſe iſt meine Ehefrau gemeint, die allerdings deine 
Ehrerbietung anzuſprechen hat; aber nicht in allen Fällen deinen unbe- 
dingten Gehorſam. Es trifft ſich,“ — hier zog der arme Schöffer einen 
langen Seufzer — „es trifft ſich bisweilen, oft ſogar, daß mein Weib und 
ich über irgend eine Sache nicht einverſtanden ſind. Dann iſt an dir, 
meinen Befehlen zu gehorchen, und nicht denen der Frau.“ 

„Meinetwegen.“ Jonas wendete ſich wieder zu Mathilde: „Habt Ihr 
mir nicht geſagt, daß Ihr eine Baſe ſeid? Wie ſteh' ich mit Euch?“ 

„Ganz und gar nicht,“ entgegnete das Mädchen übermüthig, und ging 
an's Fenſter. 

Schöffer wiederholte halblaut: „Ganz und gar nicht, Jonas. Sie iſt 
nur weitläufig in unſrer Sippſchaft. Sie dient, gleich dir und andern Ge— 
ſellen und Mägden, im Haufe. Du magſt ihr die Zeit bieten, aber dich 
nicht mit ihr einlaſſen. Zudem iſt ſie dem Altgeſellen verſprochen, und 
Giesbrecht iſt eiferſüchtig, Jonas.“ 

Der Geſell lachte herzlich. „Hab' ich doch von Kindsbeinen kein Weibs— 
bild leiden können, die Mutter ausgenommen! Nein, Vetter, das iſt nicht 
meine blöde Seite. Ich ſchaue Keine an, und die ſoll noch geboren werden, 
die da ſage, ich ſei mit ihr höflich umgegangen.“ 

„Er lügt nicht; ich hab' ſchon Proben ſeiner Artigkeit,“ warf Mathilde, 
wenn ſchon am Fenſter trommelnd, zurück, und gab dem kletternden Peterle 
einen erbitterten, heimlichen Rippenſtoß. 

„Deſto beſſer,“ ſcherzte Schöffer; „ſo werden unſre Geheimniſſe um ſo 
ſichrer in deinem Kopfe ſchlummern. Weiberumgang macht die Zungen 
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locker. Wer aber unermüdlich arbeitet, vergißt, nach den Dirnen zu ſchauen, 
und an der Arbeit ſoll's dir nicht fehlen, Jonas.“ 

Der Haidenbach zog den Mund krumm, kratzte ſich hinter den Ohren, 
und Dee „Iſt die Arbeit nicht auch ein Weibsbild? Ich mag's nicht 
leugnen, Vetter; ich will nicht arbeiten.“ 

„Du mußt!“ gebot Schöffer herriſch, und wieder ſang der Faule den 
alten © : „Das iſt Eure Sorge. Euch geht's an, zu machen, daß ich 
muß, bas ich nicht will.“ 

„Folge mir jetzt in die Werkſtätte, daß ich dich einſtelle. Zwar feiern 
geh! die Arbeiter, aber um ſo ſchneller wirft du fie kennen lernen. Gute 

rüderſchaft muß ſein; ich leide keinen Streit und Unfug. Prügel werden 
ſtreng beſtraft.“ 

„Du meine Zuoerſicht!“ klagte Jonas; „wie ſoll ich dann wiſſen, wann 
Sonntag iſt?“ a 

„Dummes Geſchwätz. Komm.“ — Schöffer ging voraus, und Jonas 
folgte ihm auf der Ferſe. „Ade! Ade, Würzburger!“ ſpottete ihm Ma⸗ 
thildens Stimme nach. Er hatte ſchon die Thüre zugemacht, aber er klinkte 
due . auf, ſteckte den Kopf herein, und fragte: „Wer hat mich ge— 
rufen? 

en Euch Ade geſagt, weil Ihr nicht die Lebensart hattet, mich 
u grüßen. 

i „Ja ſo; ich dachte, Ihr riefet mir.“ 

„Geht nur. Ihr werdet bald im Magen ſpüren, daß es gut iſt, mit der 
Mathilde im Einverſtändniß zu leben.“ 

„Gleich, Herr Vetter!“ tief Jonas dem vorangegangenen und zurück— 
fragenden Schöffer nach, und machte die Thüre zu, ohne Wort, Gruß und 
Blick. — Mathilde ſchüttelte den kleinen Hans beim Schopf, und klopfte 
die Ennel hart auf die Finger. . 

Die Männer begaben ſich indeſſen nach den Hintergebäuden. In der 
Küche des Hauſes war großer Lärm. Der Suppentopf ſchäumte über, da 
er ohne Aufſicht geblieben war. Der Hund hatte einen Keſſel umgeworfen, 
und plünderte deſſen Inhalt; die Katze fiſchte neben ihm mit vorſichtiger 
Pfote in dem dampfenden Allerhand. Die Magd ſah unthätig, aber meb- 
klagend zu. Und aus der Ferne, wie aus dem hohen Himmel her, keifte 
eine zornige Weiberſtimme. Frau Schöffer hatte ein Fenſter ihres Kerkers 
aufg ai und brauchte ihre Zunge waidlich. 

er Meiſter langte ſchnell in die Taſche nach dem Schlüſſel. „Du haſt 
junge Beine,“ ſprach er zu dem horchenden Jonas; „ſpring die Treppe hin— 
auf, öffne dem Weib, das ich unverſehens einſperrte, und ſchließe dann die 
Thüre wieder ſorgfältig; hörſt du? 

Der Vetter gehorchte. Im Nu war der Schlüſſel umgedreht, und aus 
dem Gemach fuhr die Hausfrau mit dem Ungeſtüm eines aufgeſcheuchten 
Nachtvogels. „Schurke!“ rief ſie den Jüngling an; „du allein biſt Schuld 
am Zwiſt und Hader und an dem Unglück in der Küche!“ Eine deutliche 
Ohrfeige begleitete den ſchnöden Gruß. — Jonas ſtand verdutzt, ſah die 
Meiſterin die Treppe hinunterſtürmen, und rieb ſich die brennende Wange. 
Nichtsdeſtoweniger benützte er die Zeit, die ihm der Vetter ließ, der ſich vor 
ſeiner wüthenden Gattin zu verſtecken für gut gefunden hatte. Mit for⸗ 
ſchendem Auge betrachtete er das geheime Arbeitſtübchen, daß ihm kein 
Winkel, kein Kaſten, keine Lade entging. Nach dieſer geſchwinden Muſte— 
rung verſchloß er den hellen Erker, und gleitete zum Vetter hinunter, der 
eben hinter einem Haufen von Faßdauben wieder auftauchte. 

„Beim Blitz, Vetter!“ ſagte Jonas, die Ohrfeige in der Luft abbildend; 
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„die Baſe hat mich kaiſerlich empfangen. Ich wiederhole es: mit den Wei⸗ 
bern hab' ich kein Glück!“ 

„Der Burſch weiß nicht, wie glücklich er iſt,“ dachte Schöffer ſtill in ſei⸗ 
nem Sinn, und winkte dem Würzburger, ein wenig zu eilen — Ihr Weg 
ging durch einen unſcheinbaren Schupfen zu einer verſchloſſenen Pforte. 
Schöffer that ſie auf, und ſie traten in den kleinen ſchwarzen Hof, in wel⸗ 
chen die Gitterfenſter der Geſellenkammern, und die Kellerlöcher der Werk— 
ſtätten ſchauten. 

Der Lehrling der ſchwarzen Kunſt ſtutzte ein wenig vor dem gefängniß⸗ 
artigen Aufenthalt. Mit ſcheuen Schritten folgte er dem Meiſter in eine 
niedrige Stube, die eine Wohnung von Kohlenbrennern zu ſein ſchien, ſo 
rußig und fett waren ihre Wände, Tiſche und Bänke. . 

Ein einziger Gegenſtand flimmerte feiertäglich durch den Schmutz: das 
weißgewaſchene Feſttagshemd des Altgeſellen, der mit einem Andern wür⸗ 
felte. Ein Dritter pfiff Lieder, wie der Vogel auf dem Baume, und ſchniz⸗ 
zelte dabei mit fertiger Hand ein lächerliches Dockengeſicht. Der Vierte 
lagerte auf einer Bank am Fenſter, ſpielte mit einem Roſenkranz, und be⸗ 
ſchäftigte ſeinen klugſchauenden Kopf mit heimlichen Gedanken. 

Beim Erſcheinen des Meiſters ſtanden alle auf, und grüßten ihn hand⸗ 
werksmäßig und ſtumm. Dann richteten ſich ihre Blicke auf den Beglei⸗ 
ter. „Ich empfehle euch meinen neuen Lehrjungen in der edeln Kunſt der 
Druckerei,“ ſagte Schöffer feierlich; „Giesbrecht, ich vertraue ihn Euern 
Händen, prüft ſeine Anſtelligkeit, und haltet ihn zum Fleiße an, und achtet 
nicht, daß er meines Herrn Vaters Schweſterſohn iſt.“ 

Nun drehte er ſich zum Jonas, und endigte im obigen Tone: „Du ver⸗ 
ſprichſt dem Altgeſellen zu folgen, aller Ordnung des Hauſes dich zu un⸗ 
terwerfen, und mit deinen Genoſſen verträglich zu leben; vor Allem mit 
deinem Kammerburſchen Andreas?“ 

„Hm, ich will wohl, wenn's ſein kann,“ antwortete Jonas und gab dem 
Altgeſellen die Hand darauf. — Sodann entfernte ſich Schöffer, und Alles 
nahm in dem verſchloſſenen Hinterhauſe wieder ſeinen Gang. Etienne, der 
Franzoſe, pfiff und ſchnitzelte; Marco, der Venediger, drehte des Roſen- 
kranzes Kugeln, Giesbrecht und Andreas würfelten. Es ſchien ſich lange 
Keiner um den Lehrling zu bekümmern, der neben ſeinem Bündel ſtand, 
un den Spielenden zerſtreut zuſah, weil er juſt nichts Beſſeres zu thun 
jatte. 

Andreas, der Bopfinger, ein Geſicht voll ehrlicher Dummheit, machte ſich 
zuerſt mit dem Fremden zu ſchaffen. Er warf. „Hundstöpele!“) — Potz 
Knochen! Stich ab, Giesbrecht, wenn du kannſt! — Was für ein Lands- 
mann, Schlafkumpan?“ 

ö = ſagte es. Giesbrecht ſchenkte ihm einen Blick, und dann warf er 
ünfe mit. 

Andreas ſchüttelte begierig den Becher. „Da! 's Galgeleiterle! 7) — 
Nutzt dir nichts, Giesbrecht. — Deine Hand, Würzburger. Wir müſſen 
bei Tag gute Freunde ſein, damit wir's bei Nacht zuſammen aushalten.“ 

„Hm! 's hat mich noch keiner zur Kammer hinausgeworfen,“ meinte 
Jonas. — Andreas maß feine Schultern. Giesbrecht ſchenkte ihm aber- 
mals, und zwar einen längern Blick. Dann verlor er ſein Spiel, und 
ſtand gravitätiſch auf; ein Stierhaupt mit borſtigen Mähnen; ein eut⸗ 
ſchloſſener, aufgeblaſener Geſell, auf deſſen dicken Lippen ſo viel Selbſtge⸗ 


*) Die Fünf im Würfelſpiel. 
+) Die Sechs des Würfels. 
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fälligkeit Platz genommen hatte, daß ſie ſich kaum herabließen, mit Andern 
und von Andern zu reden. — Er ging einige Mal an Jonas vorbei, legte 
ihm den Zeigefinger auf die Achſel, und hob mit Wichtigkeit an: „Würz⸗ 
burger! Ein geſcheiter Gedanke hat dich unſrer ſeltnen und geheimen Kunſt 
zugeführt. Du wirſt dich verwundern; wirſt Maul und Naſe aufſperren. 
Aber fleißig mußt du ſein, und nicht fragen und nicht deuteln, denn es giebt 
Geheimniſſe in unſerer Kunſt, die für eines Lehrbuben Augen nicht ge⸗ 
macht ſind. Nimm ein Beiſpiel an dem Bopfinger, der blindlings thut, 
was man ihn zu thun heißt, und keine Ader von müßiger Neugierde hat.“ 

Nachdem ſich der Redner geſammelt, fuhr er fort: „Das Handwerk, das 
du bislang getrieben?“ 

Jonas lachte. „Wenn ich etwas gelern hätte, wäre ich nicht hier.“ 

„Sehr wohl,“ ſagte Giesbrecht beifällig; „das berichtigt meinen Irr⸗ 
thum. Da war ein Sporer oder Rothgießer unfern vom Lauferſchlagthurm 
zu Nürnberg; der ſah dir auf und nieder ähnlich. Er hatte deine grobe 
Stimme nicht; auch nicht dein Vollmondgeſicht; aber er ſchlug grob drein, 
da wir Beckenſchlager einſt mit den Sporern eine Rauferei auf der Schütt 
ausmachten.“ 

„Hm! ich könnt's auch,“ verſetzte Jonas, und rieb feine Fäuſte. — Der 
Altgeſell trat, wie in ſeiner Würde beleidigt, einen Schritt zurück, und zog 
ſich den Gurt feſter. — Andreas, der Händel fürchtete, legte ſich in's Mit⸗ 
tel. „Zankt doch nicht; Würzburger, vergreife dich nicht am Altgeſellen! 
Giesbrecht, ſei vernünftig. Ihr müßt nicht gleich eine Dummheit aufneh⸗ 
men, wie ſie gemeint iſt.“ 

Trotz der vortrefflichen Ermahnung ſchmollte Giesbrecht, und fuhr ernſt⸗ 
haft fort: „Der Lehrbub' ſchweigt und ſchnauft nicht! Ich hab' ein Recht 
auf ſeinen Buckel, und wär' er noch um zehn Jahre älter, als du, Würz⸗ 
burger. Du biſt ſchon ein alter Taugenichts, und mußt dir nichts auf dei⸗ 
nen Oheim einbilden. Was dem einen recht, iſt dem andern billig. Ver⸗ 
nimm alſo deine Lebens- und Tagesordnung. Du wirſt mit Tagesanl ruch 
aufſtehen, wie der Bopfinger, und dich niemals weigern, die Nacht hindurch 
an der Preſſe zu arbeiten. Du wirſt dich mit einem Stück Brod zum Mor⸗ 
geneſſen begnügen, und zum Mittagimbiß mit Dank annehmen, was auf⸗ 
getiſcht wird. — Hört einmal, ihr Knaben! iſt die Stunde der Mahlzeit 
noch nicht gekommen?“ 

„Es hat ſchon zehn geläutet,“ ſagte Andreas, und gähnte herzhaft. — 
„Warum erſcheint Mathilde nicht mit dem Korbe?“ fragte Giesbrecht, 
ſchüttelte mißvergnügt den Kopf, und ſetzte ſeine Lektion fort. 

„Du wirſt dich nie den Todſünden des Fraßes und der Völlerei ergeben; 
denn Nüchternheit iſt nothwendig, um unſ' re edle Kunſt zu faſſen.“ An⸗ 
dreas und der Franzoſe lächelten, und ſelbſt Giesbrecht konnte ein leichtes 
Schmunzeln nicht unterdrücken. Dem Jonas fielen Matbildens letzte in⸗ 
haltsſchwere Worte ein. 

Jenſeits der Pforte wurde ein Geraſſel, wie von Vlechlöffeln, hörbar. 
Frau Schöffer und die Magd brachten das Eſſen für die Geſellen, welche 
ihre Näpfe von den Simſen holten, ihr Brod aus dem Schranke, und ihr 
Beſteck aus den Pumphoſen langten. — Jonas war mit dieſen Werkzeugen 
noch nicht verſehen, und wartete daher vergebens, daß die Reihe an ihn 
käme, von der bleichen Suppe und dem halbgaren Gemüſe zu empfangen. 
Die Frau ging mit gerunzelter Stirn an ihm vorüber, ohne ihn zu beſehen. 
Während Etienne mit einem tiefen Seufzer den Löffel, womit er die Brühe 
verſucht hatte, ſinken ließ, und Giesbrecht ſpöttiſch, die Naſe rümpfend, in 
dem Gemüſe herumſtocherte, und immer kein Fleiſch darinnen fand, zupfte 


3 


Andreas die Frau am Rocke. „Meiſterin, Meiſterin, Ihr habt meinen 
Schlafkumpan vergeſſen.“ 

„Vergeſſen? Ja und nein. Stopft Euch das Maul, Bopfinger, und 
miſcht Euch nicht in Alles. Der Jonas hat von Rechtswegen heut einen 
Faſttag, und Ihr könnt Euch nur bei ihm bedanken, daß Ihr zur Hälfte 
mitfaſten müßt. Die Hexe hat den Keſſel umgeſtürzt, der Hund hat die 
a die Katze das Fleiſch geſpeiſt; alle Unholden waren in der Küche 
os.“ 

„Und die Meiſterin?“ fragte Andreas unſchuldig. — Die Frau fuhr mit 
dem Schöpflöffel in die Höhe. Andreas duckte ſich, aber Giesbrecht fing den 
drohenden Arm mit ſeiner Fauſt, und ſagte: „Mit Gunſt, Meiſterin, das 
geht nicht, und ich darf's nicht leiden. Andreas iſt zum Geſellen geſpro⸗ 
chen worden, und nur der Meiſter darf einen Geſellen züchtigen, und zwar 
nur auf ſeine eigene Gefahr.“ 

„Grobianus!“ belferte die Schöffer, und verſchwand, Allen mit trotzi⸗ 
gen Argen drohend. — Die vier Geſellen machten große Kreuze hinter ihr 
in der Luft, und der Franzoſe pfiff, wie eine Fledermaus des Abgrunds. 
Marco fütterte mit den Krautblättern ſeines Napfs eine Amſel, die im Kä⸗ 
fig hing, ſchnürte ſeinen Leib, und ſang im Naſenton: 

„Chi va a letto senza cena, 
Tutta la notte si dimena.“ 


„Eßt mit mir,“ ſagte Andreas zu dem Würzburger, deſſen Geſichk nach 
und nach eine große Traurigkeit ausdrückte. Giesbrecht aber ſprach dem 
Lehrling Muth ein. „Laß das Kratzeiſen brummen, ſchelten und drohen. 
Sie ſchindet alle Leute, wie ihren Mann. Der Kluge jest ſich über Wei- 
bergeſchwätz hinweg. Wer möchte nachſpüren, wohin eine Weiberzunge 
ihre müßigen Reden pfautſchelt? *) Laß dir aber Glück wünſchen, Würz⸗ 
burger, daß die Hexe von Baſe dich nicht leiden kann. Wir werden dich um 
ſo lieber haben; denn, ſchreib dir hinter die Ohren, daß wir einen Spion, 
der etwa bei'm Meiſter ausplauderte, was unter uns geſprochen oder ge- 
than wird, nicht ertragen. Hetzen und Klatſchen würde dir erſtens unſern 
Haß, zweitens viele Prügel, drittens das endliche Fortjagen zuziehen. 
Nicht wahr, Freunde?“ 

Die drei Geſellen bejahten, und Jonas horchte dem Altburſchen ferner 
zu, der, den Löffel in der Hand, wie ein Gerichtsſtab, feierlichſt fortfuhr: 
„Unſre Kunſt, du Menſchenkind, iſt ein tiefes Geheimniß. Sie läßt ſich 
jedoch nicht von einem Einzelnen ausüben, weil der Menſch, das iſt, die 
Creatur, nur zwei Arme und zwei Beine beſitzt ...“ 

„Eben!“ ſchaltete der andächtig zuhörende Bopfinger ein; „daß dich's 
he beißt! wenn wir vier Pfoten hätten, es wär' nicht zu viel; bei’m 

id! 

„Daher . .. mach' mich nicht irre, Andreas ... üben Mehrere die Kunſt 
aus, und das Geheimniß kommt in vielerlei Mäuler ...“ 

„Fehlt ſich nicht!“ bemerkte der unermüdliche Andreas. 

„ . Und folglich müſſen dieſe Mäuler gehalten werden, ſonſt ſängen bald 
die Spatzen unſre ſchwarze Druckerkunſt von allen Dächern. Da hat denn 
der Meiſter ausgerechnet, daß man die Zunge ſammt dem Kopf und dem 
Leibe binden müſſe, um ſeiner Sache recht gewiß zu ſein. Folglich hat er 
uns alle auf acht Jahre mit Handgelübd' gedungen, und eingeſperrt, wie 
Figura zeigt. Es iſt hart, die ganze Woche hinter Schloß und Riegel zu 
figen, und nur an Sonn⸗ und Feiertagen ein verſtohlenes Spaciment 


*) Nürnbergiſcher Provinzialismus für „vertrödeln, verſchleudern.“ 
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mit dem Meifter machen zu dürfen; aber wir find deswegen auch ganz be- 
ſondre Leute, geehrt und gefürchtet von Jedermann. Es iſt wahr, daß uns 
nur ſehr wenige Menſchen kennen, aber in der Unſterblichkeit werden wir 
einſt unſern Lohn finden, und acht Jahre gehen bald herum.“ 

„Acht Jahre?“ rief Jonas, dem die lange Zeit wenig Freude machte. 

Giesbrecht brüſtete ſich, da er ausrief: „Ein geſcheidter Kopf weiß ſich zu 
helfen. Da kommt die Holdſchaft, die meine Zeit um mehr als vier Jahre 
abkürzen will.“ 5 

Mathilde?“ fragte Jonas, der das Mädchen mit einem Korbe erſcheinen 
ſah. Aber nicht ſowohl Mathildens Anblick, als vielmehr ein plötzlicher 
Schreck war Schuld, daß dem Würzburger das Wort im Munde erſtarb. 
Zufällig hatten Andreas, Marx und Stephan ihre Lederkappen gelüftet, 
und Jonas ſah mit Entſetzen, daß ein Jeder von ihnen den Kopf halb ge⸗ 
ſchoren trug. Dem Einen war auf der linken, dem Andern auf der rechten 
Seite das Haupthaar glatt abgeſäbelt. — Der Lehrling merkte nun des 
8 argwöhniſche Grauſamkeit, und ſein eigen Schickſal machte ihm 
Sorge. j 

Mathilde brachte Wein; ein Gratial, das Herr Schäffer an Ruhetagen, 
hinter dem Rücken ſeiner Hälfte, ſeinen Geſellen austheilen zu laſſen pflegte. 
Der arme Mann hatte zwar die ungeſchmälerte Obhut des Kellers über ſich, 
aber er getraute ſich nicht, offen und ehrlich für feine Arbeiter die Fäſſer rin= 
nen zu laſſen. 

Der Wein war ſauer; dennoch nahm Giesbrecht davon den Antheil des 
Löwen; Etienne und Marco erhielten noch einen ziemlichen Mannestrunk; 
der Bopfinger bekam wenig; Jonas ging ganz leer aus. 

„Das iſt nicht freundlich von einer Baſe,“ bemerkte er traurig. Gies⸗ 
brecht lachte ihn aus. Mathilde ſchaute ſo finſter als möglich aus ihren 
ſchönen Augen, und antwortete dem Lehrling ſchnippiſch: „Ich hab' Euch 
geſagt: wie man in den Wald ſchreit, ſo hallt es heraus. Leckt Euch, jun⸗ 
ger Bär, und lernt mit jungen Dirnen umgehen. Dann ſollt Ihr eine 
freundliche Baſe an mir haben.“ 

„Ein Blitzmädel, ſo klug, ſo närriſch, ſo lieb!“ prahlte Giesbrecht aus 
vollem Halſe. Er zog mit der Vertraulichkeit eines anerkannten Bräuti⸗ 
gams das Mädchen an ſich, und drückte einen Kuß auf deſſen Wange. — 
„Laßt mich; ich muß in der Küche ſein, ehe Frau Schöffer vom Tiſch auf⸗ 
ſteht, damit ſie nichts merke!“ rief Mathilde und entſprang. Jonas ſah in 
aller Geſchwindigkeit, daß ſie ihm einen flüchtigen Blick zuwarf, und mit 
einer leichten Bewegung den Fleck abwiſchte, wo Giesbrecht ſeinen Kuß 
angebracht hatte. b 
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Der Sommer hatte ſchon ſeit ein Paar Wochen dem Herbſt das Regi⸗ 
ment abgetreten, und die rebenbekränzten Ufer des Rheins prangten mit 
Gold- und Purpurtrauben. Aber es war unter den Leuten keine rechte 
Freude, wie in andern Jahren. Die Winzer trugen kaum die Hälfte ihrer 
Leſe zur Kelter, denn allenthalben — mit Erlaubniß oder nicht — herbſteten 
des Iſenburgers und des Naſſauers Völker mit; und nicht ſelten wärmten 
ſie, ihr Werk zu krönen, die Hände an dem Brand der Weinſtöcke, nachdem 
ſie an dem Moſt ihre Köpfe erhitzt hatten. Darum verwünſchte Jung und 
Alt den unſeligen Zwiſt der Fürſten, und hielt ſich ſtille bei den Häuſern. 

In Mainz war nichts verändert. Der Erzbiſchoſ Diether führte einen 
ſtrengen Scepter, und wer ſich an der Sonne feiner Gnaden zu weiden be— 
gehrte, mußte auch gefaßt ſein auf einen heißen Tag. 


Der Muth des Meiſters Peter Schöffer war nicht der glänzendſte. Er 
verzagte aber doppelt, wenn ihn ein Geſchäft zum Schloſſe des Churfürſten 
berief. In einer ſolchen Verwirrung traf ihn an einem der letzten Oktober— 
tage ſein Altgeſell Giesbrecht, der aus der Spelunke der Werkſtätte hervor— 
kam, ihm zu melden, was in der Woche vorgefallen war. 

Schöffer ſuchte feinen Feſtſtaat zuſammen. „Ich bin in's Schloß beſchie⸗ 
den,“ rief er dem Nürnberger ſchon von ferne zu; „mir pocht das Herz, ob 
mein Geſuch in Gnaden aufgenommen, oder in Ungnaden abgeſchlagen 
wurde. Wenn Ihr mir was zu ſagen habt, ſo ſputet Euch.“ 

Giesbrecht verſetzte: „s hat nicht viel gegeben. Der Traktat “de 
utilitatibus monocordi“ iſt fertig geworden. Der Franzoſenſtephan und der 
welſche Marx haben ihn recht ordentlich geſetzt, der Würzburger und ich, 
wir haben ihn gedruckt, daß es eine Freude iſt, wie ein Spiegel glatt und 
ohne Fehl. Zwölf Blätter, die uns Ehre machen werden, trotz des Pſalters 
und der Bibel.“ 

„Gut, gut, mein Freund. Ach! die Bibel fällt mir ſchwer auf's Herz. 
Unſerm Herrn Fuſt iſt's bös ergangen! Er hat mir von Metz einen Brief 
zukommen laſſen. Er liegt dort krank, der arme Mann. Ich habe nicht 
Muße, Euch zu erzählen .... aber wenigſtens bringt er Geld in Menge, 
wie ich glaube.“ 

„Das macht mir Freude um Euertwillen, Meiſter. Eure Frau wird das 
Schelten ein wenig einſtellen, und Ihr werdet um ſo eher das Wort halten, 
das Ihr mir gegeben ...?“ 

Schöffer e als habe er nicht verſtanden, und zog, ohne zu ant⸗ 
worten, an den Schnüren ſeiner Schuhe, an den Schleifen feines Kleids. 
„Was giebt's ferner?“ fragte er, ohne den Kopf zu erheben. 

„Wie ſoll's mit den clementiniſchen Conſtitutionen gehalten werden?“ 
fragte Giesbrecht entgegen; „ſoll die neue Auflage mit den abgenutzten 
Holzbuchſtaben der erſten gedruckt werden, oder welche von den neuen ge— 
goſſenen Schriften befehlt Ihr?“ 

„Ich bin daran eine ganz neue Schrift zu gießen; bis die Probe ge— 
macht iſt, — verſchieben wir. Sagt dem Haidenbach, er ſolle morgen wie— 
der bei mir helfen. — Oder iſt der Bopfinger wieder gefund?“ 

„Ja, Meiſter, ich weiß nicht, was ich von dem Schwaben denken ſoll. 
Ich halt's für eitel Faulheit und Wohlleben. Es ſchmeckt ihm doch Speiſe 
und Trank, ſein Geſicht iſt roth; von Tag zu Tag wird er dicker. Er iſt 
gewiß nicht ernſtlich krank.“ 

„Ich werde den Bader ſchicken. Mathilde, wo iſt meine Mütze? die 
ſammtne mit der Troddel, dann den Hut! — Im Ganzen, lieber Gies- 
brecht, vermiſſe ich den Bopfinger nicht. Der Jonas iſt anſtellig, begreift 
alſobald, was ihm geheißen wird, macht keine Worte, — und verſteht im 
e jo wenig, was ich ſchaffe, als der Bopfinger es bisher ver— 

anden hat. 

Giesbrecht zuckte abermals die Schultern in die Höhe, und wiederholte 
ſein ewiges: „Ja, Meiſter, ich weiß nicht. Manchmal kommt mir vor, als 
wäre der Jonas doch nicht fo gar einfältig, wie der Bopfinger. Er plau— 
dert zu wenig, der Andres hat nimmer die Zunge in Ruh. — Redlich ge— 
Die: Meiſter, Ihr ſolltet dem Jonas die Haare ſcheeren laſſen, wie den 

ndern; 's iſt vielleicht ein verſchlagener Vogel. Nehmt alsdann einen 
andern Gehülfen bei Eurer Gießerei. Nehmt mich, ſo werdet Ihr endlich 
Euers Worts ledig. Mir fehlt nur das Geheimniß des Formen- und 
Matrizenguſſes und der Miſchung, die dazu gehört, um in der Drucker- 
kunſt meinen Mann vorzuſte! 1 0 Ihr habt mir das Geheimniß verfpro- 


chen; erfüllt Euer Verſpreche 
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„Mathilde! hole meinen Stock, den mit dem Gemshorn. Verlange von 
der Frau den Bleikamm, daß ich damit durch meinen Bart fahre. Er 
macht ſich grau, der Bart. — Ja, lieber Giesbrecht ... wenn ich nur ſchon 
wieder zurück wäre, mit dem Befehl in der Taſche ...!“ 

Der Nürnberger fuhr ungeduldig in die krumme Rede, indem er ſagte: 
„Ei was; das ficht mich nicht an; aber ich warte ſchon feit einer Viertel- 
1 eine Antwort, die mir gebührt. Gebt mir endlich einen Be⸗ 

eid. 

„Närrchen! Spaßmacher! war's ſo ernſtlich gemeint? Dem Jonas den 
Kopf ſcheeren laſſen? Nicht doch; er läuft nicht weg. Ein Lehrling muß 
den vollen Schopf haben; er iſt die beſte Handhabe an einem Lehrburſchen. 
Zudem haben die Weiber ſeine gelben Haare losgebeten, bis auf weitere 
Entſcheidung des Schwiegervaters, der doch ſeinen Neffen mit allem Zube⸗ 
hör begrüßen will.“ . 

„Die Weiber? Meiſter, was haben die Weiber mit des Würzburgers 
Schopf zu thun?“ 

„Meine Hausfrau will das Scheeren nicht, weil ſie denkt, Herr Fuſt 
werde den Jonas alſobald wieder fortſchicken, was nicht anginge, wenn der 
Knabe geſchoren wäre. Ihr habt ein halbes Jahr gebraucht, Giesbrecht, 
bis Euer Haar wieder gekommen war. Wißt Ihr noch?“ 

„Ja doch; aber — die Weiber?“ 

„Nun, die Kerzlerin hat auch gebeten, daß man ihren Sohn nicht ver⸗ 
ſchände. Ein Pilger nach St. Jakob hat das Schreiben gebracht. Der 
Menſch hatte ſo liſtige Augen im Kopf, daß ich ihn gar nicht zu dem Jo⸗ 
nas dringen ließ. Wie ſchnell ſchnappt ein witziger Kerl Verborgnes weg? 
— Seid Ihr nun zufrieden, überläſtiger Frager? — Wo nur Mathilde mit 
dem Gemshorn bleibt? — Sogar die Mathilde meinte, es wäre Schade 
um des Jonas Locken.“ 

„Ihr ſpeiſt mich ab, wie ein böſer Schuldner thut,“ brummte Gies— 
brecht; „was thue ich mit den Kindereien, die Ihr vorbringt? Mir liegt 
5 a gm Herzen, das Geheimniß. Wie lange ſoll's noch dauern, 

F 

„Sobald Ihr mit der Mathilde vermählt und mein Neffe geworden ...“ 
erwiderte Schöffer ausweichend. 

„Bis zum Dreikönigstag iſt's lange, Meiſter. Und wenn ich Euch er⸗ 
innern wollte, daß ich's zur Bedingung gemacht habe, vor der Hochzeit ein 
Wiſſender zu werden?“ 

„Weiß nichts davon.“ 

„Puh, Ihr leugnet? Heirathe ich denn, um alsdann zu lernen? Ich 
will lernen, und alsdann dafür zum ſchuld'gen Dank die Mathilde heira⸗ 
then, obſchon ſie nichts hat.“ 

„Ei, ei, Nürnberger! Der Schwarze traue der Dankbarkeit. Geſcheidte 
Leute fordern Bürgſchaft. Trau, ſchau wem!“ 

Der Nürnberger wurde grob, daß er rief: „Ja, freilich heißt es ſo. 
Gerade ſo habt Ihr den Gensfleiſch behandelt, darum träumt Euch vom 
Teufel. Hab' ich aber mit meiner Redlichkeit dieſes Mißtrauen verdient? 
Beim Eid, Ihr jagt mich in Harniſch; ich bin voll Galle!“ 

Schöffer ſchlüpfte ihm unter dem Arme weg, indem er zurückſprach: 
„Pah, pah, beſinnt Euch, mein Schatz, mäßigt Euch. Was dem Einen 
recht, iſt dem Andern billig. Zudem iſt jetzt nicht die Zeit; der Erzbiſchof 
. . . wenn ich zu ſpät komme ...“ a 

Seine Worte verhallten unterm Geraſſel der zufallenden Hausthüre. 
Schöffer hatte in der Hausflur der entgegenfgmmenden Mathilde die Mütze, 
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den Hut, den Stab mit dem Gemshorn abgenommen, und ſich ohne Ver— 
zug davongemacht. 

„Kann ich dienen?“ ſcherzte Mathilde, dem Geſellen den verſchmähten 
bleiernen Kamm hinhaltend. — Unwirſch erwiderte dieſer: „Schier könnte 
ich mir ein ſolches Ding anſchaffen, denn ich werde nächſtens grau wie ein 
Eſel werden. Wie ein Eſel! Das iſt das rechte Wort. O, ich Müller- 
roß, das ſich auf Schöffer's Verheißung verließ! Mathilde, Euer Vetter 
iſt eine ſchlechte Seele, die mich nur am Narrenſeile herumführt. Ma⸗ 
thilde, ich bin betrogen, Ihr ſeid betrogen, Alles iſt nur Spiegelfechterei 
des Alten geweſen.“ 

Er erzählte barſch, wie Schöffer ſich ausgeredet, und fügte hinzu: „Was 
haben wir zu erwarten? Eine ewige Knechtſchaft. Ihr werdet immer Frau 
Geſellin bleiben; ich werde als ein gehänſelter Thor ſterben. Der Meiſter 
giebt feine Heimlichkeiten nicht her, und wenn ich Euch zehn Mal geheira— 
thet haben werde; das merk' ich, das ſpüre ich, das macht mich raſend.“ 

„Ihr habt vollkommen recht,“ antwortete Mathilde theilnehmend; „daſ— 
ſelbe fürchte ich lange. Aber — Giesbrecht! wolltet Ihr mir das gegebene 
Wort brechen, weil's den Anſchein hat, als würde Herr Schöffer das ſei— 
nige nicht halten?“ 

Giesbrecht beſann ſich ein bischen, muſterte des Mädchens geſpanntes 
Antlitz, und verſetzte mit ſüßer Herablaſſung: „Davor bewahre mich Gott 
und mein Schutzpatron, Mathilde. Wie mögt Ihr glauben, daß mein 
liebendes Herz ſich zufrieden geben könnte? Ihr ſeid die ächte ene 
milch meiner Gedanken, das immergrünende Liebſtöckel meiner ſtandhaften 
Minne! Aber — goldnes Kleinod, darf ich nicht betrübt ſein bis in den 
Tod, weil mir nicht gelingen will, Euch zu zieren mit allen Ehren? Ach, 
ich hatte viel Schönes mit Euch im Sinn, aber meine Hoffnungen wollen 
zu Waſſer werden.“ 

„Ei, ſagt doch an. Was hofftet Ihr? Darf ich's nicht wiſſen?“ Ma⸗ 
thilde rückte neugierig näher. — „Wenn Ihr mich nicht verrathen wollt?“ 
— „Behüte! 's wird doch nichts Böſes ſein?“ — „Warum nicht gar! eine 
kleine Schelmerei lauft wohl daneben hin; aber ſie ſollte Euch eine benei⸗ 
denswerthe Zukunft ſchaffen.“ — „Laßt hören; geſchwinde.“ i 

Giesbrecht huſtete; er ſah ſich nach allen Seiten um. Dann hob er ver— 
traulich an: „Liebſte Jungfer, wir Beide ſind wohl werth, das Leben in 
unſern ſchönen Jahren zu genießen.“ 

„Freilich; allerdings. Das Dienen und Kinderſchleppen iſt mir längſt 
ein Dorn und Kreuz.“ 

„Nun; ich hab' den Dienſt nicht weniger ſatt bis an die Kehle. Aber 
da iſt kein Abſehen. Ich bin freilich der Erſte in der Werkſtatt; um Euch 
zu gefallen, habe ich mich von der garſtigen Tonſur befreit geſehen; jedoch 
nichts deſtoweniger bin ich ein Gefangener, und habe verſprochen, es zu 
bleiben, ſo lange der Meiſter das Leben behält. Alles Euch zu Liebe, Al⸗ 
les nur um Euertwillen. Ihr wißt, wie gut ich's zu Hauſe haben könnte; 
ich bin, um Euch zu gewinnen, meiner Heimath ein Fremdling geworden.“ 

„Das dank' ich Euch, Giesbrecht. Ich will's Euch vergelten.“ 

„Ihr ſeid ein liebes Herzelein; aber in Zukunft würde dennoch Alles 
bleiben, wie es heute iſt; Ihr die Magd der Meiſterin, ich der Geſell des 
Meiſters; nach der Hochzeit, wie zuvor. Und berechnet ſelbſt, wie lange 
noch? Ei, Herr Schöffer kann noch dreißig Jahre leben; ſein Weib iſt 
ohnehin zählebig wie eine Schlange. Wir hätten nach dem Todesfalle des 
Meiſters gerade das Alter, um uns eine Pfründe im Gutleuthauſe zu kau⸗ 
ſen, und hinterm Ofen zu vertrocknen. Wäre das nicht jammerſchade? 
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Was hättet Ihr von zwanzig oder dreißig Jahren des Hudelns und Pu⸗ 
dens? Kein Putz, kein Tanz, keine Kirchweih, keine Geſellſchaft bei fröh⸗ 
lichem Wein und Kucheneſſen. Mir ging es eben ſo, und ich hätte nicht 
einmal meinen Zweck erreicht; denn ich wette, daß Herr Schöffer feine Ge- 
heimniſſe nicht herausgiebt, daß er ſie vielmehr in die Grube mitnimmt.“ 

„Ihr malt da ein ſehr trauriges Bild vor meine Gedanken hin. Das 
Alles wäre entſetzlich, aber es möchte wohl ſo kommen. Wie würdet Ihr 
jedoch dem Unglück abhelfen, und mich glücklich machen? O, ich kann 
ſchweigen, trotz des Vetters.“ 

„Wenn Ihr helfen wolltet? Ich weiß, daß Herr Schöffer alle ſeine Re⸗ 
cepte aufgeſchrieben hat, und in einer Schublade des bunten Schranks in 
feiner Erkerſtube, ſorgfältig verriegelt, aufbewahrt. Wenn Ihr bei Gele- 
genheit den Schlüſſel fändet, und die Papiere mir gäbet? ich würde in aller 
Eil von den Seripturen Abſchrift nehmen, und fie wären wieder an ihrem 
Platze, ehe der Meiſter ein Stäubchen davon inne würde.“ 

„Das heißt: ich ſoll entwenden, was er nicht geben will?“ fragte das 
Mädchen bedenklich. 

Giesbrecht antwortete, wie ein Profeſſor: 

„Das heißt: Ihr ſollet mir verſchaffen, was mir verſprochen iſt, was der 
Meiſter unredlicherweiſe mir vorenthält; Ihr ſollet der Welt zu Gute kom- 
men laſſen, was der ganzen Welt gebührt: das Licht, die Weisheit, die 
Freiheit des Worts, und die Kunſt, dieſes Wort für alle Zeiten feſt zu 
halten; damit nicht etwa, wenn der Türk auch über uns käme, er mit ei⸗ 
nem einzigen Kienſpan den Bücherſchatz von Deutſchland zu Aſche brenne, 
wie er ſchon einmal in Egypten, das andre Mal in Conſtantinopel gethan, 
der türkiſche Mauleſel!“ 

„Still, ſtill, mir klingen die Ohren von dem Geſchwätz, das ich nicht 
verſtehe!“ rief Mathilde. „Ihr ſeid klüger, als ich; Ihr ſollt Recht ha⸗ 
ben; ich wlll verſuchen, was Ihr begehrt. Seid Ihr zufrieden? Was 
aber nachher?“ 

„Nachher nichts mehr und nichts weniger, als eine fröhliche Hochzeit, 
wobei Ihr die Braut ſein werdet; und bald nach der Hochzeit — unſere 
Dienſtherren werden uns nur wenige Honigtage erlauben — eine ſchleunige 
und geſchickte Flucht nach Nürnberg. Ich werde dort eine Druckerei errich- 
ten, wie die zu Mainz iſt; ich werde meinen Antheil an dem Reichthum 
haben, den die Kunſt ihren Jüngern ſpendet. Ich werde ein berühmter 
Meiſter, und nicht ein armſeliger Boßler, Ihr werdet meine Meiſterin, 
meines Hauſes Krone, und nicht eine gehudelte Magd fein, He, wie ge- 
fällt Euch das?“ g 

„Recht wohl, Herr Giesbrecht, gar wohl. Eine Meiſterin mit eignem 
Haus und Hof, mit Geld und ſchönen Kleidern im Kaſten, das laſſe ich 
mir gefallen! — Darum eben nehm' ich dich, du hochmüthiger Knabe,“ 
ſetzte Mathilde in Gedanken bei. 

„Alſo, die Hand darauf?“ — „Da, meine Hand.“ — „Und ſobald als 
möglich? — „Verſteht ſich, Giesbrecht.“ — „Und mein liebes Weib ſein?“ 
1 — „Mich nicht eiferſüchtig machen?“ — „Ihr ſchwatzt 
einfältig. de 

Giesbrecht blähte fich, wie ein Pfau, und lächelte ſelbſtgefällig. „Wißt 
Ihr, daß ich einen Nebenbuhler habe? Nun, werdet nicht roth; 's iſt nicht 
der Mühe werth. Ich ſcherze nur, denn ich weiß, daß Ihr mich liebt, wie 
Euer Auge. Ihr habt doch endlich das verwünſchte Umherlaufen und Spa⸗ 

ieren gelaſſen, habt Euch gewöhnt, bei Hauſe zu bleiben. Aber .. . . ja, 
5 mit dem Nebenbuhler hat es ſeine Richtigkeit.“ 
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„Wer denn?“ fragte Mathilde ſpottend, doch mit einem Anflug von 
ängſtlicher Erwartung. Giesbrecht verſetzte, in rohes Gelächter ausbre⸗ 
chend. „Jonas, der Rüpel, hat Euch in ſein Herz geſchloſſen.“ 

„Ach! nicht möglich!“ 

„Beim Eid! Er iſt in Euch vernarrt. Der Tölpel denkt, ich merke es 
nicht. Aber, da möchte Einer früh aufſtehen; nicht wahr, Mathilde? Wann 
er ſich nur einmal recht verſchnappte, ich würde ihn tapfer in die Lauge neh- 
men. Er ſchmiert Euers Namens Anfangsbuchſtaben auf alle Wände. 
Er hat ſchon einmal in der Zerſtreuung Euern Namen in die Schrift ge— 
ſetzt, als er eine Probe ſeiner Anſtelligkeit ablegen mußte. Ich bitt' Euch, 
Mathilde, macht uns den Spaß, dem Burſchen eine Naſe zu drehen. Stellt 
Euch ihm hold; das wird tauſend Narrheiten abſetzen, und unſer Klausner— 
leben erheitern.“ 

Giesbrecht wollte noch etwas hinzufügen, als ſein Blick von ungefähr 
durch die Scheiben auf die Gaſſe fiel. Da verfärbte ſich der Geſell, ſeine 
Naſe wurde ſpitziger. Die Veränderung entging dem Mädchen nicht. — 
Indeſſen klopfte eine fremde Hand an's Fenſter, und ein Mann fragte her⸗ 
ein: „Ich möchte mit dem Nürnberger Giesbrecht reden?“ Mathilde öff— 
nete den Fenſterflügel, und der Fremde rief nun: „Je, da iſt er ſelber! 
wart', ich komme hinein.“ 

„So wollte ich doch ...!“ fuhr dem Geſellen in feiner Ungeduld heraus. 
Indeſſen arbeitete der And' re bereits am Klopfer der Hausthüre. 

„Ich muß ihm ſchon aufthun,“ ſagte Giesbrecht ärgerlich; „daß der Mei- 
fter gerade nicht zu Haufe ſein muß! Wenn er hört, daß wieder ein Be- 
kannter dageweſen, mit dem ich außer feiner Gegenwart geſprochen, . .. er 
wird Wunder denken; wie neulich ...!“ 

Indeſſen war Giesbrecht hinausgegangen; und Mathilde flüſterte in ihr 
Buſentuch: „Warum iſt denn der Menſch erſchrocken? Das bedeutet gewiß 
etwas.“ — Sie horchte an der Thürpforte. „Sie tuſcheln draußen ganz 
leiſe. Es iſt offenbar der Mann, der heuer ſchon einmal — ich glaube zu 
Oſtern — dageweſen iſt, und den der Vetter abgewieſen hat. Jetzt hat er 
die Stunde beſſer getroffen.“ 

Die Landsleute von Nürnberg kamen in die Stube. Mit verlegnem 
Geſichte reichte Giesbrecht dem Mädchen den Schlüſſel zur Druckerei, den 
er kraft feiner Altgeſellenwürde führen durfte. „Holt mir doch .. .. nein, 
ſagt doch dem Franzoſen, er ſolle an ſeiner Arbeit fortmachen; ich würde 
etwas länger hier bleiben. Geſchwind, geſchwind, Mathilde. Ich will in⸗ 
deſſen den Mann da zufrieden ſtellen, ehe der Meiſter vom Schloſſe kömmt.“ 

Mathilde ging, gleichgültig, wie es ſchien. Draußen hob ſie aber den 
Finger drohend auf. „Er will mich durchaus forthaben? Warte, Tud- 
mäuſer! Du haft es dick hinter den Ohren, aber mir fehlt's auch nicht an 
Liſt. Warte ....“ — Sie ging noch einige Schritte, und machte das 
Gitter des Hofraums klappern, als wäre fie auf dem beſten Wege. Dann 
huſchte ſie links einige Stiege hinan, und gleitete in das Schlafgemach der 
Schöffer'ſchen Eheleute. Nebenan tobten die Kinder, ſchalt die Meiſterin; 
das Mädchen war jedoch ganz allein, duckte ſich zum Boden nieder, und 
ſpitzte das Ohr, indem fie es an den Schieber im Fußboden hielt, der zur 
Winterzeit der Ofenwärme erlaubte, aus der Stube des Erdgreſchoſſes in 
die Kammer des obern Stocks zu dringen. Sie horchte, anfänglich mit eben 
jo geringem Erfolg, wie zuvor an der Thüre. Endlich wurde ihr vernehm⸗ 
licher, was unten geredet wurde, und ſie hörte deutlich, wie der Fremde 
ſagte: „Sei verſichert, Giesbrecht, daß ich nicht noch einmal den weiten 
Weg machen werde, um mich an deinen Prahlereien und leeren Verſpre⸗ 
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chungen zu ſättigen. Meine Schwerter ift jetzt achtzehn Jahre alt, und hat 
der Freier genug. Die Zeit iſt da, die Euer Vertrag und Eure Beredung 
beſtimmten. Jetzt entſcheide dich einmal. Ich will dich ja nicht zwingen, 
die Ottilie zu ehelichen, aber der Vertrag muß erfüllt werden.“ 

Nach einer Pauſe erwiderte Giesbrecht höhniſch: „Das wäre ein theurer 
Reukauf. Mein halbes Erbe! Glaub’ mir, Peuntner, ich denke nicht dar⸗ 
an, die Ottilie im Stich zu laſſen. Mit ihrem Gelde! es wäre zu dumm. 
Und ſchön muß fie geworden ſein ... ſchön ...“ 

Der Böſewicht küßte dabei ſeine Fingerſpitzen ſo vernehmlich, daß der 
Horcherin das heiße Blut zu Herz und Hals drang. „O der Lügner!“ flü⸗ 
ſterte ſie. Derweilen redete wieder der Peuntner: „Schön, wie ein Engel, 
ohne ihr zu ſchmeicheln. Darum wird's immer ſchlimmer, ſie zu hüten. 
Sie hat vier Jahre gewartet, weil du von Jahr zu Jahr ſie mit goldnen 
Bergen hinhielteſt. Aber ich fürchte, deine abenteuerliche Kunſt und Hoff- 
nung ſind ein Blendwerk, wie deine Treue. Du ſaßeſt gar vertraulich bei 
einer Dirne, als ich kam. Wer iſt ſie? eine Tochter? die Magd?“ 

„Dürfte ich nur an deine Augen, du nürnberg'ſcher Schroll!“ dachte 
das Mädchen, und machte Krallen aus ſeinen hübſchen runden Händen. 
Dabei entging Mathilden nicht, daß Giesbrecht auflachte, und hinzuſetzte: 
„Die Närrin! aber ſie iſt das Mittel, endlich hinter Alles zu kommen, und 
mein Glück vorzubereiten. Heirathe fie dann, wer will. Beim Eid, Peunt- 
ner, ich werde doch nicht der reichen Ottilie die Bettlerin vorziehen, und da⸗ 
bei noch obendrein meine eigene Habe einbüßen? Nein; was geſchrieben, 
iſt geſchrieben. Aber ...“ 

„Aber? was willſt du noch?“ fragte Peuntner; worauf Giesbrecht mit 
gedämpfter Stimme: „Aufſchub und Vertagung bis zum nächſten Drei⸗ 
königsfeſt. Wäre ich an jenem Tage noch nicht zurück, fo mögt Ihr im- 
merhin glauben, ich ſei verdorben und geſtorben, mögt immerhin mein 
11 8 zur Hälfte ſchlucken. Sorgt aber nicht, daß ich Euch die Mühe 
mache.“ 

Nach einigem Schweigen und Hin- und Hergeflüſter ſagten ſie unten: 
7 und klatſchten einander in die Hände. „Spitzbuben!“ murmelte 
Mathilde. ö 

Es klopfte plötzlich am Haufe. Zugleich polterten die Kinder die Treppe 
hinunter, und Frau Schöffer ſchrie nach Mathilde, der ſaumſeligen Kinds— 
wärterin. — Das Mädchen rührte ſich nicht von der Stelle, niedergedon⸗ 
nert, und neugierig bis auf's Letzte. 

„Fort!“ ſagte Giesbrecht; „der Meiſter iſt's; er darf dich nicht hier ſe— 
hen. Stelle dich in den finſtern Winkel an der Pforte; wenn Schöffer 
herein iſt, ſchlüpfe du alsdann hinaus.“ Sie gingen zuſammen. Mathilde 
fühlte an ihre Stirne; ſie glühte. „Hab' ich denn ein Mühlrad im Kopfe?“ 
fragte ſie; „Betrug auf Betrug. Der Menſch iſt eine ſchlechte Seele, wie 
der Vetter. Aha, Freund Giesbrecht, Ihr haltet Euch für unergründlich, 
für gar zu klug! — Erbärmliches Männlein, das in ſeiner Eitelkeit nicht 
einmal verſteht, daß eine Jungfer wie ich einen Menſchen wie Euch heira= 
thet, nur um eine Frau Meiſterin und wohlhäbig zu werden. Wär's nicht 
das, ich wüßte Schönere zu finden, als⸗nur Euch, borftiger Eber.“ 

Es entſtand in der Unterſtube ein Lärm, als ob lebhaft gezankt würde. 
Aber es war juſt das Gegentheil. Schöffer war jubelnd heimgekommen, 
und macht ſeinem Behagen ſtürmiſch Luft. Auch Giesbrecht ſtimmte in 
des Meiſters Freude, von der Mathilde nichts begriff. Im Augenblick 
verließen Meiſter und Altgeſell das Gemach, und liefen ſpornſtreichs nach 
den Hintergebäuden. — Mathilde rührte ſich noch eine Weile nicht; ende 
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lich ſchlich ſie an das Treppenfenſter, in den Hof zu ſchauen. Aus den 
Räumen der Druckerei ſcholl ein „Vivat!“ nach dem andern. Die Geſel— 
len alle ſchienen des Brodherrn Vergnügen zu theilen. — Nicht lange, und 
ſie kamen, wie zum Spaziergang angekleidet, Schöffer an der Spitze, in 
fröhlichem Getümmel aus dem Schupfen. Mathilde zog ſich ſchnell zurück; 
ſie zagte, in das ihr plötzlich ſo verhaßt gewordene Geſicht des Nürnbergers 
zu ſchauen. „Ich werde mich recht zuſammennehmen müſſen, um des Lüg⸗ 
ners Gegenwart ertragen zu können,“ ſagte ſie grollend zu ſich ſelber, und 
athmete leichter, da ſie hörte, daß der luſtige Schwarm ſich aus dem Hauſe 
— entfernte und die Straße hinabzog. 

Erſt nachdem völlig Ruhe geworden, ging das Mädchen hinunter, auf 
derbe Scheltworte der Frau Schöffer gefaßt. Zu ihrer Verwunderung je⸗ 
doch ſaß die Letztere blaß und ſteif auf dem Küchenſchemel, winkte der Baſe 
näher, und fragte ſchüchtern: „Weißt denn du, was vorgegangen iſt? Mein 
Mann ſtellt ſich fürwahr an, als wäre er im Gehirne thöricht geworden. 
Das hab' ich noch nicht erlebt! Weißt du, was er gethan hat? Er hat den 
Geſellen einen freien Tag gegeben, und ſie aufgefordert, mit ihm den Herbſt 
zu feiern. Sie ſind vor's Raimundithor gezogen, und laufen nach des 
Kappenbergers Weingarten.“ 

„Was Ihr ſagt!“ rief auch Mathilde erſtaunt. 

„Mir iſt der Schreck in die Glieder gefahren; gewiß und wahrhaftig. Ich 
kann heute kein Bischen arbeiten. Die Tollheit, der räthſelhafte Schwindel 
ſchlägt mich darnieder. Wenn das der Vater erfährt! Die Haushaltung 
ſteht auf dem Kopfe, und ich weiß nicht einmal, weswegen? Sieh zu, Ma⸗ 
thilde, wie du heute fertig wirſt. Ich will mit den Kindern zu der Frau 
Henslerin gehen, und mich bei ihr zu Gaſt laden. Schließe das Haus fein 
ſorgfältig. Halte gute Wacht. Zur Vesperzeit komme ich wieder heim.“ 

Mathilde hielt die Meiſterin nicht auf. Es konnte ihr nichts erwünſch⸗ 
ter ſein, als allein zu bleiben mit ihren Gedanken. Daher beförderte ſie 
auf's eiligſte die ſchwindelnde Hausfrau ſammt ihren kleinen Plagegeiſtern 
aus dem Heimbrecht, und riegelte ſich ein, wie in eine Feſtung. 

Sie ſann und ſann, und des Meiſters ſonderbare Freude bekümmerte ſie 
dabei nicht im geringſten; ſie hatte blos mit der Demüthigung zu thun, 
die der hämiſche Giesbrecht ihr bereiten wollte. Sie muſterte alle Mittel, 
fich zu rächen, die ihr einfielen. Keines lächelte ihr; —endlich klopfte fie in 
die Hände. „Wenn ich's dahin bringen könnte ... 2“ flüſterte fie, ſich er⸗ 
heiternd. Bald ſetzte ſie traurig hinzu: „Nein, ich glaube nicht, daß mich 
der ungeſchlachte Jonas lieb hat! — Er ließe mich's doch merken; — er 
hätte ſelber gemerkt, daß ich ihn freundlicher behandle, als die Andern, 
freundlicher ſogar als den Giesbrecht. Er iſt aber zu roh; ſeine hübſche 
Geſtalt verdiente einen andern Herrn. Unſer Herrgott hat ihm Augen ge⸗ 
geben, deren er nicht würdig iſt. Ja — wenn er fein höflich und mir hold 
wäre .. . ich hätte viele Luft, den aufgeblaſenen Nürnberger mit ſeinem 
eignen Rathſchlag zu Schanden zu machen. Aber . . . wie dächte der Jo⸗ 
nas meiner im Ernſte?“ 

Sie wollte ſich den Würzburger aus dem Sinn ſchlagen; vergebliche 
Mühe. Sie hatte ſich noch niemals ſo viel und eifrig mit ihm beſchäftigt, 
und zürnte der Magd, die auf die Schulter der Sitzenden und Brütenden 
klopfte, mit den Worten: „Je, Mathilde! was nehmen wir denn heute 
zum Imbis? Die Frau iſt wie unſinnig davongelaufen, und es brennt 
nicht einmal das Feuer in der Küche.“ 

„Eßt, was Ihr wollt!“ verſetzte Mathilde. Die Magd deutete auf die 
verſchloſſenen Schränke. — „Nun, fo holt die Schlüſſel von der Meifte- 
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rin.“ — „Ich werd' mich hüten. Heut iſt ein böſer Tag.“ — „So kann ich 
nicht helfen. Faſtet; ich thu's auch.“ 

Die Magd maulte; fie begann aber auf's Neue, und diesmal mit ſchlauer 
Heuchelei: „Mir wär's recht; 's iſt ohnedies alle Tage in dieſem Hauſe 
Charfreitag; aber mich dauert der arme kranke Geſell, der auf feiner Kam- 
mer liegt, eingeſperrt wie ein Hund, und nicht wiſſen wird, warum er heute 
ganz und gar hungern ſoll, während ſeine Brüder ſich luſtig machen.“ 

Das Mitleid bewegte Mathildens Herz. „Meinſt du den Bopfinger? 
ſind nicht Alle mit dem Herrn fortgegangen?“ — „Ich hab' ihrer nur viere 
gezählt,“ antwortete die Magd, und rechnete an den Fingern: „den Altge— 
ſellen, den Welſchen, den andern Welſchen, den Jonas, — nein, den Bo⸗ 
pfinger — nein, doch den Jonas .. .; das waren Alle.“ 

„Nun ja, der Andres iſt krank; ich will dem Andreas etwas bringen, 
und auch dir den Mund ſtopfen; denn, ſo du der Meiſterin ſagteſt, daß ich 
einen verſteckten Vorrath aufgeſpeichert habe. .!“ = 

Die Magd lachte pfiffig, und legte den Finger auf den Mund. Da ſo⸗ 
fort Mathilde hinging, und aus ihrer Kammer ein Stück Käſe und ein ge⸗ 
ſalzenes Rippenſtückchen brachte, nahm die Küchendirne ihren Antheil dank⸗ 
bar, und ſagte nur: „Es iſt gut, daß der Knecht gen Metz gefahren iſt, 
und von Euerm Reichthum nichts ausplaudern kann. Mir ſoll's ſchmecken, 
und Gott ſchenke Euch viele Marktpfennige, Jungfer. Leider kommt's gar 
zu ſelten an Euch, den Markt zu beſuchen.“ 

Mathilde hörte nicht auf das Gerede, ließ die ſchwatzende Magd hinter 
ſich, und ging nach der Druckerei. Vor der verſchloſſenen Pforte ſtutzte ſie, 
und ſchlug ſich vor den Kopf. „Wie einfältig! hätte ich nicht wiſſen ſollen, 
daß der Vetter ſtets den Schlüſſel bei ſich trägt?“ Dann griff ſie, raſch be⸗ 
ſonnen, nach ihrer Taſche: „Ah! da habe ich ja noch den Schlüſſel, den 
mir Giesbrecht gegeben. Der Tropf hat ihn vergeſſen.“ 

Die Thüre war ſchnell offen, eben ſo ſchnell wieder zugemacht. Die 
Schelmin wollte von der Gelegenheit Vortheil ziehen. „Ob wohl mein 
Name noch an allen Wänden ſteht?“ fragte fie ſich, und drang in die bü— 
ſtern Gewölbe der Werkſtatt; der hungrige Andreas mochte warten. Sie 
durfte darauf rechnen, daß der träg zu Bett liegende Schwabe fie nicht ſtö⸗ 
cen würde. 

Die Heimlichkeit ihres Beginnes und der eigenthümliche Farb- und Oel- 
dunſt in der Werkſtätte ſchnürten ihr das Herz ein wenig zuſammen. Lei⸗ 
fen Schritts und ſchüchtern, als wandle fie an einem heiligen Orte, verlor 
ſie ſich in dem Labyrinth der Werktiſche, der Preſſen, der Setzerſtände. — 
Sie betrachtete mit verwunderten Augen die Kaſten, voll von hölzernen 
Buchſtaben, von gegoſſenen, nagelneublitzenden, von geſchwärzten und un- 
kenntlichen Lettern. Vor den abgelegten Formen der nach alter Weiſe durch— 
aus in Holz geſchnittenen Columnen, die beſtäubt im Winkel lehnten, wie 
vor dem Schöndruck eines aus der Preſſe gekommenen Bogens, den die Ge— 
ſellen hatten liegen laſſen, wie er lag, wich das Mädchen aus, wie vor Zau⸗ 
berdingen. Sein Blick flog an die Wände. Sie waren mit Sprüchen und 
Buchſtaben in weißer, gelber und rother Farbe beſchrieben von oben bis 
unten, und manches M glänzte aus dem Krimskrams prahleriſch hervor; 
aber vor den Augen der Jace en ſchwammen kräuſelnd die Schriften durch 
einander, denn ſie hatte die blaue Mütze bemerkt, die Jonas zu tragen 
pflegte, und wohl auf ſeinem Stand vergeſſen haben mochte. Mathilde 
bewunderte die Ordnung auf dieſem Platze; den Spiegel, der daſelbſt an⸗ 
gebracht war, damit der Jüngling, zum Dienſt bereit, jeden Wink ſehen 
mochte, den ihm einer der Geſellen zu geben hatte; das grüne Gärtchen 
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von Schlingpflanzen, welches der Würzburger an dem Gitter des neben 
ſeinem Stande gähnenden Kellerfenſters gezogen hatte, um die kerkerhaften 
Schranken zu verkleiden. Auf dem Tenakel des Setzerlehrlings ſteckte ein 
Papier, worauf groß zu leſen „Mathilde.“ — Gleich dabei lag der Winkel- 
haken, worein große und neue Buchſtaben geſetzt waren. Das Mädchen 
nahm das ſeltſame Ding in die Hand, konnte ſich in dieſen krauſen Buch— 
ſtaben nicht finden; jedoch, da es zufällig dieſelben gegen den Spiegel drehte, 
las es darinnen unſchwer und abermals: „Mathilde.“ 

„Ach, ſo hat der Betrüger diesmal doch nicht gelogen?“ ſagte ſie halblaut, 
mit inniger Befriedigung. — „Jonas denkt meiner, hat mich lieb, und will 
meinen Namen mit den ſchönen ſilbernen Buchſtaben verherrlichen?“ 

„Ihr ſeid mehr als Silbers, Ihr ſeid Goldes werth, und keine Perle des 
Morgenlandes reicht an Eure Köſtlichkeit!“ hob plötzlich hinter ihr eine 
Stimme mit freundlichem Scherze an. Mathilde drehte ſich nicht um; der 
Spiegel zeigte ihr des Liebenden unerwartete Perſon; der Winkelhagen fiel 
aus ihrer Rechten, aus der linken Hand das Körbchen mit dem Imbis aus 
dem Stegreif; Mathilde ſelbſt ohnmächtig an die Bruſt des hocherfreuten 
Lehrlings, dem in ſeiner Begierde, der Geliebten zu helfen, keine beſſere 
Arznei einfiel, als feine Küſſe. Er küßte fie, bis fie erwachte, bis ſie ſcham— 
roth wurde, bis ſie ſich erzürnte — bis ſie vergab, bis ſie vergalt Gleiches 
mit Gleichem. 

Und nachdem einige Minuten der unſchuldigſten Seligkeit alſo hinge— 
ſchwunden, war Mathilde ſchon tapfer genug geworden, daß ſie dem Jüng— 
ling die gelben Haare aus dem roſenrothen Geſicht ſtrich, ihm tief in die 
Augen ſah, und mit freudigem Staunen fragte: „Sagt mir nur, Jonas, 
was Ihr mit Euerm Antlitz angeſtellt habt, und ob Ihr zwei Zungen im 
Munde führt, die grobe und die feine? Denn Euer Geſicht iſt ſo klar und 
verſtändig, und — ſo viele junge und alte Mannsbilder mir bisweilen in 
die Ohren flüſterten, was mir gefiel, wenn ich's ſchon nicht merken ließ — 
Schöneres als Ihr, haben ſie mir, Alle zuſammen genommen, nicht ge— 

4 


gt. 

Der Geſell lachte, wie ein Schalk. „Die Minne bändigt Löwen, erzählt 
man; und Löwen find die ungeſchliffenſten der Raubthiere. Warum ſollte 
der grobe Jonas nicht zahm werden, da Ihr ihm erlaubt, in Euer Herz zu 
gucken, worinnen für ihn ein Zaubergarten blüht, voll von Liebesblumen?“ 

Das Mädchen horchte immer verwunderter zu; der Jüngling hielt ihre 
Hände ſanft in die ſeinigen geſchloſſen, und fuhr fort: „Hätt' ich mir doch 
nicht träumen laſſen, daß die Strahlen freudiger Minne dieſe rußigen 
Wände vor meinen Augen vergolden würden? Dieſe Wände, in die ich 
einging mit Schrecken und Beſorgniß, als ein ſcheuer Dieb, und worinnen 
mir auf einmal ein Kleinod wird, das ſich mir von ſelber ſchenkt, das ich 
nicht zu ſtehlen brauche? Und ich grämte mich, und ich zählte kummervoll 
die Tage und hatte kaum den Muth, meine Sehnſucht in Einfalt und Töl- 
pelei zu vermummen? Ich ärgerte mich, daß Mathilde des hochmüthigen 
Dummkopfs Frau werden ſollte, und ſiehe: ſie wird mein, mein Weib!“ 

Mathilde erſchrak. „Ei, Ihr baut Eure Schlöſſer geſchwinde und hoch 
in die Luft,“ ſagte ſie. „Ihr ſeid ſchon im Reinen; — wir dürfen uns nur 
in Haus und Hof Men, glaubt Ihr? Aber Ihr vergeßt den Giesbrecht, 
0 den Eigenſinn des Meiſters, und ſeine Frau, die Euch nicht ausſtehen 

ann 
Was hat das Volk zu ſagen?“ lachte Jonas, und ſtreichelte Mathildens 
glühende Wange; „der Vater Feilenhauer, die Mutter Wäſcherin .... 
nur dieſe haben zu eutſcheiden.“ 


30 — 


„So? wie ſteht's aber mit Eurer Mutter? die reiche Frau wird ſich für 
das Kirchenmäuschen von Schwiegertochter bedanken; he?“ 

„Die Mutter läßt mir den freien Willen; thut's doch ſogar der Vater!“ 

„Ach, das glaub' ich; Euer guter Vater, der im Himmel ſitzt ...“ 

„Das hör' ich zum erſten Male, Mathilde.“ 

„Ihr redet ruchlos, wie ein Mohr!“ Ihr habt den Kopf nicht beiſam— 
men, Vetter!“ — Kaum war das Wort heraus, ſo that Mathilde einen 
kleinen Schrei, und fügte troſtlos hinzu: „Ach, wir ſind Vetter und Baſe, 
Jonas! Ach, wir dürften vielleicht gar nicht Mann und Frau werden! 
Ach, Rom iſt ſo weit, und der heilige Vater iſt nicht alle Tage aufgelegt, 
Dispens zu ertheilen!“ 

„Welch' ein Lärm um nichts, Mathilde! Es iſt ja gar nicht wahr, daß 
ich dein Vetter bin!“ 

Das arme Kind war verſteinert. „He! Jungfer! die Frau iſt wieder 
daheim, und fragt nach Euch!“ kreiſchte die Magd im Schupfen und trom- 
melte an der Thür mit plumpen Fäuſten. — So nahm das behagliche Ge— 
plauder und Geſtändniß der erſten Brautlaufſtunde ein Ende. 

Und nur ein kleines Stündchen ſpäter ſah es in dem Heimerhof gar ſelt— 
ſam aus. In einem Winkel trutzte Mathilde, die von der Meiſterin ge— 
ſcholten worden war, weil ſie im Dienſte läſſig, und zu lange bei dem kran— 
ken Geſellen geweſen; in einer andern Ecke kaute Frau Schöffer erbittert 
an den Nägeln, umgeben von ihren Kindern, die ſich mit dem Kummer der 
Mutter nichts zu Schaffen machten, aber dafür kaum ihre Augen von eini— 
gen ſchwarzen Herren verwendeten, die ſich plötzlich eingefunden hatten, und 
geheimnißvoll ſchweigend in dem Wohnzimmer ſtanden oder umhergingen. 
Die feierlichen Beſucher waren Herr Gensfleiſch zum Guttenberg; der 
Doktor Humery, deſſen Freund; der Notar Hemasſperger, mit dem Schreib- 
zeug am Gürtel; und der ordentliche Richter Gensfleiſch, auch Johannes 
genannt, wie ſein Verwandter, der die Buchdruckerkunſt erfunden. Keiner 
von ihnen ſprach eine Sylbe; fie ſchienen zu warten. 

Es ging ſchon gegen Abend, als ein Gerichtsbote ins Haus trat, und 
dem Richter meldete, daß er den Meiſter Schöffer nebſt vier andern zu ihm 
gehörigen Leuten im Kappenbergiſchen Weingarten angetroffen habe, und 
daß ihm beſagte fünf Männer auf dem Fuße folgten. 

Humery fragte feinen Freund triumphirend: „Glaubt Ihr nun endlich, 
Henne, was ich fo lange ſchon in Euer Ohr redete? Jetzt haben wir den 
Vogel mit ſeinen heimlichen Geſellen, und es müßte wunderlich zugehen, 
wenn er ſich herauszulügen wüßte.“ 

Der argloſe Guttenberg ſchüttekte den Kopf, erwidernd: „Verdammt 
nicht, Ihr hättet zuvor den andern Theil gehört. Ich glaube immer noch 
an Mißverſtändniß. Wir hatten's ſchriftlich ausgemacht, und der Fuſt wie 
der Schöffer halten ernſtlich am Geſchrift.“ 

„Das meine ich ebenfalls,“ nahm der Richter, ſeines Verwandten Feind, 
mit Heftigkeit das Wort. „Es kann Euch Strafe koſten, Guttenberg, Hu— 
mery. Wenn Schöffer bewieſe, daß feine Gehülfen geborne und anſäßige 
Mainzer ſeien ...?“ 

„Dann hät' ich nichts zu ſagen, und abermals einen Handel verloren,“ 
erwiderte Guttenberg gefaßt. 1 8 

„Wir wollen ſehen. Die Strafe zu zahlen iſt dann immer noch Zeit, 
und zwar meine Sache, weil ich die gerichtliche Forſchung veranlaßte.“ 
So ſprach der Doktor, der ſeiner Sache gewiß war. — Eben traten Schöf— 
fer und die Seinen in die Fußſtapfen des Gerichtsboten. 

Sie waren klarer im Kopfe, als gewöhnliche Leute, die aus den Wein- 
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bergen kommen, zu ſein pflegen. Die Sparſamkeit des Meiſters bürgte 
übrigens hinlänglich für ſeiner Leute Nüchternheit und Ordnung. Der 
Bopfinger allein war luſtiger und noch vorlauter als gewöhnlich. 

„Was begehren meine weiſen und geehrten Herren?“ fragte Schöffer mit 

der e Freundlichkeit, die er anzunehmen 1 1 i 

Der Richter, ftatt fein Amtsgeſicht vorzunehmen, fragte leutſelig entge— 
gen: „Wollt Ihr uns eine geringe Auskunft geben, Meiſter? denn voraus 
bemerke ich, daß ich an Eurer Rechtſchaffenheit zu zweifeln keine Urſache 
habe. Aber das müßige Maul der Leute ſchwatzt viel, wenn der Tag lang 
iſt, und das iſt auch der Fall geweſen, da man ſich von Eurer Kunſt und 
Rühmlichkeit unterhielt.“ 

Humery zuckte ungeduldig mit den Schultern, trippelte mit den Füßen. 
Der Richter ſendete ihm einen ſtrafenden Blick, und fuhr fort: „So iſt das 
Geſchwätz ſo weit gegangen, daß man behauptete, Ihr hättet in Eurem 
Hauſe Geſellen verborgen, die Euch verboten ſeien. Was ſagt Ihr darauf? 
Beſinnt Euch, guter Meiſter. Wir hören Eure Erklärungen gerne an.“ 

Schöffer entgegnete aber geſchwinde: „Wäre mir verboten, Geſellen zu 
halten? — Allerdings habe ich deren viere. Ich brauche die Vier. Womit 
ſollte ich mein“ — er ſah den Guttenberg keck an — „ſo theuer erkauftes 
Gewerbe betreiben? Meine Hände und Augen reichen allein nicht hin.“ 

Der Bopfinger ſetzte vertraulich hinzu: „Wenn der Meiſter auch mit al- 
len Vieren arbeitete, ſo langt’s nicht. Es iſt noch ein Fünfter da. Wo iſt 
der Fünfte?“ — Auf einen Rippenſtoß des Giesbrecht beſann er ſich und 
ſchlug ſich an die Stirn: „Ja fo, der Würzburger! er hat mich heute ab- 
gelöſt.“ 

„Man ſchweige!“ befahl der Richter. Laßt den ehrlichen Menſchen nur 
reden,“ ſagte hinwieder der Doktor; „hört felbſt, ob er eine mainzeriſche 
Zunge führt, oder eine ſchwäbiſche.“ 

„Silentium!“ ſagte der Richter. „Es handelt ſich nicht eigentlich um dte 
Geſellen, Meiſter Schöffer ....“ 

„Dennoch, dennoch!“ unterbrach der unermüdliche Humery; „auch um 
die Zahl handelt es ſich. Vier iſt die ausgemachte und beſchworne Zahl, 
und der ehrliche Schwabe hat einen fünften geſtanden. Wo iſt der fünfte? 2 
Dann wollen wir erſt weiter ſehen.“ 

„Kein Geſell. Ein Lehrling,“ bemerkte Giesbrecht. 

„Auch den Lehrling wollen wir heraushaben,“ forderte der unerbittliche 
Doktor. — Der Richter kaute an den Lippen, und befahl, daß man den 
Lehrling vorführe. — „Holt ihn, Giesbrecht,“ ſagte Schöffer lächelnd. 
Giesbrecht griff nach dem Ss lüſſel, ſchaute dann verſtohlen nach Mathil- 
den, die feine Verlegenheit nicht zu bemerken ſchien. „Ich habe den Schlüſſel 
verlegt, Meiſter,“ antwortete er. Schöffer ſchüttelte unzufrieden den Koff. 
„Ich werde ſel bſt den Jonas herauslaſſen. Auf Alles, meine Söhne, was 
Euch die gelehrten Herren da während meiner Abweſenheit fragen möchten⸗ 
— antwortet nur die lauterſte Wahrheit.“ — Somit begab er ſich hinaus. 

Guttenberg flüſterte dem Doktor zu: „Wir ſind im Unrecht; ich will's 
erleben. Ihr ſeid ſo haſtig, Herr, ſo vorſchnell. Der Schöffer — er mag 
ſein, wie er will — hält ſich ſtreng an's Recht; ich bin davon überzeugt. 
Seht nur ſeine Ruhe, ſeine Zuverſicht. Ihr glaubt immer das Böſe von 
den Menſchen. Schade um Euch, Humery.“ 


„Ihr wollt immer klug werden,“ gab ihm der Doktor zur Antwort; 


„doch leugne ich nicht, daß die Kälte des falſchen Shriften mich ſtutzig und 
ungewiß macht. — Erlaubt, Herr Richter Gensfleiſch, daß ich dieſe Leute 
indeſſen nach ihrer Heimath befrage.“ 


* 
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Der Richter meinte zögernd: „Es iſt nicht Brauch und Herkommen, daß 
außer der Gegenwart des Beklagten vorgefahren werde ....“ 

„Ei, warum denn nicht? Zudem gab der Meiſter ſeine Zuſtimmung. 
Ihr erlaubt, wohlweiſer Herr.“ — Mit den Worten drehte ſich Humer) zu 
dem Giesbrecht: „Eure Heimath?“ f 

„Nürnberg; Goſtenhof, die Vorſtadt. Ich bin vier Jahre hier in Arbeit.“ 

„Aha! der Zweite?“ 

„Andreas Guldenſchaf, von Bopfingen gebürtig. Mein Vater und 
meine Mutter ſtammen aus der Wetterau, und ich habe noch einen Bru⸗ 
der, der zugleich meine Schweſter iſt: Zwillinge, zu dienen, edler Herr. 
Dieſe Zwillinge find aber die einzigen Guldenſchafe, die außer mir ...“ 

„Gut, gut; mehr als genug. — Der Dritte?“ 

„Frangois Etienne, aus Lyon, im Königreich Frankreich.“ 

„Immer beſſer. Der Vierte endlich?“ 

„Marco Bodini, ein Unterthan der erlauchten Republik Venedig.“ 

„Oho? auch Welſchland hat ſeinen Beitrag geliefert? Wie traf ſich's, 
daß ihr Beide, Etienne und Marco, ſo weit von euerm Vaterlande, in 
Schöffer's Dienſte gekommen ſeid?“ 

„Wir waren vordem Goldſchmiedgeſellen und Juwelenarbeiter zu Paris 
und Nancy, und endlich in der Werkſtätte des Meiſters Johannes Fuſt,“ 
berichtete Etienne. 

Marco ſetzte hinzu: „Herr Fuſt und Schöffer haben uns zu der neuen 
Schwarzkunſt geworben, weil die lateiniſche Sprache uns geläufig iſt. Wir 
hofften auf eine gute Zukunft im Vaterland, aber die gegenwärtige Zeit iſt 
hart; wir ſind Gefangenen gleich. Betrachtet unſre Haarſchur; wenn wir 
zu Zeiten unſerm Kerker auch entlaufen könnten, um einen Abend unter 
fröhlichen Leuten zu verbringen, — wir thäten's nicht, weil wir uns der 
Tonſur ſchämen und darob ausgelacht werden würden.“ 

„Wollt Ihr noch mehr, Herr Richter? und Ihr, allzu nachſichtiger 
Freund? ....“ fragte Humer), ſich die Hände reibend; „fünf Geſellen, 
ſtatt viere, und ein Jeder von ihnen der Stadt Mainz wildfremd? 

Schöffer kam in Begleitung des Jonas zurück. Der vierſchrötige Lehr— 
junge wurde mit Lachen begrüßt. Der Notar erhob fich und begann ein⸗ 
tönig, ein Pergament entfaltend: „Da zu erhellen ſcheint, daß Ihr, Mei— 
ſter Peter Schöffer, ein eingekaufter Bürger von Mainz, Euch gegen einen 
wichtigen Artikel verfehlt habt, der in dem Vertrage zwiſchen Euch und dem 
edlen Herrn Gensfleiſch von Sorgenloch, genannt zum Guttenberg, de dato 
Vorabend des Himmelfahrttages des Jahres unſers Herrn ....“ 

„J, Albrecht! wie kommt Ihr in dieſes Haus?“ fragte Guttenberg un- 
befangen und freundlich, indem er auf den ſogenannten Lehrling zuging. 
— Die Geſellen lachten, und Jonas erwiderte kurz: „Was geht das Euch 
an? Wer ſeid Ihr?“ 

„Habt Ihr mein Geſicht ſo ſchnell vergeſſen? Kaum ſind ein Paar 
Monden verſtrichen .....“ 

„Weiß nicht, was Ihr wollt. Ich kenne Euch nicht, ſo wenig, als Ihr 
mich kennt, ſonſt müßtet Ihr meinen Namen wiſſen, und der iſt Jonas 
Haidenbach, ein Würzburger, mit Vergunſt.“ 

„Mein Vetter, meines Schwiegervaters Neffe,“ bekräftigte Schöffer, 
und raunte dem Jonas zu: „Aergere dich nicht; der Mann wird ſchwach 
vor Alter; ſein Gedächtniß wankt.“ 

Guttenberg wiegte, zurücktretend, fein Haupt zweifelnd. Humery er⸗ 
innerte ihn dringend, daß er bei der Hauptſache bleiben möchte. „Was 
fümmert Euch der Burſche? Behauptet Euer Recht, das fo ſchändlich ver⸗ 
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letzt worden iſt. — Weiter, Notarius. Erwägt Alles fein unpartheiiſch, 
Herr Richter!“ 

Die Stimmen des Letztern und des Notars erhoben ſich zumal. Schöf⸗ 
fer winkte dagegen mit der Hand, und rief: „Nur ein Wort, liebe Herren 
und Freunde. Alles, was ich gethan, durfte ich thun. Seht dieſes Privi- 
legium unſers hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs. Es entfeſſelt unſre freie, 
würdige Kunſt von allen Banden der Verträge, rückwirkend, ſo wie für die 
Zukunft beſchließend. Wollet leſen, Herr Notarius.“ 

Richter, Doktor und Guttenberg horchten überraſcht zu. Das Privile⸗ 
gium befreite in der That die Meiſter Fuſt und Schöffer von allen Pflich⸗ 
ten und Laſten, die ihnen Verträge, Eide und Beſiegelung jemals hatten 
auferlegen können, und erlaubte den Meiſtern, ſo viele Geſellen als nöthig 
und zwar aus aller Herren Länder ohne Unterſchied anzunehmen. „Alles 
„aus gnädiger Erkenntlichkeit für den Gehorſam, den die Meiſter dem 
„Fürſten geleiſtet haben; unter Androhung des höchſten Zorns, wenn ei⸗ 
„nem Menſchen beigehen ſollte, die Inhaber des Gnadenbriefs in dem Ge— 
„nuſſe ihrer Privilegien zu ſtören.“ 

Richter und Kläger umgaben den Notarius, und laſen ihm nach von 
Satz zu Satz. „Hm?“ fragte der Richter langgezogen und ſehr zufrieden. 
„Hm!“ ſtieß Humery kurz und verdrießlich heraus. „Hm?“ ſchnurrte 
Guttenberg ohne Verzagen, ſondern lächelnd dem Doktor zu. „Wer hatte 
Recht, Freund Humery? Ich dachte wohl, daß Schöffer gut geharniſcht 
fein würde. Nichts für ungut, Meiſter. Ich hatte mich beſchwatzen laſ⸗ 
ſen. Aus lauter Freundſchaft hatte mich der Doktor beſchwatzt. Ich bitte 
Euch den Ueberfall ab. Ihr werdet wiſſen, daß mir der Handwerksneid 
ein fremdes Ding iſt. Macht fort; Euer trefflicher Kopf und Eurer Hände 
en Geſchicklichkeit werden meine rohe Erfindung zu hohen Ehren 

ringen.“ 

Schöffer bückte ſich beſchämt. Er wußte ſich nicht Rechenſchaft zu geben, 
ob der Biedermann ſeiner ſpotte oder nicht. Seiner ungetreuen Ränke ſich 
bewußt, mit einer Aufwallung von Reue, wagte er, dem Guttenberg ſeine 
Hand hinzuſtrecken und zu ſagen: „Ich bitte um die Fortdauer Eurer 
Freundſchaft.“ 

Die Hand des Rechtſchaffenen kam ſchon der wucheriſchen entgegen, als 
Humerg böſe dazwiſchen trat. „Was fällt Euch ein, Freund Guttenberg? 
Wann hätte je der Geplünderte dem Plünderer ein „Topp“ geſagt? — 
Kommt, kommt, Ihr geſchlagner Mann. Ich will zu Hauſe die Sporteln 
abzählen, die mich dieſer Gang koſtet, und wir können uns dabei von der 
Blindheit der Frau Juſtitia unterhalten.“ 

Indeſſen gratulirte der Richter dem Schöffer, und der Notar packte ſeine 
Geräthichaften zuſammen. Die Geſellen ſchwatzten bunt durch einander. 
Jonas, der alle Welt beſchäftigt glaubte, zupfte den Guttenberg verſtohlen 
beim Mantel. „Verrathet mich nicht,“ bat er leiſe den Umſchauenden. — 
Mit einem leichten Kopfſchütteln die Bitte gewährend, ging Guttenberg 
nebſt dem Doktor fort; der Richter, der Notar, der Bote folgten. — Aber 
des Lehrlings Geflüſter war, wenn nicht gehört, doch bemerkt worden; von 
dem Auge des Argwohns, von dem Auge der Liebe. 


Giesbrecht hatte ſich der Frau Schöffer genährt, und mit ihr ein Paar 


Worte gewechſelt. Die Meiſterin raunte dem freudetrunknen Meiſter et- 


was in's Ohr, und befahl der Mathilde, die Kinder zu Bett zu bringen. 

Das Mädchen gehorchte mit ängſtlicher Gleichgültigkeit. Giesbrecht ſtrich 

an ihr vorüber. „Wo habt Ihr meinen Schlüſſel, Nachläſſige. 2" mur⸗ 
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melte er. Mathilde hörte nicht, und ging in das Schlafgemach der Schöf⸗ 
fer'ſchen Eheleute hinauf. 

„Legt euch ſchlafen,“ ſagte der Meiſter, ſeine eiteln Prahlereien plötzlich 
unterbrechend. „Geht, Jonas, Steffen, Marx. Ich habe die Thüre offen 
gelaſſen, weil Giesbrecht ſo unvorſichtig geweſen, den Schlüſſel zu verlegen. 
Ich ſperre zu, wann der Altgeſell und der Bopfinger das Neſt „ Vor 
der Hand habe ich mit Beiden noch zu reden.“ 

Die drei Entlaſſenen zogen ſich zurück. Nachdem ſich Schöffer verſichert, 
daß Keiner forſchend zurückgeblieben, ſprach er: „Nun, um des Herrn 
Blut willen! was ſoll die Hinterſteckerei? was willſt du, Frau? was Ihr, 
Gies brecht? was habt Ihr mit mir und dem guten Kerl, dem Andreas 
vor?“ 

Die Schöffer begann: „Nun? als ich dir ſagte, den Jonas fortzu⸗ 
ſchicken? he? war ich klug? 

„Weib, ich verſtehe dich nicht.“ 

„Soll dir der Giesbrecht die Schuppen von den Augen ziehen, wie er 
mich mit ein Paar Worten ſehend machte? Redet, Nürnberger.“ 

„Meiſter, Ihr ſeid nicht allein ſo dumm,“ lachte der Bopfinger; „ich 
weiß auch nicht, was die Meiſterin mit ihrem Kauderwelſch ſagen will.“ 

„Du wirſt es bald begreifen,“ nahm Giesbrecht mit gewohnter Salbung 
das Wort; „du ſollſt uns erſt recht auf die Sprünge, helfen. — Meiſter, 
ich fürchte, Ihr und wir Alle ſind ſchändlich hinter's Licht geführt worden.“ 

„Potz Stern! wie ſo?“ 

„Der Jonas .. .. wie hat ihn der Guttenberg angeredet? Nun? er 
hat geleugnet, frech und tapfer und glücklich geleugnet. Wohl; aber — 
bei'm Eid! der Burſche iſt nicht, wofür er ſich ausgiebt.“ 

„Pah! Ihr habt Käfer im Kopfe!“ ſpottete der Meiſter, und hielt ſich 
lachend die Rippen. Noch lauter lachte Andreas. „Nürnberger, ſei ge- 
ſcheit! wer ſoll er denn ſein, wenn er nicht Er ſelber iſt?“ 

„Dummkopf!“ keiſte die Schöffer; „ſagt's ihm; das von dem Zupfen, 
Giesbrecht; ſagt's ihm, dem ungläubigen Thomas.“ 

Der Altgeſell erzählte weitſchweifig „das von dem Zupfen“ und wie Jo— 
nas dem Guttenberg in die Ohren geziſchelt habe. — Schöffer, der, wie 
alle Leute, die ſich auf ihren Scharfſinn viel einbilden, durchaus nicht zu⸗ 
geben wollte, 75 er ſich in ſeiner Meinung von einer Perſon geirrt habe, 
erwiderte auf Alles nur: „Ihr ſeid närriſche Menſchen. Der alte Gut— 
tenberg iſt halb blind, und kennt ſeine Leute nicht mehr beim Lampenſchein. 
Mein ſeliger Großvater hat einmal einen Weidenſtumpf für den Amtmann 
angeſehen und ihm den Rock küſſen wollen. Von dem Gezupf glaube ich 
nichts. Blendwerk! Der Jonas hat vielleicht die Mathilde gezupft, und 
dem Giesbrecht ſind dabei die Augen übergegangen. Der neue Wein, die 
Eiferſucht, fie machen blind, wie der Schwalbenmiſt. Hahaha! der Hai- 
denbach wäre nicht der Haidenbach! Und der Brief von ſeiner Mutter, 
und die Familien-Geſchichten, und der leibliche Oheim vor der Thüre? 
Hahaha! dergleichen Abenteuer werden heutzutage verſtändigen Leuten 
nicht mehr vorgeſpielt.“ 

„Hahaha!“ lachte Andreas mit; „das wäre juſt, als ob mein Zwilling 
käme, und ſagte, er ginge mich nichts an, und er ſei Bruder und Schweſter 
von einem andern Bruder!“ 

„Schweige, du Schnepperer!“ unterbrach ihn Giesbrecht unwirſch; „ich 
habe jetzt gerade mit dir zu reden, und auf meine Fragen antworte, wenn's 
beliebt. Paßt auf, Meiſter. Jetzt treffe ich den rechten Fleck, Meiſterin. 
— Sag an, du fauler Geſell, wie lange biſt du krank geweſen?“ 
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Er Bopfinger, verlegen: „Ei ja ... ich weiß nicht, .. .. hab's nicht 
ezahlt 
: „So der Spuk hat lang genug gedauert. Wo hat's dir gefehlt?“ 

„Hm. . ei. . überall. Viele Müdigkeit, viel Schlaf...“ 

„Viel Hunger und Durſt?“ i l 

„Richtig, und dabei ... daß dich's Mäusle . ..! wie ſag' ich nur? da⸗ 
bei feine Freud’ an der Arbeit ...; ja, das war's.“ 

„Das glaub' ich dir herzlich gern. Du redeteſt aber von Kopfweh und 
Seitenſtechen?“ 

„I, der Jonas hat mir's angerathen, denn, fagte er, in Kopf und Leib 
können fie dir nicht ſchauen, du armer, geplagter Knabe.“ 

„Ha! der Jonas?“ riefen die drei Zuhörer. 

Der Bopfinger wurde bleich ob ſeines vorlauten Geſchwätzes; aber der 
Fluß, worein ſeine Zunge gerathen, war nun nicht mehr zu halten. Er 
bekannte umſtändlich, daß ihn Jonas beredet habe, ſich krank zu ſtellen, 
und daß er's gerne gethan, weil Jonas ſich anerboten, ſeinen Dienſt beim 
Schriftgießen zu verſehen, und ihm noch obendrein Geld gegeben, damit er 
ſeine Verſtellung fortſetze, und nicht plaud're. „Deſſen hätt' ich mich auch 
nicht unterſtanden,“ ſchloß Andreas ſeine Beichte, „weil ich gemerkt hatte, 
daß mein Schlafgeſell viel ſtärker iſt, als ich, und weil ich nicht gern bei 
Einem ſchlafe, der mich prügelt, Nacht für Nacht, was mir unfehlbar mit 
dem Jonas im Garten gewachſen wäre. Und als beute der Meiſter kam, 
uns in den Moſt zu führen, da war ich traurig, und meinte, ich dürfe nicht 
mit. Nun war aber Jonas heut ein guter Kerl, und befahl mir, mitzu⸗ 
gehen, und mich geſund zu machen. Er wolle allein zu Hauſe bleiben, 
denn er habe zu ſchaffen, ſagte er.“ 

„Zu ſchaffen, zu ſchaffen!“ wiederholte Schöffer, indem er weiß wie die 
Wand wurde, und krampfhaft in ſeinen Taſchen ſuchte. Dann platzte er, 
wie ein Verzweifelnder heraus: „Zu ſchaffen? Ja wohl, ja wohl! ich be⸗ 
ſtohl'ner, elender Mann. Wenn doch der Erzbiſchof im Himmel ſäße! er 
hätte mich heut nicht rufen laſſen, ich hätte nicht in der Beſtürzung vergeſ⸗ 
fen, meine Arbeitsſtube zu verriegeln ... ach, mein Gott! alle meine Ge⸗ 
heimniſſe ſind preisgegeben; meine Recepte, meine Formeln lagen auf dem 
Tiſche ausgeſpreitet. Der Jonas hatte die Nacht hindurch mit mir gear⸗ 
beitet . . . er hatte juſt friſchen Zeug *) in die Stube gebracht ... er wird 

alles geſtohlen haben ...!“ 

Voll von eigner Begierde und Lüſternheit nach den erſehnten Arkanen 
warf Giesbrecht dem Meiſter ein: „Nicht doch, Meiſter. Der Bube klopfte 
hernach ſo getroſt an unſ're Thüre, kam ſo unbefangen in die Druckerei, 
um mich zu Euch zu berufen; er hat ſeinen Auftrag ſo glatt und dreiſt 
ausgerichtet, daß ich nicht an den Diebſtahl glauben kann .. . ob er ſchon 
ein verdächtiger Bube iſt. — Setzt Euch, Meiſter, Eure Beine zittern. 
ich will gleich nachſehen ...“ ’ 

Der raubluſtige Altgeſell, die Gelegenheit erfaſſend, hatte ſchon einen 
Fuß außer der Thüre, als die Meiſterin dem Eiligen mit Geierfängen 
packte, indem ſie ſchrie: „Halt, halt, ihr ſeid alle Spitzbuben! Keinem von 
euch iſt zu trauen. Geh' ſelbſt, geh' ſelbſt, du langweiliger, vergeßlicher 
Peter! geh' ſelbſt, oder ich will dir Füße machen.“ . 

„Du haft Recht, fürwahr,“ erwiderte Schöffer geſchmeidig, erholte ſich, 
und lief, was er konnte. Seine Frau ſtellte ſich breit vor die Thüre der 
Stube, und ließ weder den ſcheltenden Giesbrecht, noch den Bopfinger, der 
gerne dem aufziehenden Donnerwetter entgangen wäre, aus dem Gemach. 


*) Metallmiſchunug zum Gießen. 
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Kaum waren einige Minuten verſtrichen, fo kam Schöffer mit ſonnen⸗ 
klarem Geſicht zurück. Er hatte Alles in Ordnung gefunden, er vermißte 
keinen Papierſtreifen. Das Selbſtbewußtſein des Glücklichen thronte wie- 
der auf feiner Stirne. „Blinder Lärm, leere Angſt!“ ſagte er, verſchnau- 
fend; „das war ein Tag der Irrungen. Ich will Euch nicht mehr ſchelten, 
Giesbrecht, daß Ihr einen Schlüſſel verlegt habt, da mir's ſelbſt nicht beſſer 
ging. Aber der Schlüſſel muß ſich wiederfinden, Giesbrecht; das ſag' ich 
Euch, und ehe wir von Euern Hirngeſpinnſten weiter ſprechen, befehle ich 
. . horch! was poltert denn fo ſpät durch die Gaſſe?“ 

„Ein Wagen .. . Pferde trappen, Räder knarren .... der Wagen hält 
ſtill . . . wer klopft?“ So fragten Meiſterin und Geſellen horchend. 

„He! he! Kathrein! Kathrein! Mathilde! Peter, mein Eidam, wo 
ſteckt ihr? ...“ rief eine heiſ're Stimme an's Fenſter, und der Knecht des 
Hauſes klatſchte draußen den wohlbekannten Peitſchengruß. 

„Was? wie? der Vater! der Vater!“ Schöffer und ſeine Frau ſtürzten 
hinaus, die Magd brachte Lichter an die aufraſſelnde Hausthüre. Die Ge> 
ſellen gafften. Aus dem mit Segeltuch bedeckten Karren ſtieg, in den ſchwe— 
ren Pelzrock gehüllt, die Sammetkappe über die Ohren und den Nacken 
gezogen, der Meiſter Johannes Fuſt. Nicht die Hand, aber eine ſchwere 
mit Geld gefüllte Waidtaſche reichte er ſeinen Kindern zuerſt; behutſam 
wurde der Mammon in's Haus geſchleppt, und, ſobald ſich der müde Greis 
geſetzt hatte, unter den Stuhl, als in eine ſichere Höhle, niedergelegt. 

„Bringt Ihr den Kindern etwas mit?“ fragte die Tochter. 

„Habt Ihr gute Geſchäfte gemacht?“ fragte der Schwiegerſohn. 
„Ich hab' Alles verkauft, ſchwer Geld gewonnen, aber keine Geſchenke 
mitgebracht, weil die weite Reiſe an und für ſich theuer genug war,“ ant—⸗ 
wortete der Vater huſtend. Da bemerkte er die beiden an der Wand auf- 
gepflanzten Geſellen, und bereuete, daß er von Geld geſprochen, und ſuchte, 
die unbeſonnene Rede zu verbeſſern. „Das heißt, wenn ich von ſchwerem 
Gelde rede, ſo verſtehe ich darunter anvertrautes Gut, das mir der Rent— 
meiſter von Alzey mitgab. Es gehört dem Churfürſten, und hat mir bitt're 
Angſt gemacht, denn allenthalben redet man von nichts, als von den Schaa= 
ren des Naſſauers, die ſich in der Gegend ſehen laſſen, und alle Wege ver— 
lagern ſollen.“ 

„Heilige Mutter! wenn Euch das Geld abgenommen worden wäre!“ 
ſchrie Frau Schöffer, die ihren Vater begriffen hatte, da er das Mährchen 
von dem Rentmeiſter vorbrachte. 

Schöffer, gleichfalls einverſtanden, ſetzte hinzu: „Mit den Naſſauern hat 
es ſeine Richtigkeit. Bei Kappenbergers iſt davon geredet worden. Einer 
von Ignelheim wollte viel reiſtg Volk im Felde geſehen haben.“ 

„Gott ſei geprieſen, daß ich wieder im ſichern Mainz bin!“ ſeufzte Fuſt 
von Grund ſeines Herzens; „der Knecht, den Ihr mir ſchicktet mit dem 
Wagen, fand mich ſchon auf der Reiſe.“ 

„Freilich. Ihr wär't erſt in einigen Tagen eingetroffen; ſo rechneten 
wir.“ Das ſprach der Schwiegerſohn, indem er nach dem Rechnungsbeu⸗ 
tel griff, und ſeinen Fuß entzückt auf die vollgepfropfte Waidtaſche ſetzte. 

„Ja, ja, ich hab' mir Gewalt angethan,“ fuhr der Greis huſtend fort; 
„ich dachte ſchon, ich ſollte in Metz begraben werden, ... aber ich raffte mich 
zu ſammen, und reiſte trotz der Krankheit ab.“ 3 

„'s iſt wahr: Ihr ſeid krank geweſen?“ ſprach die Tochter gleichmüthig; 
„der Aufenthalt in der Fremde iſt gar theuer, und wenn nun vollends eine 
Krankheit oder ein Sterbfall mitunterläuft ... die Herberger ſchreiben un⸗ 
chriſtlich auf, verkürzen die Erben, ſtehlen ihnen wohl ganz und gar ihr be⸗ 

ſcheiden Theil ...“ 
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Fuſt ſcharrte unwillig mit den Sohlen. „Nun, nun,“ brummte er, 
„man iſt, Gott ſei Dank, mit dem Sterben nicht jo geſchwinde bei der 
Hand. Warte noch, Kathrein. — Aber zum Leben braucht man, was Leib 
und Seel' zuſammenhält. Da ſitze ich nun ſchon eine halbe Stunde, müd 
und matt und magenſchwach, und ihr habt mir nicht einen Biſſen, nicht ei- 
nen Tropfen vorgeſetzt.“ 

Schöffer ging langſam in den Keller. Die Frau nahm den Brodlaib 
langſam aus dem verſperrten Schranke. Sie ſetzte Kümmel und Salz da- 
neben, und ſorach: „Ihr eßt das fo gern, Vater; begnügt Euch heute. 
Wir haben nicht gekocht, und waren Eurer Ankunft nicht gewärtig.“ 

Der Greis verzog ſein Geſicht freilich, und ärgerte ſich ſchwer; boch 
wollte er die Grundſätze nicht ſchelten, die er ſelbſt der Tochter beigebracht 
hatte, und den Geſellen ein Beiſpiel geben. Darum aß er ganz munter 
von dem harten Brode, und trank den ſauern Wein, als wäre es der beſte 
Rebenſaft von Nierſtein. Dennoch erinnerte er ſich mit Sehnſucht des 
Mädchens, das ihn gewöhnlich zu verpflegen und zu bedienen hatte. „Wo 
ſteckt Mathilde?“ fragte er. 

„Sie lullt die Kinder in den Schlaf. Wär't Ihr um etwas früher ge— 
kommen, ſo hättet Ihr die lieben Engel noch ſehen können.“ 

„'s iſt morgen auch ein Tag,“ verſetzte Fuſt nun ſeinerſeits ſehr gleich— 
gültig. Von allen Großvätern eine Ausnahme, ſah der Alte in ſeinen 
Enkeln nur die Verzehrer eines mühſelig zuſammengeſcharrten Erbes. — 
„Ihr bekommt eine wackre Frau,“ fuhr er, zu Giesbrecht gewendet, fort. 
„Wenn ich ſie in Paris bei mir gehabt hätte, ich wäre glücklich geweſen. — 
Ach, zu Paris iſt mir's ſchlecht ergangen! ich wäre bei einem Haar. 
hört nur mit an — ihr jungen Männer, wie's Einem in der Welt draußen 
gehen kann. Ich wäre alſo bei einem Haar ....“ 

Schöffer, der eine von den langen Geſchichten fürchtete, die Herr Auft 
gar zu gerne endlos ausſpann, während ſie mit zwanzig Worten geſagt 
worden wären, unterbrach ihn: „Wollt Ihr auch bis morgen verſchieben, 
Euern Neffen Haidenbach zu ſehen?“ 

„Iſt der Taugenichts eingetroffen? Sieh, davon hat mir der Knecht kein 
Wörtlein geſchnauft. Nun, von dem Haidenbach nachher. — Ich wäre alſo 
zu Paris bei einem Haar geſteinigt oder gar verbrannt werden.“ 

„Geſteinigt? verbrannt?“ wiederholte die Familie im Chor. 

„Hört nur zu. Ich hatte meinen Handel kaum eröffnet, ſo kamen die 
reichen Leute, ſich mit Bibeln zu verſorgen. Ich nahm ihnen hundert Kro— 
nen für jedes Stück ab. Ein wohlfeiler Preis, da nicht unter dreihundert 
Kronen die Bibel abgeſchrieben werden könnte. — Demungeachtet war ich 
bald mit den Reichen zu Ende, und es kamen Leute, die nicht gleich Hun— 
derte auszugeben im Stande ſind. Da ſetzte ich den Preis herunter, und 
nahm achtzig, ſechzig, ja endlich, um den Reſt los zu werden, nur dreißig 
Kronen, und ſiehe: der Gewinn war immer noch ſchön genug. — Aber — 
was fällt den erſten Käufern plötzlich ein? fie vergleichen die theuern Bi- 
beln mit den wohlfeilen, finden die einen ganz genau den andern ähnlich, 
und verlangen ohne Weiteres von mir den Ueberſchuß, den fie gegeben, zu— 
rück. Es verſteht 10, daß ich nichts herausgab; aber die Pfaffen fingen 
nun an, die Schüler aufzuhetzen; die Schüler jagten das gemeine Volk 
auf. Sie ſchalten mich einen Hexenmeiſter und Teufelsmann; ſie belei⸗ 
digten mich auf der Straße, warfen meine Fenſter ein, drohten mit dem 
Parlament und mit dem Scheiterhaufen, und würden mich ganz gewißlich 
elend ermordet haben, wenn nicht“ — hier zog der Alte demüthig ſeine 
Mütze vom weißen Haupt — „wenn nicht des Königs Herrlichkeit ſich in's 
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Mittel geſchlagen hätte. Der leutſelige Monarch nahm ſich des Fremdlings 
an, und ſendete ein Dutzend ſeiner Bogenſchützen, die mich allenthalben 
begleiten und bewachen mußten, bis ich mit heiler Haut der gefährlichen 
Stadt den Rücken kehren mochte.“ 

„Das war brav vom König,“ meinte Schöffer. 

„Habt Ihr Euch bei ihm bedankt?“ fragte die Frau. 

„Freilich, allerdings,“ verſetzte Fuſt mit ſchlauem Augenzwinkern; „ich 
habe alſobald auch eingeſehen, daß des Königs Schutz nicht fo ganz unei- 
gennützig geweſen. Er hat zwar nicht feinen Antheil vom Gewinn begehrt, 
wie ich ſchier fürchtete; aber — „Meiſter,“ hat er mir geſagt, „ich hätte 
nichts dagegen, wenn Ihr wieder an meine Hofſtatt kämet, und es würde 
mich um der Kunſt willen freuen. Jedoch müßt Ihr einen Franzoſen in 
Euer Geſchäft und Gewerbe aufnehmen. Es kann Euch Niemand ſodann 
den Handel wehren, nicht einmal das Parlament. Zudem iſt mir darum 
zu thun, daß Eure treffliche Wiſſenſchaft ſich in meinen Ländern nach und 
nach verbreite.“ — Darum war mir's nun freilich nicht zu thun, und ich 
ſagte es auch ſo glimpflich, als ich vermochte. Der König nahm hierauf 
ſein liſtiges Fuchsgeſicht an, und ſprach mit ſüßer Stimme ſo viel Buntes 
und Verworrenes durch einander, daß ich's kaum verſtand: Die Kunſt der 
Druckerei ſei eine Wohlthat, die der ganzen Welt zu Gute kommen müſſe, 
fie werde den menſchlichen Geiſt erſt groß und frei machen, fie werde Wun— 
der der Gelehrſamkeit aus dem Keime locken, den Guten eine Sonne, den 
Böſen ein Schrecken ſein, und was dergleichen mehr. — Mein Gott und 
Herr! das Salbadern nahm kein Ende, und was ſollte mir's frommen, 
he, Schöffer? Was gehen uns Wohlthaten, Freiheit, Gelehrſamkeit und 
all das wüſte Zeug an, von dem der ſchlaue König redete, als wäre er ein 
Prophet? Der Beutel iſt ja doch einmal die Hauptſache, und wenn ein 
Handwerk keinen goldenen Boden hätte, wer triebe es dann?“ 

„Ganz recht! wohl geſprochen! die reine Wahrheit!“ beſtätigten alle 
Anweſende aus vollem Herzen. — Schöffer ſetzte giftig hinzu: „Der Kö- 
nig von Frankreich iſt ein Räuber an unſerm ſauer erworbenen Eigenthum. 
Ich hoffe aber, daß Ihr nicht eingewilligt habt?“ 

„Ihr habt gut reden, Peter,“ brauſte der Alte auf; „Ihr ſaßt in Euerm 
warmen Neſte; mir ſchwoll die Gefahr bis an den Hals. Es war nicht zu 
wählen, denn zum Schluß kam der König dürr und trocken auf das alte 
Lied zurück. Entweder mußten wir das franzöſiſche Land meiden, wo doch 
ſo viel zu verdienen iſt, — mehr als in Deutſchland — oder wir mußten in 
den ſauern Apfel beißen. Endlich: wer bürgte, daß nicht dem König ein⸗ 
fiel, meinen Beutel um die Hälfte leichter zu machen? Sie haben ver- 
ruchte Geſetze, die Franzoſen. Wäre ich unter ihnen verſtorben, — Alles, 
Alles hätte dem König gehört, was ich beſaß und bei mir hatte. — Ich 
machte daher ein gut Geſicht zu böſen Karten, und ſagte „Ja,“ noch immer 
auf Verzögerung hoffend. Aber der König hatte bereits einen Mann im 
Vorſchlag, und ich habe eine Einigung mit dem Pariſer Bürger Conrad 
Hannequis unterzeichnen müſſen.“ 

„O weh, o weh! das wird uns bitter heimkommen!“ ſchalt die Tochter, 
ſchalt der Eidam. Der Letztere fügte im Unmuth bei: „So geht's, wenn 
alte Leute immer vorne dran ſein und Alles regieren wollen.“ 

„Undankbarer Bube!“ fuhr der Greis auf, und drohte dem Schwieger— 
ſohn mit zitternder Hand. — „Nun?“ fragte Schöffer herausfordernd. — 
„Ruhe, Ruhe, ihr Herren!“ riefen die Geſellen, den einen wie den andern 
beſchwichtigend, während das Weib Beiden Vorwürfe machte. „Willſt du 
Händel mit dem Vater, und verdankſt ihm Alles?“ ſchalt fie dem Mann 
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in's Geſicht. „Schämt Euch, fo wild aufzufahren als ein alter Mann!“ 
ſchrie ſie den Vater an, und ihre gellende Stimme machte die Streiter 
ſchweigen. — „Reden wir von etwas Anderem!“ ſagte endlich der Greis 
ermüdet. — „Meinetwegen einen andern Text,“ murmelte der grollende 
Schwiegerſohn. 

Und ſie begannen von dem Neffen Haidenbach zu reden. 

Der Genannte ſtand indeſſen im ſchwarzen Dunkel des Schupfens vor 
der Druckerei, gewarnt von einer freundlichen Stimme, und er hielt um— 
ſchlungen Diejenige, welcher die holde Stimme gehörte. Er ſprach zu Ma- 
thilde: „Sei unbeſorgt, unſer Glück iſt gemacht; der böſe Giesbrecht hetze 
am Meiſter, ſo viel er wolle. Ich habe das Meiſte den Geheimnißkrämern 
abgeſehen, und heute Nachmittag in aller Eile ein Paar Recepte abge⸗ 
ſchrieben, die ich in Schöffer's Stube gefunden, und wieder hinauf getra- 
gen, als der Meiſter mich und die Andern in's Bett geſchickt hatte. Jetzt 
komme, was da wolle. Selbſt dem alten Fuſt werde ich eine Kälte entge- 
gen ſetzen, die ihn erſtaunen ſoll. Er jage mich fort; ich hab' meinen Zweck 
erreicht, und führe dich, du liebe, mitleidige Horcherin, ſobald es angeht, 
aus dieſem Fegefeuer in ein häusliches Paradies.“ 

„Eure Worte bezaubern mich freilich, Jonas, — aber ...“ 

„Laß den garſtigen Namen hinweg, und büße dafür mit einem Kuſſe.“ 

„Räthſelhafter Menſch, — wer ſeid Ihr denn eigentlich, und hätte Gies— 
brecht etwa nicht Unrecht?“ 

„Der blinde Hahn fand diesmal die Perle. Du wirſt Alles erfahren, 
mein Herz.“ 

„Mutter aller Gnaden! die Gatterthür geht auf. Eine Laterne... 
ach, der Giesbrecht ... der Bopfinger ... wenn fie mich hier fänden?“ 

„Verſtecke dich hinter jene Kelter; ich ſchlüpfe hinein, daß ſie nichts 
merken. Gut’ Nacht und vielen Dank!“ — — 

Nach wenigen Minuten führten die abgeſchickten Geſellen den Würz⸗ 
burger vor ſeinen Oheim. 

„Der alte Herr freut ſich ſo innig, dich zu ſehen, daß er ſich noch eine 
Viertelſtunde vom Schlaf abbrechen will,“ hatte Giesbrecht zu dem Lehr- 
ling gejagt. „Sei, wo möglich, mit dem alten Herrn fein höflich; hörſt du?“ 

In der That empfing Herr Fuſt den Neffen mit der größten Liebe, küßte, 
ſegnete ihn, ließ ihn an ſeiner Seite fiten, und fragte ihn aus, und plau. 
derte bald mit ihm fo behaglich, daß Giesbrechts und der Meiſterin Gefich- 
ter immer länger wurden, immer dümmer das Antlitz des Andreas, immer 
frohlockender Schöffer's Augenpaar. 

„Du biſt ein recht unnützer Bube geweſen,“ ſagte Hans Fuſt, den Jüng— 
ling beim Haar ſchüttelnd; „haſt der Mutter viel Kreuz gemacht — ein 
Widerſpiel zu deinen wackern Geſchwiſtern. Aber — ich meine —“ der 
Alte lachte von Herzen — „ich meine, daß der Guckuck dich der Kerzlerin 
eingelegt habe. Du ſchauſt gar nicht in die Sippſchaft. Die gelben Zot— 
teln deines Hauptes ſind unerhört in unſerer Verwandtſchaft; mich dünkt 
auch, als ich dich einmal als einen dreijährigen Buben herumkriechen ſah, 
einen Schwarzkopf geſehen zu haben?“ 

„Das ändert ſich,“ verſetzte der Neffe ruhig; „habt doch Ihr ſelbſt vor 
Zeiten ſchwarze oder braune Locken aufzuweiſen gehabt!“ 

„Ach ja; du ſprichſt klug, lieber Jonas. Es kömmt auch nicht auf die 
Haare an, ſondern auf's Herz, auf den Fleiß, auf das Betragen. Du ſollſt 
viele Untugenden abgelegt haben, ſagt dein Vetter Schöffer. Kannſt nicht 
dafür, daß hinter deiner Stirn nicht viel Witz zu finden. Sei dafür nur 
fleißig. Schlage deinem Vater in dieſem Stücke nach.“ 
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„Ich will wohl, aber es geht nicht immer, Ohm,“ antwortete der Neffe 
und gähnte und ſtreckte ſich. 

„Du biſt ſchläfrig, lieber Jonas?“ fragte der Alte freundlich. „Wir 
wollen Alle zu Bett gehen; ich bedarf des Schlummers nicht minder, als 
= Zuvor jedoch trinke einen Schluck mit mir auf die Geſundheit deiner 

eutter.“ 

„Meinetwegen, Ohm. Sie lebe!“ 

„Noch einen Schluck zu deines wackern Vaters Angedenken!“ 

„Meinetwegen auch. Der Selige! wir denken ſeiner!“ 

„Du biſt ſo kalt, Jonas? Dein Vater hatte dich ſo lieb! Leichtſinnige 
Jugend, die ſolche Liebe nicht verſteht! Er war ein braver Mann, dein 
Vater, unermüdet, an der Arbeit von früh bis ſpät. Er wachte ſchon, ehe 
die Lerche ſang, und ſchlief erſt, nachdem die Eule ſich ſatt gelacht.“ 

„Ja, ja, Oheim. Das muß wahr ſein. — Uah!“ N 

„Wenn nur ſein verwünſchter Stelzfuß nicht geweſen wäre!“ fuhr der 
Alte, ane geſprächiger fort; „der Klotz hinderte ihn ſehr; nicht wahr, 
Jonas?“ 

Der Neffe blieb mit der Naſe etwas lange im Becher, den er ſchnell zur 
Hand genommen. Dann erwiederte er: „Ja wohl; .. man merkte es 
ſchier nicht, ... aber dennoch ...“ 

„Steckt der Hund unter dem Tiſche?“ fuhr die Schöffer auf, deren Fuß 
von der ſchweren Sohle des Alten berührt worden war. 

„Nicht doch; der Greifan iſt draußen,“ antwortete die in's Zimmer ge— 
ſchlichene Mathilde. 

Der Greis winkte ihr gütig zu, dann fuhr er fort: „Wo hatte dein Va- 
ter ſeinen Fuß verloren? Hilf mir darauf; das Alter macht vergeßlich.“ 

„Hm! hm! ich hab' ein ſchlechter Gedächtniß, als Ihr, Oheim. Rein 
vergeſſen, ganz und gar.“ Der Neffe nieſte. 

„Helf' Gott, Jonas, helf' Gott! das reinigt unſer Gehirn!“ lachte der 
Oheim; „ſieh, jetzt iſt mir's plötzlich eingefallen: die Engländer ſchoſſen 
ihm das Bein ab, unweit von Orleans, wo die deutſchen Reiter jo jam- 
merlich ausreißen mußten. He? nicht wahr? mein Gedächtniß iſt wirklich 
beſſer als das deinige?“ 

„Ich wünſch' Euch Glück, Oheim. Es verhält ſich ſo. Er hat oft von 
dem Gefecht erzählt, der Vater, und von Herzen die Engländer verwünſcht. 
— Aber verzeiht, ich falle um vor Schläfrigkeit.“ 

Giesbrecht hatte mittlerweile noch einmal Mathilden heimlich gefragt: 
„Wo habt Ihr meinen Schlüſſel, Boshafte?“ und das Mädchen hatte ge⸗ 
antwortet: „Ihr werdet ihn wohl ſelber ſuchen müſſen, Freund. Was 
geht er mich an? habt Ihr doch Eures Herzens Schlüſſel an die Ottilie 
verſchenkt?“ 

Der Altgeſell ſtutzte und verſtummte. Indeſſen gab es Rumor in der 
Stube; denn auf die letzten Worte des Neffen war Meiſter Fuſt aufge⸗ 
a und ſprach zu Schöffer: „So führt noch einmal denn in Gottes 

amen dieſen ſchläfrigen Menſchen in Euer ehrliches Bett, weil die Stunde 
heut zu ſpät iſt, um den Richter zu holen. Morgen jedoch möge der Be— 
trüger das Gefängniß beziehen, und zwar mit dem Früheſten.“ 

Nun ſchrien und lachten Alle durch einander; am meiſten ſchrie der ent⸗ 
larvte Würzburger. „Wer ſchilt mich einen Betrüger? Warum werd' ich 
alſo geſcholten?“ 

„Weil du von deinem ſogenannten Vater eine Geſchichte glaubteſt, die 
meinem leiblichen Bruder begegnet iſt. Wie konnteſt du, — wär'ſt du der 
Haidenbach — zugeben, daß dein Vater ein verſtümmelter Reiter geweſen, 
während er ganzbeinig war wie du?“ 5 
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Mit vieler Ruhe entgegnete der junge Mann: „Das muß daher kom- 
men, weil ich in der That der Jonas nicht bin.“ 

Schadenfrohes Gelächter und Geſchrei des Erſtaunens ringsum. „Daß 
dich's Mäusle!“ rief der Bopfinger; „wie frech er ſich dem alten Ohm abe 


leugnet!“ 


„Woher? wer ſeid Ihr? wie heißeſt du?“ fragten ſie den Eingeſchlich— 
nen von allen Seiten. 

„Gott grüß' euch, aber ich will euch nicht ſagen, was ihr verlangt!“ 
lachte der kecke Lehrling. 

„Burſche!“ . . . wie kamſt du zu dem Briefe, zu dem Ränzel?“ fragte 
wieder der alte Fuſt, von einem Gedanken erſchreckt. „Gewiß haſt du den 
armen Jonas irgendwo erſchlagen und beraubt!“ 

„Zeter! Zeter! Blut über den Landſtreicher!“ kreiſchte die Schöffer. 

„Schont Euern Hals!“ rief ihr der Jüngling zu; „ich will den meini⸗ 
gen ſchon bewahren. Aber, komm jetzt, Andres. Da mir noch einmal im 
Hauſe zu ſchlafen erlaubt iſt, ſo will ich, bei Gott, von dieſer Erlaubniß 
zwölf Stunden lang Gebrauch machen.“ 

„Nicht doch, nicht doch!“ drohte Fuſt; „in wenig Stunden graut der 
Tag, und mit Aufgang der Sonne wirſt du in den Kerker fahren.“ 

„Kommt, kommt; ich will euch unter Schloß und Riegel legen!“ brummte 
Schöffer; „du ſollſt mir den Faſtnachtſchwank theuer bezahlen, unbekann— 
ter Strolch. Andres! du ſtehſt mir für den Spitzbuben, daß er nicht ent— 
weicht. Giesbrecht! zur Strafe für Eure Nachläſſigkeit ſollt Ihr die ganze 
Nacht an der Pforte der Druckerei als Wächter ſitzen.“ 

„Wenn den Burſchen nur die Höllenflammen verſchlängen!“ murrte der 
Altgeſell, und ſtieß den Fremdling nach der Thüre. An der blaſſen Ma- 
thilde vorübergehend, während Giesbrecht, rückwärts ſchauend, den Mei- 
ſtern noch betheuerte, daß der Vogel gut bewacht ſein würde, wagte der 


Jüngling einen flüchtigen Händedruck. Er ſpürte, daß im ſelben Augen- 


blick ein ziemlich ſchwerer Gegenſtand in feine Taſche fiel. — „Fort mit 
Euern Händen!“ zürnte Mathilde, und lief davon, als hätte fie ihre Fin— 
ger verbrannt. 

Die Weinglocke läutete; da waren Andreas und der gefangene Lehrling 
ſchon im Bette, und Giesbrecht ſchlief Schildwache an der Pforte, die 
Schöffer von außen mit allem Eifer verſchloſſen hatte. — Der Nürnberger 
träumte von Ottilien und Mathilden, und konnte ſich ſelbſt im Traum nicht 
erklären, wie das Mädchen hinter ſeine Schliche gekommen ſei. Aber er 
träumte auch von Verſöhnung. 

Der Bopfinger hatte gelauſcht, bis ſein Schlafgeſell ſanft ſchnarchte, und 
dann ebenfalls im Vertrauen auf Gott und das ſtarke Thürſchloß und die 
allenthalben vergitterten Fenſter die Augen zugemacht. 

Aber der Lehrling ſchlummerte nicht, ſondern verarbeitete Gedanken auf 
Gedanken, Entwurf auf Entwurf in ſeinem Kopfe. Das Geſchenk, das 
ihm Mathilde ſo ſtumm in die Taſche geſenkt hatte, machte ihn frei, und 
er wartete nur die Mitternachtſtunde ab, worinnen zwar die Geſpenſter 
wandeln, aber die Menſchen von Fleiſch und Blut am beſten ſchlafen. 

Die Nacht war ſtill, kein Mäuschen rührte ſich. Da erhob ſich allmäh— 
lig von ferne ein Gebrauſe, das näher rückte mit Windesſchnelligkeit. 
Eine Menge von Stimmen, von Fußtritten, von Hufſchlägen wogte herbei 
und es fing ſogar an, in den engen Gaſſen, woran die Druckerei ſtieß, le— 
bendig zu werden. Verworrenes Geſchrei, dann und wann ein Geräuſch, 
wie Waffenſtoß; endlich kreiſchender Trompetenſchall, der Trommeln dum— 
pfes Raſſeln, das Stampfen von Kriegern; das ganze Getümmel, gekrönt 
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von der heulenden Sturmglocke, überſtrahlt von rothem Schein des Bran⸗ 
des, der grell in die Fenſter ſchien. — 

„He! Feuer! he, Bopfinger!“ ſchrie der Lehrling, und ſprang in die 
Kleider, verbarg ein unſcheinbares Päckchen Papier im Buſen, und faßte 
den Schlüſſel, den ihm Mathilde gegeben. „Bopfinger, auf! es brennt in 
der Stadt! Hinaus, hinaus, daß wir nicht wie Schinken und Würſte im 
Rauchfang geſchmort werden!“ . 

91 rüttelte den Kumpan auf, und half ihm in die nothdürftigſten Ge⸗ 
wänder. 

Indeſſen waren die Meiſter im Vorderhauſe wach geworden, und von 
Angſt erſchüttert, denn die Gefahr war wohl eine größere, als nur die ei— 
ner Feuersbrunſt. — „Naſſau! Naſſau!“ brüllten wilde Soldatengurgeln 
durch die Marktgaſſe; an den Hausthüren tobten einbrechende Kriegsknechte 
mit Partiſanen und Mordäxten. Knall auf Knall, Schrei auf Schrei, 
und immer heller, immer gewaltiger der Feldruf: „Naſſau! ſchlagt Iſen⸗ 
burg todt! Naſſau! Mainz gewonnen!“ | 

„Ein Ueberfall!“ heulte die Schöffer und flüchtete mit ihren Kindern in 
den Keller. — „Mein Geld!“ jammerte Fuſt, und ſchleppte ſeinen Schatz 
von Winkel zu Winkel. „Meine Recepte, meine Scripturen!“ keuchte 
Schöffer, und riegelte ſich in ſeine Arbeitskammer ein, um auf ſeinen Ge— 
heimniſſen zu ſterben. — Niemand dachte an die Geſellen in der Druckerei, 
niemand als Mathilde, die an die Pforte der Werkſtätten flog und klopfte. 
— Giesbrecht klopfte hinter der Thüre, wie ein Verzweifelter. „Macht auf, 
Giesbrecht! zu Hülfe!“ flehte das Mädchen. „Macht auf, daß ich nicht 
verbrenne!“ bat kläglich und erbärmlich der Prahlhans. — Endlich erſchien 
der fabelhafte Würzburger neben ihm und rief: „Platz da! ich will euch 
aufthun, da unſre Herren uns vergeſſen und verlaſſen. Aber ein Schurke, 
der noch einen Augenblick länger in dieſem Hauſe bleibt!“ . 

Die zuſammengelaufenen Geſellen, alles früher Vorgefallene vergeſſend, 
riefen die Bannformel nach, und ihr Anführer öffnete. — Mathilde lief 
in ihres Freundes Arme. „Fort! fort von hier!“ ſagte er, und trug ſie 
ſchwehend auf feinen Armen davon, unter den Augen des Nürnbergers 
der jevoch an ſein armes Leben dachte, und nicht an die Brant. 

Im Nu war die Hausthüre erreicht, aufgeriſſen. Da reckten ſich den 
Flüchtlingen Waffen entgegen. „Halt! wer da?“ rief ein barſche Stimme. 
— „Jonas!“ entgegnete der ſogenannte Wurzburaer. „Albrecht!“ ſchallte 
es zurück; „was willſt du, was beginnſt du?“ —, Das frage ich dich, Jo- 
nas. Wie lömmſt du an dieſe Thüre?“ — „Soll ich nicht des Oheims 
Habe ſchützen? Wir ſind unſer zwanzig, die das Haus vertheidigen, und 
der Herr von Naſſau wird uns loben.“ 

„Vivat Adolphus!“ rief ein ritterlicher Kriegsmann, der einherkam durch 
die lärmvolle Gaſſe. „Die Stadt iſt unſer! der Erzbiſchof will den Hei— 
merhof geſchützt wiſſen.“ a 

„Wir ſind ſchon daran, edler Herr,“ antwortete der ächte Neffe des alten 
Fuſt; „es ſoll kein Nagel aus dem Hauſe verloren gehen.“ 

„Aber die Geſellen? macht ihr fie nicht frei, die armen Schlucker?“ frag- 
ten Albrecht und der Nürnberger. 

„Geht hin in alle Welt, auf eure Gefahr,“ entſchied der Junker; „von 
den Geſellen hat Se. fürſtliche Gnaden nichts verlauten laſſen.“ 

Im Augenblick zerſtreuten ſich die Geſellen der ſchwarzen Kunſt, und auf 
dieſe Weiſe iſt ſie plötzlich in die vornehmſten Länder verpflanzt worden. 

„Gieb mir ein Paar von deinen Gefährten bis zum Thore mit,“ bat 
Albrecht den reiſigen Jonas; „ich will meine Braut in Sicherheit bringen. 
Grüße du deine Sippſchaft von mir, und ich ließe mich für Alles bedanken.“ 


IRRE EN 


„So kam nun Alles, wie es mußte,“ meinte Jonas; „du haft deinen 
Vorwitz befriedigt; ich ſtecke im Koller eines Kriegsmanns. Ich denke, um 
meiner Schutzwacht willen, des Oheims Vergebung zu erhalten, und grüße 
ihn von dir. — Dort reitet der Friedensherold auf, im Schein des jungen 
Tags. Geh' hin an ſeiner Seite. Die Waffen ſind geſtreckt, die Herrſchaft 
iſt erobert; mache dich mit dem Bräutchen davon.“ 

„Wohin, Albrecht? wohin gehen wir?“ fragte die ſchüchterne Mathilde, 
da fie in der Mitte der naſſauiſchen Knechte vom Geliebten gegen das Rhein- 
ufer geführt wurde. 

„Nach Oppenheim, Liebſte, um dich in Sicherheit zu bringen, und deiner 
Eltern Segen zu holen,“ erwiderte der Geliebte zärtlich. ö 

Und an dem Tage, da der biedre Guttenberg vom Erzbiſchof Adolph zum 
Edelmann ſeiner Kammer ernannt, und um ſeiner Erfindung willen mit 
einem ehrlichen Jahrgehalt begnadigt wurde, brachte Jonas dem alten Herrn 
einen Brief von Bamberg, worinnen ihm Albrecht Pfiſter, der Buchdrucker, 
meldete, daß er feine Werkſtätte geöffnet, und die holde Jungfrau Mathilde 
Maienreis von Oppenheim zur ehelichen Hausfrau erwählt habe. 
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Das Teſtament des Wucherers. 


1. 


St. Paul⸗du⸗Gus iſt ein reizender Weiler an dem Ufer der Rhone. 
Die wenigen Bewohner ſeiner Hütten ſcheinen ſich das Wort gegeben zu 
haben, aus ihrer Heimath ein kleines Paradies zu machen. Die Fülle der 
Reben, zierlich aufgehängt an Ulmen und Fruchtbäumen, die Mandelblü⸗ 
then und Pappelgruppen, über leichtfertig rieſelnden Bächen ſchwankend, 
verkleiden mit Geſchmack die Armuth, die in den Vehauſungen des arbeit⸗ 
ſamen Völkchens herrſcht; die jedoch deſſen Frohſinn nicht trübt. Die Be⸗ 
ſcheidenen brauchen ſo wenig, daß ihnen Alles, was über das dringendſte 
Bedürfniß hinausgeht, wie ein unnöthiger Ueberfluß vorkömmt. Sie nah⸗ 
men von Alters her ihr mühevolles Daſein als eine Wohlthat des Him⸗ 
mels an, und nur gar ſelten kam ein Wort des Neides über ihre Lippen, 
wenn ſie zu dem Herrenhauſe aufſchauten, das vor einigen und zwanzig 
Jahren erbaut, auf der Spitze des Hügels thronte, an dem die weißen 
Mauern des Weilers hinanſteigen. 

Das genannte Haus, ein beſchränktes, aber äußerſt liebliches Beſitzthum 
mit Hof und Gärten, mit Springbrunnen und dunkelſchattigen Alleen, ge⸗ 
hörte endlich einem Manne, der während der Kaiſerzeit, wie man ſagt, von 
ien fahr Etwas gekommen war, ſeinen Reichthum aus den trübſten Quel⸗ 
en fiſchend. 

Gabriel Coudrefin, ein Altersgenoſſe des berühmten Lafitte, wie dieſer 
ein Sohn unbemittelter Eltern, hatte ſich vom kleinen Geldmäklergeſchäfte 
bis zu der Sphäre eines Armeelieferanten aufgeſchwungen. Italien, Spa⸗ 
nien, Deutſchland waren nach der Reihe der Schauplatz feiner Spekulatio⸗ 
nen und Räubereien geweſen. Der rüſtige franzöſiſche Soldat, der ſich in 
Coudrefin's Magazinen die Krankheit geholt hatte, die ihn zum Spital reif 
machte, ſtarb gewöhnlich dann in der Ambulance an der Grauſamkeit der 
Coudrefin'ſchen Adminiſtration. 

In einer Zeit, wo die zermalmenden Räder der Kaiſerherrſchaft immer 
ſchneller ſich dem Abgrund zuwälzten, wo unter den Befehlshabern des 
Heers nur Wenige waren, die nicht ihrer Habſucht gefröhnt hätten, ging 
das unredliche Treiben der Lieferanten beinahe unbeachtet ſeinen Gang. 
Vergebens erließ der Kaiſer von Zeit zu Zeit die ſtrengſten Verordnungen; 
vergebens beliebte er dann und wann, den Räubern vergeltungsweiſe große 
Summen zum Nutzen ſeines eignen Schatzes abzupreſſen. Die harten 
Geldbußen wurden bezahlt, und doppelt gierig der Soldat, der Staat, und 
der Freunde wie der Feinde Land geplündert. — Und als der Stern des 
großen Reichs erbleichte, fielen zwar Hoheit, Macht und Glanz des Helden 
in den Schooß der Erynnien, aber was die geizigen und ungetreuen Ver- 
walter geſtohlen, blieb in ihren Klauen. Auch ſie ſtreckten ſich auf ihren 
Lorbeeren aus, und genoſſen, zum Theil am Licht der Sonne, zum Theit 
im Verborgenen, ihre Schätze. 

Coudrefin, der noch in den letzten Monaten der Exiſtenz der großen Ar. 


mee eine bedeutende Aderläſſe an feiner Kaffe zu erdulden gehabt hatte, zog 
ſich demungeachtet mit einem immer noch beträchtlichen Vermögen an die 
Rhone zurück, und erhandelte das Schlößchen von St. Paul-du-Gus, wo 
er ſeine Tage verlebte wie ein Hamſter, immer noch im Kleinen ſpekulirend, 
und zu Grunde richtend, wer ſich ſeiner trüglichen Hülfe oder ſeinen Vor— 
ſpiegelungen überließ. 

Aber vergebens hätte man in der Höhle des Hamſters den ſchmutzigen 
Hausrath, die ärmliche Livree des Geizigen geſucht, womit unſre Einbil— 
dungskraft ſowohl den Schlupfwinkel als die Perſon eines Wucherers aus— 
zuſtatten pflegt. Coudrefin war ein lebeſüchtiger Selbſtling, eingerichtet wie 
der nobelſte Dandy, und ſeine Geſtalt nahm beim erſten Anblick zu feinem 
Vortheil ein. Obgleich den Fünfzigen nahe, glänzte die friſcheſte Farbe auf 
ſeinen Wangen, ſein hoher Wuchs, wie ſeine Wohlbeleibtheit zeichneten ihn 
aus; die feinſten Kleider nach dem neueſten Schnitt ſtellten feine körper— 
lichen Vorzüge in's hellſte Licht. Er ſparte nichts, wenn es ſein Wohlbe— 
finden galt, er ſchlürfte das Leben eines reichen Hageſtolzen mit aller Be— 
haglichkeit. Er hätte nicht geahnt, daß eines Genießenden Daſein ſeine 
ſchwarzen Seiten haben könne, wenn nicht ſeit einigen Jahren eine ſonder- 
bare Störung in ſeiner Geſundheit eingetreten wäre, die zwar dann und 
wann ausſetzte, aber auch ſich häufig beläſtigend und beengend einfand, und 
ei vermocht hatte, zu den Vorſchriften eines Arztes feine Zuflucht zu 
nehmen. 

Manchmal, wenn die Beklemmung der Krankheit ſich fühlbar machte, 
und Coudrefin's Frohſinn in Mißmuth wandelte, harrte er mit Sehnſucht 
der Ankunft feines Aesculaps, der zugleich Geſundheitsbeamter und Ad- 
junkt des Maire von Blanchemont war, zu welcher letztern Gemeinde der 
Weiler St. Paul-du-Gus gehörte. 

Eines Nachmittags ſtand der Exlieferant auf dem Balkon feiner Woh- 
nung, und beobachtete mit erwartendem Auge den Doktor Lapierre, der ſich 
langſam auf ſeinem Rößlein dem Weiler näherte. Die Füße des Reiters 
ruhten nachläſſig in den Steigbügeln; an ſeiner Bruſt trug er einen 
ie, von Feldblumen, in ſeiner Rechten, ſtatt der herriſchen Peitſche, 
einen friſchen Zweig, womit er ſorglich die Stechfliegen von ſeinem ge— 
treuen Thiere ſcheuchte. Freundlichen Auges überſchaute er die wehenden 
Halme der Saaten, die im lauen Winde auf und nieder ſchwankenden 
Ranken der Weinſtöcke, und ſein Haupt, leicht geneigt gegen das Ufer des 
ſchönen Stroms, ſchien das geſchwätzige Flüſtern des Schilfs, und das lu— 
ſtige Girren der Grillen zu belauſchen. 

Das Zögern des Marſches, das dem Reiter fo wohl geſiel, behagte dem 
wartenden Patienten gar wenig. Sobald Lapierre des Letztern Stimme 
vernehmen konnte, hörte er 5 mit Vorwürfen überſchüttet, die ziemlich 
launig ausgeſprochen, aber ſehr ernſtlich gemeint waren. 

„Doktor, Ihr reitet daher, wie ein Kreuzträger, wie der König von Nve⸗ 
tot! Adjunkt, Ihr vernachläſſigt mich auf unerhörte Weiſe! Freund La⸗ 
pierre, Ihr ſchlummert auf Euerm Gaule ein, während ich auf meines 
Schloſſes Zinnen verzweifle!“ 

Lapierre ſetzte achſelzuckend ſeine Lydie in Trab, und langte bald an der 
Treppe des Hauſes an, wo ihn der ungeduldige Kranke empfing. — „Fühlt 
mir den Puls, lieber Freund,“ begann Coudrefin zudringlich, ſeinen Arm 
hinhaltend; „ſchlecht geſchlafen, abſcheulich geträumt; Erſtickungsderſuche 
nächtlicher Weile; Herzklopfen und Magendrücken; Schmerzen im Rücken, 
kaum zum Aushalten; gallige Laune, ſchwarze Gedanken; kurz, Alles 
ſchlimmer als jemals zuvor. Eure Arzneien taugen nichts; Ihr gebt Euch 
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feine Mühe mit mir Armen; der lumpigſte Bettelbube im Bezirk erfreut 
ſich einer größeren Aufmerkſamkeit von Eurer Seite als ein honetter 
Mann, der von ſeinen Renten lebt, auf der Geſchwornenliſte ſteht, und 
Kapitän der Nationalgarde ſein könnte, wenn er der einſtimmigen Wahl 
ſeiner Mitbürger nachgegeben hätte.“ 

„Ouf! das war viel in einem Athem geſagt!“ unterbrach der Adjunkt 
den Zürnenden. „Laſſen Sie mich nur zur Beſinnung kommen. Wir 
wollen Ihren Puls erſt nach einigen Minuten unterſuchen; Sie find alte- 
rirt, mein lieber Herr. Beruhigen Sie ſich ein wenig, und ſagen Sie mir, 
ee die Paar Tage zubrachten, feit ich nicht das Vergnügen hatte, Sie 

u ſehen.“ 
i „Die Paar Tage? Ei ja, ſagen Sie: eine Woche. Eine ganze Woche 
lang haben Sie mich zurückgeſetzt, ſchlecht behandelt. Sie find ein Arifto- 
krat; Sie wollen, daß man Ihnen den Hof mache.“ 

„Der erſte Vorwurf dieſer Art, der mir je gemacht wurde,“ lächelte La- 
pierre. 

„Nun, ſo ſind Sie ein Jakobiner, der den Schlöſſern den Krieg erklärt 
hat, um die Hütten zu bereichern; der die Reichen todt ſchlägt, um die 
ſchmutzigen Bauern fett zu machen. Sie richten mich durch Ihre Nachläf- 
ſigkeit zu Grunde; ich zehre mich auf; ich bin erſchöpft. Blaiſe! ein Paar 
Feldſtühle; dort in die Laube. Kommt, Adjunkt, erlaubt, daß ich mich 
ſetze. Setzt Euch zu mir. So. Jetzt bin ich viel ruhiger. — Nun, lieber 
Freund, nun gehen wir an den Puls, nicht wahr?“ 

Lapierre wich noch immer aus, indem er ſeine erſte Frage wiederholte. 
Condrefin beſann ſich, machte ein ſaures Geſicht, zählte an den Fingern. 
„Ihr war't am Sonntag bei mir? nicht doch: Samſtag war's. Nun 
alſo: am Sonntag war ich bei Maſtalier. Wir hatten einen kleinen 
Schmaus, weil er am Montag nach dem Havre abreiſte. Der Menſch hat 
noch immer viel zu ausgedehnte Geſchäfte, überſeeiſche Spekukationen. 
Das ärgert mich; fie könnten ihm all ſein Bischen mit der Zeit verfchlin- 
gen. Er war aber von jeher ein Wagehals. Da wir noch zuſammen in 
der Regie und den Lieferungen arbeiteten .. . er war mir ſubordinirt, ein 
Garde-Magaſin, aber einer von Talenten . .. dazumal trieb er ſchon al⸗ 
lerlei Mic-Mac, und ich ſagte ihm oft ...“ 

„Bleiben wir beim Text, Herr Coudrefin. Der Schmaus iſt die Haupt- 
ſache für jetzo. Mein Sohn hat mir erzählt, daß Sie Ihre Geſundheit 
dabei nicht geichont haben. Wie?“ 

„Pah! ein Paar Gläſer Macon mehr als gewöhnlich; ſeid nicht böſe, 
Doktor. Ein feierlicher Tag muß feſtlich begangen werden. Eine Verlo⸗ 
bung .. he? was jagen Sie zu dem Spaß?“ 

„Daß er nur ein Spaß iſt,“ bemerkte Lapierre trocken, während ſein 
Auge ernſt und forſchend in Coudrefin's Geſicht las. 5 

Der Lieferant lächelte pfiffig, indem er ſich mit der verkehrten Hand den 
Rücken rieb. „Sie werden ſchon weiter hören,“ fuhr er fort; „wir fpre- 
chen nachher davon. Die Geſundheit vor Allem. Alſo: der Schmaus am 
Sonntag; Montags war mir nicht wohl, und um mich zu zerſtreuen, ging 
ich mit dem Friedensrichter auf die Jagd.“ 

„Schön! Die Jagd, die ich Ihnen gänzlich verboten hatte! Und wenn 
ich nicht irre, fo kam eben an jenem Montag Abends ...“ 

„Das furchtbarſte Gewitter, das die Welt noch je geſehen hat,“ fiel 
Coudrefin ein; „richtig, Adjunkt. Wir wurden ganz durchnäßt; zum In» 
glück überfiel uns auch die Nacht allzu frühzeitig, die Rhone war ausge— 
treten, wir patſchten bis an die Schultern in den Strom, und wären bald 
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eine Seife für die Waſſerhühner geworden, die wir aufſuchten. Mit ge- 
nauer Noth gerettet, mußten wir den weiten Weg nach Hauſe in den naſ⸗ 
ſen Lederkleidern zurücklegen, und der Friedensrichter ...“ 

„Liegt noch, und wird vor einigen Wochen nicht aufſtehen können,“ er⸗ 
gänzte Lapierre; „ſein Hüftweh iſt mit erneuerter Macht aufgetreten.“ 

Coudrefin hing den Kopf und ſagte verdrießlich: „Dennoch wollte ich 
auf der Stelle mit ihm tauſchen. Ach, lieber Adjunkt, ich kann Euch meine 
Qual nicht beſchreiben. Iſt's nicht, als ob ein Uhrwerk in meinem Rücken 
klopfte, bald mit regelmäßigen, bald mit unordentlichen Schlägen? dann 
das Herzklopfen eine Weile, dann der Schwindel und das Sauſen vor den 
Ohren . . . endlich eine gewiſſe Schwierigkeit fortzuleben, wie ſich der gute 
Fontenelle ausgedrückt hat . . . . ſeit Dienſtag iſt mir nicht mehr ganz wohl 
geworden, und heute haben wir bereits Donnerſtag .. helft mir doch end- 
lich aus dem Grunde, mein Freund.“ f 

Lapierre, der während der betrübten Leidenslitanei gleichſam wie von 
ungefähr die Hand ſeines Patienten ergriffen, vorſichtig den Puls erforſcht, 
und mit einer ſeltſamen Miſchung von Freundlichkeit, Mitleid und Be— 
fürchtung die Züge des Kranken beobachtet hatte, hob an, indem er einen 
Seufzer unterdrückte: „Mein ſchätzbarer Herr; begreiflich iſt Ihr Wunſch, 
das Uebelbefinden, das Sie plagt, plötzlich verſchwinden zu ſehen. Aber 
die Kunſt muß bedächtig gehen, und ihr Werk langſam vollbringen, da= 
mit es ſicher und beſtändig ſei. Schritt für Schritt werden wir Beide 
ſchon zum Ziele kommen; daher Geduld, mein Lieber! Was hilft indef- 
ſen Geduld, wenn der Gehorſam fehlt? Sie gehorchen nicht, mein Herr. 
Ich habe Ihnen jede heftige Bewegung unterſagt; Sie thun juſt das Ge⸗ 
gentheil. Ich habe Ihnen jeden Tafelexceß verboten; Sie ſchmauſen wie 
früher. Ich habe Sie erſucht, jeden Affekt zu vermeiden, und ich wette, 
Sie haben ſich vor Kurzem wieder geärgert?“ 

„Richtig. Erſt geſtern, da ein Burſche von Pont St. Esprit, der mir 
ſchuldet, mir noch obendrein Grobheiten ſagte, während er zahlen ſollte. 
Das iſt eine ganze breite Hiſtorie, Adjunkt, die ich Ihnen erzählen will ...“ 

„Keineswegs, mein Herr. Erneuern Sie nicht Ihren Grimm und Ihre 
Galle. Erzählen Sie lieber, wie Sie ſich geſtern, — obgleich Sie unwohl 
waren — bei dem Familiengaſtmahl auf's Neue verdarben.“ 

Coudrefin ſtrich verlegen ſeinen Backenbart glatt, und verſetzte: „Ihr 
habt doch überall Eure Augen, Adjunkt, wie ein ächter Polizeimann. — 
Nun denn: Ihr wißt ja, daß ich alljährlich am ſelben Tage die liebe Ver⸗ 
wandtſchaft abfüttre. So geſchah's auch geſtern, und ich hoffte ſehr, mich 
zu erheitern, denn ich habe gewöhnlich tauſend Spaß dabei. Aber — nichts 
da. Die einfältigen Bauernköpfe kamen mir nur abgeſchmackt, gar nicht 
lächerlich vor. Zudem waren alle die Vettern und Muhmen ſo ſteif und 
abgemeſſen, wie ich ſie noch nie geſehen habe. Ich ſchickte ſie en 
Teufel, und ſtand, als hätte ich wie ein Strauß meinen Magen mit Stei⸗ 
nen angefüllt, ſchwer und krank vom Tiſche auf.“ 

Lapierre faltete die Hände auf ſeinen Knien, ſah den Lieferanten mit 
wehmüthigem Ernſt an, und ſagte: „Fanden Sie alſo wirklich die armen 
Leute nicht mehr lächerlich und ſpaßhaft? Sind fie Ihnen wirklich abge⸗ 
meſſener und zurückhaltender vorgekommen, als wohl früher? Konnten 
Sie denn in der That glauben, daß der Verſtand dieſer ſchlichten Bauern 
nicht endlich einmal einſehen würde, welchen grauſamen Hohn Sie mit ih⸗ 
rer Armuth und Einfalt treiben? Sie, der reiche Mann, verhöhnen all- 
jährlich einmal mit der größten Prahlerei Ihre dürftigen Verwandten, die 
aus einer Entfernung von vielen Stunden kommen, um fi) an Ihrer Ta⸗ 
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fel mißhandeln jr laſſen. Sie, der reiche Mann, wiſſen wohl, daß es Sh- 
nen im ganzen Lande zur Schande gereichen würde, wenn Sie Ihre Vet— 


tern, — obgleich die entfernteſten von der Welt, den Stämmen nach, — 


über die Achſel anſähen, und gar keine Notiz von ihnen nähmen. Darum 
geben Sie ihnen jährlich ein Gaſtmahl, wobei die Verhöhnten mit dem 
ſauerſten Weine, mit den verdorbenſten Lebensmitteln getränkt und ge— 
ſpeiſt werden, indeſſen Ihr, des Wohlthäters, Mund mit den fetteſten Lecker⸗ 
biſſen und dem würzigſten Nektar bedient iſt. Sie haben eine Vergiftungs— 
anſtalt für Ihre arme Sippſchaft angelegt, und neben der ſchlechten Bedie— 
nung an Ihrem Tiſche, muß ſie auch noch den Spott und Uebermuth Ihrer 
Reden einſtecken. Aber Sie fühlen jetzt, daß die Unverdaulichkeit und Be— 
ſchämung auf den treuloſen Geber des Böſen zurückfällt. Sie fühlen es, 
es bie unglücklichen Opfer Ihres Stolzes endlich Ihre Heimtücke ein- 
ehen.“ j 

Der brave Lapierre, der fich nach und nach warm und heftig ausgeſpro— 
chen, ſtand auf, und ging einige Mal raſch vor dem erſtaunten und ver— 
dutzten Coudrefin auf und ab. Dann feste er ſich wieder begütigt, und re= 
dete mit ſanfter Stimme: „Verzeihen Sie, daß ich meine Gefühle nicht 
zurückhielt. Manchmal geht mein Herz mit verhängtem Zügel durch und 
reißt den beſonnenen Kopf mit fort. Sie wiſſen, wie ich bin. Es iſt kein 
Falſch in mir. Ich wollte Sie nicht gefliſſentlich beleidigen, aber ich mußte 
Ihnen ſagen, was die Welt von Ihrer Zreigebigfeit denkt.“ 

Coudrefin antwortete vornehm: „Was die Welt denkt, iſt mir völlig 
gleichgültig. Aber die Welt hat Sie falſch berichtet. Zudem: warum fal— 
len meine Couſins, die ihre Verwandtſchaft mit mir zunächſt aus der Arche 
Noah's datiren, warum fallen ſie wie die Geier an eine Tafel, die ihnen 
mißfällt? über ein Gaſtmahl, das ſie vergiften ſoll? Es ſteht ihnen ja frei, 
wegzubleiben, und ich werde es ihnen danken.“ 

Der Adjunkt erwiderte gelaſſen: „Die Unbegüterten hoffen auf eine 
Spende aus Ihrem Glückſchatze. Sie wollen den reichen Anverwandten 
nicht vor den Kopf ſtoßen. Sie erwarten in Demuth einen Strahl aus der 
Sonne Ihrer Freigebigkeit.“ 

Eoudrefin fuhr zornig auf: „Sie erwarten alſo in Demuth meinen Tod, 
die Schurken! Da wollt' ich Euch haben, Doktor. Jetzt ſeid Ihr auf dem 
rechten Terrain. Denkt Ihr, ich wüßte nicht, was die Dorfklötze ſich ein- 
bilden? Denkt Ihr alſo, es müſſe mir Ernſt ſein, eine Brut aufzufüttern, 
die den Tanz lachender Erben auf meinem Grabe aufzuführen ſich anſchickt? 
Tauſend Milliarden! jetzt will ich Euch erſt bekernen, daß Ihr recht be— 
richtet ſeid. Ja, es macht mir Spaß, dieſe hohnlachenden Erben mit Wein 
zu tränken, der ihnen die Augen in Thränen übergehen macht. Ja, es 
macht mir Freude, ſie mit deſperatem Lächeln an hartem Fleiſch und Brod 
würgen zu ſehen, während ich wie ein König von Frankreich ſpeiſe. Da 
ſie doch einmal als eigennützige, hungrige, feile Hunde vor mir aufwarten, 
ſo ſollen ſie auch als Hunde bedient ſein, und ſich dennoch am Ende ge— 
täuſcht ſehen. Sie ſollen ſich über ihre Legate verwundern. Mein Teſta— 
ment iſt ſo gut, wie fertig. Zudem werde ich ihnen einen dickern Strich 
durch die Rechnung machen, indem ich mich verheirathe.“ 

Lapierre fragte, gleichſam erſchreckt: „Verheirathen? Sie? wo denken 
Sie hin, mein werther Herr?“ * 

„Nun? warum ſollte ich nicht ans Heirathen denken, wenn's beliebt? 
Sie machen mich böſe; Sie haben's darauf angelegt, mich zu ärgern, ſtatt 
mir ein Recept zu verſchrieben. Zwei und fünfzig Jahre? iſt das etwa ein 
Alter bei meinem Ausſehen? Sie find jünger und Ihre Haare find grau; 
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die meinigen braun. Sehen Sie mein Colorit, meine Stärke, he? die 
Unpäßlichkeit ſelbſt, die mir manchmal beſchwerlich fällt, kömmt vom Ueber- 
fluß der Kraft; das weiß ich ganz genau. Ein ruhiges, bequemes Ehele— 
ben hilft ſicherer, als Ihre Meerzwiebeln, Ihre Tiſanen und Bäder es je 
thun werden. Theodorine wird die nöthigen Rückſichten für mich haben; 
ihre Pflege, ihr liebenswürdiger Humor wird mich zu einem neuen Mene 
chen machen. Gratulire mir, Adjunkt. Die Sache iſt am letzten Sonn- 
tag unter ſechs Augen richtig gemacht worden. Sobald Maſtalier von fei- 
ner Reiſe zurückgekommen ſein wird, wollen wir uns mit den Vorkehrun⸗ 
gen zur Hochzeit ernſtlich beſchäftigen.“ 

Bei dieſen Worten wechſelte Coudrefin plötzlich die Farbe, wurde bleich, 
dann roth mit violetten unterlaufenen Wangen, und lehnte ſich in des Dok⸗ 
tors Arm zurück, deutend, daß ihm die Sprache verſage. Die Beklemmung 
war binnen einigen Minuten vorüber, und er ſagte dann, ſich erholend: 
„Iſt das nicht ein beſonderer Zuſtand, Adjunkt? Seit einiger Zeit kömmt 
er häufig wieder. Ich werde eben doch, was Diät und Bewegung betrifft, 
folgen müſſen, nicht wahr?“ . N 

Lapierre nickte traurig, und ſchrieb ein neues Recept. Coudrefin, dem 
ſeine bedenkliche Miene auffiel, fragte: „Sagt mir doch: wär's etwas 
Ernſthaftes? Ich kann's nicht glauben; es iſt mir wieder ganz leicht und 
wohl zu Muthe. Wie nennt ihr Gelehrte ſolche Zufälle?“ 

Sie würden mich nicht verſtehen, wenn ich mich gelehrt ausdrücken wollte,“ 
antwortete Lapierre; „eine Verſtimmung des Ganglienſyſtems, eine Stö- 
rung im Sonnengeflecht, Vollblütigkeit ... find Sie jetzt zufrieden?“ 

„Mein Gott, ja. Helfen Sie mir nur über die dung hinaus. 
Sollten nicht Blutigel und Aderläſſe ihre Schuldigkeit thun?“ 

„Wer weiß? in der Folge vielleicht,“ erwiderte Lapierre zerſtreut; dann 
wie ſcherzend: „Auf keinen Fall werden Sie heirathen, 215 nicht das 
Uebel gründlich gehoben wurde?“ 

„Meinetwegen. Wenn es nicht gar zu lange dauert ...“ 

„Es wird nicht lange mehr dauern.“ Lapierre ſuchte mit gebeugtem 
Kopfe ſeinen Hut, ſeine Handſchuhe. „Ich muß fort, und komme morgen 
wieder,“ ſagte er haſtig dem Lieferanten; „laſſen Sie gleich die Arznei be— 
ſorgen. Sie werden ſich nach der erſten Gabe alſobald erleichtert fühlen.“ 
Dann lächelte er ſeinen Patienten ſchalkhaft an, hinzuſetzend: „Alſo: Ihr 
letzter Wille iſt ſchon zu Papier gebracht, Sie ängſtlicher Menſch?“ 

„So gut wie in Ordnung,“ antwortete ebenſo ſpaßhaft der Kranke, der 
plötzlich leicht und kräftig athmete. „Lieber iſt mir aber, wenn ich das Te⸗ 
ſtament in eine Beſtellung von Kapaunen und Poularden verwandeln darf, 
um meinen gelehrten Arzt zu belohnen, daß er mich geſund machte.“ 

„Beſtellen Sie noch nichts; Geduld!“ lachte Lapierre, und trabte weit 
eiliger von dannen, als er gekommen war. Hinter einer Pappelreihe, die 
ihn den nachſpähenden Blicken Coudrefin's entzog, nahm er fein Taſchen⸗ 
buch hervor, und notirte auf dem mit Coudrefin's Namen bezeichneten 
Blatte: „Das Anevrism iſt völlig ausgebildet, und ſeiner Ueberreife ganz 
„nahe. Die Cataſtrophe wird unverſehens und entſcheidend eintreten, und 
„das Rückgrat — an dem beleidigten Theile gleichſam wie eine Säge aus⸗ 
„gezahnt, — bei der Sektion eine merkwürdige Erſcheinung darbieten, die 
„nicht oft vorkömmt.“ — „Recht gut, wenn der Mann ſein Haus beſtellt 
hat,“ ſagte Lapierre dann kopfnickend zu ſich ſelbſt, indem er nach Blanche⸗ 
mont den Weg einſchlug. — — i 

In dem etwas baufälligen Gehöfte des Adjunkts führte der Knecht einen 
abgetriebenen mit Schaum bedeckten Miethklepper hin und her. „Wer da?“ 
fragte Lapierre. 
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„Der junge Herr iſt eben von Valence angekommen,“ lautete die Ant- 
wort. 

„Alle Wetter! ſchon wieder da! was denkt der leichtſinnige Menſch?“ 

Der Knecht lachte, und deutete auf den niedrigen Kirchthurm eines be— 
nachbarten Dorfs. — „Sit er ſchon dort?“ fragte Lapierre weiter. — „Nein, 
Herr Auguſt iſt noch oben, und reinigt ſich vom Staube.“ 

„Wohl; ich will ihn mit Bürſte und Lauge bedienen.“ — Auf der Treppe 
begegnete der Sohn dem Vater. Nach dem erſten Gruße fragte der Letztere 
ſtreng: „Wie kömmt's, mein Herr, daß Sie, der vor einigen Tagen erſt 
dieſes Haus verließ, abermals darinnen eingekehrt ſind? Hat ein Befehl 
der Regierung plötzlich das Büreau der Waſſer-, Brücken- und Straßen- 
Baudirektion des Dromedepartements geſchloſſen? Oder bringen mir der 
Herr Aſpirant vielleicht aus der Kanzlei der Präfektur dero brühwarme 
Ernennung zum Unteringenieur? Es kann nur etwas Wichtiges, das Wich— 
tigſte ſein, das Ihre ſchnelle Rückkehr veranlaßt?“ 

Auguſt ſtotterte, ſuchte Ausflüchte, und verwickelte ſich in eine Menge 
von angefangenen und nicht durchgeführten Phraſen, bis ihn der Vater mit 
biedrer Offenherzigkeit unterbrach: „Du ſpinnſt einen verwirrten Rocken 
ab. Aufrichtigkeit ziemt der Jugend. Ich gab dir, wie ich meine, niemals 
Anlaß und Grund, deine Plane und Handlungen mir zu verheimlichen. 
Rede alſo auch heute.“ 5 

Schnell entſchloſſen zog Auguſt den Vater in den nahen Garten, wo aber 
nur beſcheidene Gemüſe ſtatt der Blumen 3 und eine reiche Flur von 
wohlriechenden Kräutern die Stelle des engliſchen Parks vertrat. In den 
einzigen ſchattigen Winkel dieſes Fleckchens, unter dem Schirmdach ſeines 
einzigen Baums, nahm der Sohn des Vaters beide Hände in die ſeinigen, 
drückte fie an feine Bruſt, und begann in leidenſchaftlicher Bewegung: „Die 
Liebe e mis keine Ruhe. Die Liebe hat mich wieder nach Blanchemont 

etrieben. 

ß „Die Liebe? nach Blanchemont? Wen liebſt du in Blanchemont? ich 
wüßte hier die Huldin nicht aufzufinden, die dem in der Geſellſchaft von 
Valence verwöhnten Jüngling den Kopf hätte verrücken können?“ 

„Sie ſtellen ſich ſo unwiſſend an; Sie bringen mich zur Verzweiflung. 
Soll ich Ihnen denn noch einmal Theodorine nennen? noch einmal, wie 
zum erſten Mal, den Thurm von Dragon zeigen, und ſagen: Dort wohnt 
Maſtalier's Tochter, meine Leidenſchaft, meine Göttin, mein Ideal?“ 

Lapierre erwiderte ruhig: „Erlaube, daß ich ebenfalls einige Fragen an 
dich ſtelle. Soll ich dich an das Wort erinnern, das du mir am letzten 
Montag gegeben? Biſt du ein Franzoſe von Ehre, und vergiſſeſt binnen 
drei Tagen dein Verſprechen, nicht mehr Maſtalier's Haus zu betreten, die 
Geſellſchaft ſeiner Tochter zu meiden? Soll ich noch einmal — und wie 
oft noch? — dir betheuern, daß ich nie und nimmer zugeben werde, daß du 
Theodorine heimführſt?“ 

Auguſt verſetzte trotzig: „Die Liebe iſt ſtärker als ein — Sie verzeihen 
mir das Wert — als ein abgedrungenes Verſprechen. Die Liebe iſt mäch- 
tiger als mein Gehorſam. Valence, Paris, Frankreich, die ganze Welt iſt 
mir nur ein Kerker, ohne Theodorine. Zudem, mein Vater, zeichnen die 
Geſetze un] ers Vaterlands der elterlichen Gewalt ihre Schranken und Gren- 

en vor.“ 

f Der Adjunkt ſagte verdüſtert: „Es iſt böſe, wenn der Mund des Kin— 
des das ſtarre Geſetz gegen ſeinen Vater zu Hülfe zu rufen ſich entſchloſſen 
hat. Allein — es ſteht bei dir, es zu thun, wann es Zeit iſt. Bis dahin 
verfließen noch manche Jahre. Die Zeit wird bewerkſtelligen was dem 
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Zureden des Vaters nicht gelang. Und damit dieſes geſchehe, verweigere 
ich, ſo lang ich kann, die Einwilligung zu einer Ehe, die des Unglücks viel, 
des Glücks gar wenig bringen mag.“ 

„Weh mir, wenn einſtens das Alter mein Herz fo ſehr verhärtete, daß 
ich im Stande wäre, meinem Kinde eine Antwort zu geben, wie Sie in 
dieſem Augenblicke thun!“ ſeufzte Auguſt mit naſſen Augen; „machen 
denn die Jahre fo grauſam? erſticken fie denn jedes Gefühl in des Men- 
ſchen Bruſt? Welche Beweggründe zu ſolcher Grauſamkeit? wie iſt es 
möglich, daß mein Vater, der kluge Biedermann, das Schickſal zweier Her— 
zen voll Liebe, einem verwerflichen, ich möchte ſagen, einem lächerlichen 
Aberglauben unterzuordnen vermag? Wahrlich, Vater, ich habe, was Sie 
mir vorſtellten, reiflich erwogen, und finde darinnen nur das Ergebniß eines 
eigenſinnigen, grundloſen Vorurtheils.“ 

Lapierre lehnte ſich an den Baum, ſchlug die Arme über einander, und 
entgegnete mit der liebenswürdigen Geduld, die ihn als Arzt und Tröſter 
der Gebrechlichen auszeichnete: „Es thut mir wohl, daß dein augenblick— 
licher Trotz ſich in Wehmuth und Klage aufgelöſt hat. Wenn der fühlende 
Menſch nicht endlich und immer über deine leidenſchaftliche Hitze die Ober— 
hand behielte — du wärſt nicht der ächte Nachkomme des wackern Advoka⸗ 
ten Lapierre, der vor dem Parlamente zu Toulouſe die Ehre und die Habe 
des Bankrottiers rettete, der ihn ſelbſt durch Betrug um Alles gebracht 
hatte; du wärſt nicht der Enkel des braven Grenadiers, der auf der Küſte 
von Bretagne das Leben des Emigranten ſchonte, der ihn Jahre zuvor — 
den Unſchuldigen — degradiren und vom Regiment hatte jagen laſſen. Ich 
darf hinzuſetzen: du wärſt nicht mein Sohn; denn, ſo viele Fehler ich 
habe, ſo viel Unrecht ich gethan haben mag, ich habe ſtets dem Engel in der 
Bruſt das letzte Wort gegönnt, und zu gleichem Thun habe ich dich ange— 
leitet. — Ja, Auguſt, du wirſt nicht in der Verblendung beharren. Du 
wirſt einſehen, daß meine Warnungen nicht leere Launen, daß meine Be- 
fürchtungen nicht lächerlicher Aberglauben geweſen find. — Ich bleibe da— 
bei: es iſt etwas Geheimnißvolles um das Glück. Der Urſprung deſſelben 
iſt nicht gleichgültig anzuſchauen. Die Blüthe des Glücks bürgt nicht für 
deſſen Keim, nicht für deſſen Frucht. Sieh des Waldes narkotiſche Pflan- 
zen, ſieh fo manche giftige Kräuter der Flur; Sie ſchießen zuweilen in 
wunderprächtigen Blumen empor, und dennoch iſt der Tod in ihrem Safte, 
weil er ſchon in der Saat geweſen. Das Glück iſt Gift dem Einen, Arznei 
dem Andern. Das Glück iſt ein Zauber, den zuweilen über dem Haupte 
eines ſorglos Schlummernden gute Geiſter weihen und ſegnen. Wiederum 
aber iſt es eine Gabe höhniſcher Dämonen, die von einem Gierigen, der 
den Schlaf nicht kennt, auf irgend einem Kreuzwege den Gewalten der 
Mitternacht abgerungen wurde. Das gute, wie das böſe Geſchenk mag 
wohl gleichwenig beſtändig ſein; aber dem Sorgloſen, dem Reinen ent— 
ſchwebt es dann, als ein Traum, fo wie es kam. Der Schlechte hingegen 
erntet Fluch aus dem treuloſen Glücke, das er erobert. — Stelle dir nun 
Maſtalier vor, den Blutigel, den Dränger, den Quäler, den Betrüger und 
Ränkeſchmied; ſieh, wie er aus tauſend Diebſtählen den Palaſt ſeines 
Reichthums aufgebaut hat, und zittre, dein Geſchick mit dem ſeinigen zu 
vereinen. Nimmer kann aus böſem Saamen Gutes erwachſen. Halte an 
dieſem Grundſatz, wenn du ihn auch Aberglauben nennteſt.“ 

„Sie reden immer von Maſtalier und ſeinen unedeln Spekulationen!“ 
unterbrach ihn Auguſt lebhaft; „warum, mein Vater, immer nur von ihm 
ſprechen, warum nicht von Theodorine, die ihm in Allem ungleich? Was 
kümmert mich Maſtalier? ſeine Tochter iſt ein Engel, in die Welt gekom⸗ 
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men, um des Vaters zweideutiges Leben zu heiligen. O nein, nein! keine 
Gemeinſchaft zwiſchen ihm und der Tochter.“ 

„Die Sünden der Eltern werden geſtraft in ihren Erben und Nachkom- 
men! ſagte Lapierre kopfſchüttelnd; „dieſer Satz gehört unter die wahr⸗ 
haftigſten, die in den heiligen Büchern zu finden ſind. Ungerechtes Gut 
gedeiht nicht. Theodorinens Unſchuld wäre kein Freibrief gegen das Un⸗ 
heil. Doch — laſſen wir ſie aus dem Spiele. Dulde, daß ich dich noch 
einmal mit ihrem Vater beläſtige. Sit er denn wirklich für deine Ent⸗ 
würfe eine fo gleichgültige Perſon? Hat er nicht Theodorinens Wünſche 
zu erhören oder zu verwerfen? Steht nicht bei ihm ein eben ſo wichtiges 
„Ja“ oder „Nein“ wie bei mir? Geſetzt nun: Theodorine theilte deine 
Leiden ſch aft“ 

„Ich glaube, es betheuern zu dürfen. Wenn nicht ihr Mund, ihre Blicke 
ſprachen oft genug. Ein Händedruck, den fie bei der letzten Lektion er 
widerte » 

„Hat dich zum glücklichſten Sterblichen gemacht,“ ergänzte der Vater. 
„Ja wohl; dieſe Phraſe iſt allbekannt. Sie ſieht im Ritter Amadis und 
der Ritter von Florian hat ſie ebenfalls nicht ſelten angebracht. Der bru⸗ 
tale Rouſſeau und der fromme Chateaubriand, Diderot, der Scharfiinnige, 
und Delille, der Blinde, haben ſie mit Glück gebraucht. — Warum muß⸗ 
ten doch deine Vakanzen dich hieher, und deine Geſchicklichkeit im Zeichnen 
in Maſtalier's Haus und als Lehrer an die Seite ſeiner Tochter führen! 
Ohne dieſe Zufälle wäre Alles in Ordnung geblieben. Aber der Mund 
des Vaters — wie auch die Sachen jetzt ſtehen — hat vor Allem zu reden; 
ſeine Blicke laſſen ſich nicht beſtechen; ſein Händedruck iſt der wichtigſte, 
und Maſtalier, ein gewandter Geldmann, wird ſein „Top“ nur einem ſehr 
reichen Eidam ſagen. Du, mein armer Auguſt, biſt nicht reich, und wirſt 
es nie werden. Dein Beruf bringt lange Zeit hindurch nur ein ſchmales 
Einkommen. Was ich erworben habe — mein Gott, mir ſind keine Schätze 
zugefallen. Ich könnte allerdings viel mehr beſitzen, als ich in der Wirf- 
lichkeit habe; aber mein Amt und meine Kunſt, eine gewiſſe Gutmüthig- 
kein, und ein, wenn du willſt, leichtſinniges Vertrauen auf die Zukunft, 
haben mich viel gekoſtet. Ich ſag' es nicht, um mich vor dir, meinem Er⸗ 
ben, zu rechtfertigen. Ich weiß zu gut, daß du deinen Vater nicht als ei⸗ 
nen Verſchwender tadelſt; aber ich wünſchte, du träteſt einmal mit mir in 
die Hütten der armen Landleute, die oft nicht einmal das Nothwendigſte 
beſitzen, um ihre Gebrechen zu lindern. Du wirſt einſehen, daß ein Arzt 
auf dem Lande, wie der Prieſter, berufen, bewogen, ja gezwungen iſt, ſein 
Bischen mit dem leidenden Bruder zu theilen. Und endlich meine Stelle 
als Adjunkt der Mairie! ſie iſt theuer genug zu behaupten. Wir haben 
kein Spital, kein Aſyl für Alte und Dürftige; wir haben kein leidliches 
Gefängniß — das Alles ſteht nur auf den Liſten der Präfektur; in der 
Wirklichkeit iſt davon nichts vorhanden. Zufällig iſt der Maire ein Ba⸗ 
ron, der meiſtens in der Hauptſtadt lebt und von Freigebigkeit nichts weiß; 
der Friedensrichter ein kranker Mann mit vielen Kindern .. . daher kömmt, 
daß ich wenig beſitze, und Maſtalier's Reichthum ſchaut wie ein Koloß auf 
meine kleine Sparbüchſe hernieder. Schon dieſes Mißverhältniß zertrüm⸗ 
mert deine Hoffnungen.“ 4 

Auguſt verneinte ungläubig. „Herr Maitalier kann mich wohl leiden; 
er ſchätzt mich ſogar. Er pronhezeit meinen Kenntniſſen eine glänzende 
Würdigung. Er will mir ſeinen Einfluß beim Intendanten widmen. Er 
bat mit feinen Rath in allen Dingen, ſeinen Credit, ſeinen Beutel ange- 
MENT +. 
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„Der Böſewicht!“ fiel Lapierre gekränkt ein. „Er wirft dir den ge 
wöhnlichen Köder junger Leute hin. Er will dich ſicherlich zu irgend einem 
Zwecke gebrauchen, und, meine Erfahrung fürchtend, ſucht er dich vermit— 
telſt Vorſpiegelung einer ſogenannten Selbſtſtändigkeit von dem Vater vor— 
bereitend loszumachen! — O mein Sohn, verſuche nicht, mich eines An- 
dern zu belehren. Ich kenne die Menſchen leider beſſer als du, und werde 
ſelber noch täglich betrogen. — Doch genug davon. Ich will meine Lehren, 
meine Bitten und Vorſtellungen, meine Ahnungen und Vorurtheile zurück- 
drängen; ich will ſie ſtumm machen. Nur die Thatſachen ſollen reden, um 
dich zu überzeugen, daß du in deiner jugendlichen Zuverſicht falſch gerech- 
net haſt; falſch gerechnet, mit Vater und Tochter. Den Thatſachen wirft 
du doch glauben, du praktiſcher mathematiſcher Kopf?“ 

„Reden Sie,“ verſetzte Auguſt lächelnd und ruhig. 

„Nun denn: Theodorine iſt Coudrefin's Braut, und mit ihm verlobt 
worden an demſelben Sonntagabend, als du nach Valence zurückkehrteſt, 
nachdem du mir theuer verſprochen ....“ 

Auguſt ſtand niedergedonnert, bleich und ſtarr. Er winkte mit kraftloſen 
Händen dem Vater, daß er ſchweige. Aber nach kurzem Verſtummen fragte 
er ſelbſt mit bebender Stimme und ftier ſpähenden Augen: „Wahr, wahr, 
mein Vater?“ 

„Ich habe dir noch nie eine Lüge geſagt, und werde es nicht thun,“ ant 
wortete Lapierre ſanft und offen, wie ein frommes Kind. 

Nun wurde die Pauſe länger. Staunen, Beſchämung, Groll und 
Spott verletzter Liebe und Eitelkeit loderten nach einander über Auguſt's 
Züge. „Coudrefin's Braut?“ ſagte er endlich höhniſch; „o wie ſchön und 
edel zerrinnt mein Traum! wie ſchön und edel krönt die Heuchlerin ihr Le— 
ben! Den Wucherer, den greiſen Wucherer! was kann ſie an ihm lieben, 
als ſein Geld? was von ihm hoffen, als einen baldigen Tod? O pfui, 
pfui der ganzen Welt, Schmach allen Weibern!“ 

„Du gehſt zu weit,“ lächelte Lapierre, mit kühler Hand über des Sohns 
heiße Stirne fahrend; „Frankreich beſitzt, Gott ſei Dank, neben vielen 
leichtſinnigen Damen, der muſterhaften Weiber viele.“ 

„Theodorine gehört nicht unter dieſe!“ zürnte Auguſt. „O, wie bren— 
nend reißt Ihre Nachricht meine Wunde wieder auf! Ich hatte mich alſo 
am letzten Tage nicht getäuſcht! Sie war ſo kalt, fo zerſtreut, fo einſylbig. 
Am Tag zuvor noch der entzückende Händedruck, den ich für ein ſtummes 
Geſtändniß hielt; .. . . am Tage darauf die entſetzlichſte Kälte, der em- 
pfindlichſte Froſt! O Fantasmagorie der unverſtändigen Leidenſchaft! Ich 
nahm für Qual des Abſchieds, was ſchon leichtſinniges Vergeſſen war! 
Ja doch, ja, bei allen Sternen! fie wußte, was ſich begeben ſollte, wäh— 
rend ich nach Valence zurückritt. Sie wurde meiner gerne ledig! — Ach, 
warum vertrauen wir nicht genug unſern Ahnungen? Verletzt von The— 
dorinens Kälte, ſchenkte ich noch vor dem Lebewohl ihren Ermahnungen 
Gehör, mein Vater. Ich zürnte Theodorinen, und wollte ſie nicht mehr 
ſehen . .. . aber kaum war ich allein mit meinen glühenden Gedanken, fo 
rief's in mir: Sie iſt unſchuldig, ſie leidet um dich, ſie verbirgt dir ihren 
Schmerz! Und plötzlich war ich tiefer in die Ketten zurückgeſunken, die 
ich abgeſchüttelt zu haben wähnte! O, mein Gott, wie mich faſſen?“ 

„Hier dein Pferd, dort Valence!“ rief Lapierre. „Eile, trabe, galoppire. 
Jeder Hufſchlag deines Roſſes bringt dich der Befreiung näher. Eutfer⸗ 
nung panzert uns gegen uns ſelbſt; die Zeit heilt Alles. Eine Beſſre wird 
dich einſt über Theodorinens Verluſt tröſten. Verliere keinen Augenblick, 
mein Kind.“ 
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Auguſt umarmte den Vater ſtürmiſch. „Sie wiſſen noch nicht Alles,“ 
ſagte er, gleich ſam ſich verplaudernd. „Dieſe Entdeckung rettet Ihnen viel⸗ 
leicht den Sohn.“ 

„Das hoffe ich,“ ſagte Lapierre gerührt, ohne recht zu verſtehen, was der 
junge Mann meinte. 

„Das Leben Ihres Sohns!“ fuhr Auguſt fort. „Es ſtand vielleicht auf 
dem Spiel! Und ich Elender konnte gewiſſermaßen ſtolz meinem Ende ent- 
gegenſehen, in der Ueberzeugung, als Theodorinens Begünſtigter zu ſter⸗ 

ben . . und gedachte nicht Ihres Schmerzens, Ihres Kummers . ..?“ 

„Selbſtmord iſt nicht nur ein Wahnſinn: er iſt ein Verbrechen;“ ſagte 
Lapierre feierlich. Dann küßte er des Sohns Wange, hinzuſetzend: „Lebe 
nun zu meiner Freude und zu deiner Ehre, mein Kind. Leb' wohl, und 
ſchreibe mir, ſobald der ſchwarze Wurm der Melancholie ſich wieder in dei- 
nem Gehirne rühren ſollte.“ 

„Sie verſtehen mich noch nicht ganz, Vater,“ rief Auguſt, in den Sattel 
ſpringend; „aber ich werde Ihnen ſchreiben, ich werde Ihnen alles ſagen, 
. . . denn es wird alles beigelegt werden. Ihre Nachricht bringt Verſöhnung 
zwiſchen Feinde. Noch einmal Dank für Ihre Kunde. Sie haben mir nie 
eine Unwahrheit geſagt, mein Vater. Gott ſegne Sie, Adieu!“ Er ſprengte 
haſtig und toll davon. 

Lapierre ſah ihm ohne Sorgen nach. „Tobe aus, ſprühender Vulkan!“ 
murmelte er vor ſich hin. „Du biſt von gutem Stoff, mein Knabe; wirſt 
leicht überwinden, was Andern jahrelange Leiden koſtet.“ Ruhig begab er 
ſich in das Dorf, um ſeine Abendbeſuche zu machen. 

Der ſchnelle Reiter dagegen kämpfte mit einem Heer von Zweifeln, die 
immer mächtiger in ſeinem Kopfe aufſtiegen. Das Ergebniß dieſes Gefechts 
war die ſiegreich emportauchende Frage: „Wenn auch mein Vater die 
Wahrheit, die verkörperte Wahrheit ſelbſt iſt, — könnte er nicht falſch be⸗ 
richtet worden ſein? Iſt es möglich, daß der Himmel ſich ſo geſchwinde in 
die Hölle, ein kleiner See in eine Pfütze verwandele? Nein, tauſend Mal 
nein! Thesodorine iſt keine Abtrünnige. Ich bin allein im Unrecht, wenn 
ich nicht auf der Stelle Alles aufbiete, um ſelbſt die reine Wahrheit zu er⸗ 
fahren. Der gerade Weg iſt da der beſte, und eine offenherzige Frage nicht 
nun erlaubt, ſondern vonnsthen.“ 

Er hielt ſein Pferd an. Von dem Hügel zeigte ſich Dragou im vollen 
Sonnenglanz, während die Kalkſchichten von Blanchemont in Purpurſchat⸗ 
ten ſanken. „Ich will mit ihr ſelbſt ſprechen,“ rief der Aſpirant; „ein herz⸗ 
le und redlicher Liebhaber erfährt in fünf Minuten, was er zu wiſſen 

raucht.“ 

Im Nu brauſte fein Klepper in einen Seitenweg hinunter, der, von wil⸗ 
den Roſen eingefaßt, ziemlich gerade nach Dragou führte. Plstzlich ſtutzte 
jedoch der Jüngling wieder. „Wer kömmt mir dort entgegen? Ein Mann 
zu Pferde? Iſt's nicht mein Vater, iſt das Pferd nicht Loͤdie? Es wäre 
ein hübſches Zuſammentreffen. Verwünſcht, daß mich die Sonne blendet! 
Doch Geduld! Er muß gleich an jener Platane vorüber. Richtig, er hält 
im Schatten; er entblößt das Haupt, um den Schweiß zu trocknen 
Gott ſei Dank! der Vater iſt's nicht; aber — treiben meine Augen ihren 
Spott mit mir? Peſt! Hoypolit! Hypolit St. Amand! was macht dieſer 
hier? Faſſung, Faſſung! ich werde ihm nicht ausweichen.“ 

Mit trotziger Entſchloſſenheit trabte er auf die Platane zu. Der feiſte 
und behagliche junge Mann, der in des Ahorns Kühle mit dem feinſten 
weißen Schnupftuche ſeine Stirne und Wangen fächelte, wurde über und 
über roth, da er Auguſt's Geſicht erkannte. Demungeachtet grüßte er mit 
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einer gewiſſen Ritterlichkeit den finſter Schauenden, und fegte hinzu: „Ein 
Wort, Herr Lapierre!“ 

„Was beliebt, Herr St. Amand?“ fragte der Andere entgegen. 

St. Amand ſtrich feine Locken zurecht, ſetzte den weißen Hut kokett auf, 
zog feine Manſchetten aus dem modiſchen Rock über die gelben Handſchuhe, 
und ſtreckte dem Aſpiranten die Rechte hin. „Es iſt hier ein trauliches 
Plätzchen zur Verſtändigung, Auguſt. Wir wollen uns hier verſöhnen.“ 

Auguſt ſtaunte, und hielt ſein Hand zurück. „Herr St. Amand ſtand 
bisher nicht in dem Ruf, eine, noch obendrein von ihm felbit auf's Tapet. 
gebrachte, Ehrenſache mit einem Vergleich hinter den Zäunen eines Feld- 
wegs abzumachen?“ ſagte er herbe. 

St. Amand nickte mit gerunzelter Stirn, und entgegnete, obſchon weni⸗ 
ger freundlich: „Haben wir junge Leute von Valence nicht ſchon genug mit 
unſ'rer lieben Garniſon zu thun? Mögen wir uns denn ſelber noch die 
Hälſe brechen?“ 

„Allerdings; der Civiliſt hat auch ſein Ehrgefühl, und wenn ein triftiger 
Grund vorhanden ...“ 

„Da ſteckt es eben, Auguſt. Es liegt kein Grund mehr vor, unſern Han⸗ 
del mit Waffen auszumachen.“ 

„Wirklich? Sie machen mich immer neugieriger, Herr Advokat.“ 

Der Advokat ſeufzte leicht, und fuhr im Styl eines Plaidoyers fort: 
„Die da beſitzen, ſind gut daran; ſagt ein altes Sprüchwort der Juriſten. 
Der ungeſtörte Beſitz befriedigt uns, macht uns glücklich, salvo meliori. 
Der ſtreitig gemachte Beſitz beunruhigt uns, da wir nicht eigentlich wiſſen, 
ob wir beſitzen oder nicht, ob wir arm ſind, oder reich. Daher Begehrende 
und Abwehrende, daher Klagen und Prozeßhändel, daher die Nothwendig— 
keit, daß ein Richter das Urtheil ſpreche, aufgeklärt durch Zeugen und Be- 
weiſe, oder beſchwatzt von Advokaten, den freiſinnigen Vertheidigern aller 
menſchlichen Rechte und Anſprüche. Aber, mein Herr, werden Sie leug— 
nen, daß Fälle eintreten, die nur vor das eigne Forum des Betheiligten 
gehören? Fälle, in denen die Parteeen zugleich Richter und Advokaten in 
ihrer eignen Perſon vorſtellen müſſen? Hier tritt alſo eine exceptionelle 
Juſtiz ein, und das Duell iſt das ſummariſche Verfahren in ſolcher Privat— 
prozeßordnung. Ob ſein Urtheil in der Folge wohl reſpektirt werde, ſteht 
dahin; aber nicht ſelten hat ſich Einer in der That den Beſitz einer Sache 
erſäbelt oder erſchoſſen, der auf anderm Wege nicht dazu gekommen wäre. 
Eine ſolche Sache iſt von jeher, unter andern, eine Geliebte geweſen, die 
Zweie ſich zur Braut und Gattin wünſchten, während ſie doch nur Einem 
angehören ſoll und darf. Eine ſolche Geliebte iſt in neuerer Zeit unter 
andern die ſchöne Theodorine Maſtalier geweſen, die Auguſt und Hyppolit 
auf ihrem Wege fanden — ſie als eine res nullius erachtend ....“ — 

„Genug, genug des faden Scherzes, St. Amand!“ fiel Auguſt hipig 
ein: „die Sache iſt zu ernſthaft für ähnliche Witzeleien. Sie lieben Theo⸗ 
dorine nicht aufrichtig, da Sie dergleichen Spaß vorbringen. Sie beleidi- 
gen mich dadurch auf's Neue. Und wenn Sie auch Mademoiſelle Maſta⸗ 
lier liebten, ſo kümmert mich das gar nicht, ſo gehört das gar nicht hieher. 
Die Frage iſt, wen von uns beiden Theodorine liebe. Sie haben mit ih- 
rer Liebe geprahlt; ich habe behauptet, ſelbſt der Glückliche zu ſein. Sie 
wurden unhöflich, ich forderte Sie. Uebermorgen — nach Uebereinkunft — 
ſchießen wie uns; das iſt Alles. Guten Abend, Herr St. Amand. Wenn 
Sie von Dragon kommen, fo werden Sie mir wohl ſagen können, ob Theo- 
dorine zu Hauſe zu finden. Ich eile, meine Werbung anzubringen. Ob 
nun glücklich, oder unglücklich, werde ich mich jedenfalls Ihren Kugeln als 
unerſchrockenes Ziel preisgeben.“ 
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„Halt! halt, du verrückter Menſch!“ rief ihm St. Amand zu, und packte 
den Zügel feines Thieres. „Eigenſinn, Tollkopf! höre mich an. Freilich 
komme ich von Dragou. Allerdings habe ich — um denn doch zu wiſſen, 
warum ich mir eigentlich Pulver und Blei in den Leib jagen laſſen ſoll — 
gethan, was du zu thun im Sinne haſt, und ich habe den ſchönſten Korb 
davongetragen.“ — 

„Ah!“ ſeufzte Auguſt mit großer Beruhigung und Zufriedenheit auf. 
Seine Augen vreklärten ſich. — Aber der Advokat fuhr trocken fort: „O 
weh! juble nicht zu früh. Du weckſt nur meine Schadenfreude. Der bit- 
terliche Aerger, der mich trotz aller Philoſophie durchbohrt und kitzelt wie 
mit Nadelſpitzen, möchte ſehr gern in Spott und Hohn ſich Luft machen, 
und flugs wäre dann ein zweites Duell konſtitutirt. Nimm dich zuſam⸗ 
men. Auch für dich iſt nichts in Dragou zu hoffen. Das Fräulein ſagte 
mir mit kaltem Bedauern und impertinenter Höflichkeit, daß der Wucherer 
Coudrefin ....“ 

„Still! ſtill! ſchweige um Gotteswillen!“ ſchrie Auguſt: „Sie ſelbſt 
ſagte . .. 2 o es iſt übergenug. Tauſend Donner! der Wucherer war mir 
ganz entfallen. O mein Vater! du hatteſt Recht, mein Vater! — Und wir 
hatten Unrecht, Hyppolit! unſer Leben für die zukünftige Madame Coudre⸗ 
fin in die Schanze zu ſchlagen? O wir Thoren! deine Hand, Hyppolit! 
Es ſei Alles abgethan.“ 

„Alles caſſirt! alle Koſten compenſirt! Und niemals bis in idem!“ er- 
widerte der Advokat, des Freundes Hand kräftig ſchüttelnd. 

Von Stund an war kein Zweifel mehr in Auguſt's Seele, und wie 
vom Sturm geſcheucht, flogen die Reiter nach Valence zurück. 
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Das Herrenhaus zu Dragou war in allen Stücken der Coudrefin’fchen 
Villa untergeordnet, wie einſt Maſtalier ſeinem Principal ſubordinirt ge- 
weſen. Ein kaltes, feuchtes, düſtres, kleines Schloß, das einſt einer ehe— 
maligen Dame Chanoineſſe gehört hatte, und mit ſeinen froſchreichen Grä— 
ben und dem düſtern Garten ein unfreundliches Ganzes in dem hellen 
Dragou vorſtellte. — Aber, während auf den luftigen Söllern zu St. 
Paul⸗dü⸗Gus ein übermüthiger krittelnder Egoiſt ſich erging, und aus den 
hohen Spiegelfenſtern der Villa die Langeweile eines verlebten Hageſtolzen 
allenthalben den verdrießlichſchläfrigen Kopf ſtreckte, regierte eine liebliche 
Patronin das finſtre Haus zu Dragou, ebnete durch ihr fürſorgliches 
Schaffen die höckerigen Wendeltreppen und lückenhaften Fußböden, ſchmückte 
mit ihrer Gegenwart die ſteifen, geſchornen Gartenwände, und weihte 
durch ihr Gebet ſogar das Oratorium der ſeligen Stiftsdame, den garſtig— 
5 Winkel des Schloſſes, wo noch zum Ueberfluß das Geſpenſt der ehema— 
igen Beſitzerin ſpucken ſollte, wie die Leute im Dorfe behaupteten. 

Die ſchöne Theodorine und ihre Magd, die friſche Georgette, waren die 
guten Feen, die ſeit des rohen Maſtalier's Abreiſe allein und friedlich den 
Haushalt führten. Jedoch: die Fröhlichkeit war verſtummt, die wohl ſonſt 
die Herrin und die Dienerin beſeelte, wann es dem Ex-Gardemagaſin be— 
liebt hatte, abweſend zu ſein. Kaum daß noch dann und wann — ſelten 
genug — Georgette im Hof und Stall ein Liedchen trällerte. Auch verwies 
ihr gewöhnlich Theodorine den Geſang. 

So ſprach das Fräulein eines Tages, ihre Toilette verlaſſend, zu der Un— 

ehorſamen: „Wenn du wüßteſt, wie wehe mir dein Frohſinn thut, da ich 
ihn jetzt nicht mehr therlen kann, fo würdeſt du billige Schonung für eine 


Unglückliche haben, die immer mehr deine Freundin als deine Gebieterin 
geweſen iſt.“ 

Georgette bat reuig um Verzeihung. Dann ſetzte ſie bei: „Werden Sie 
denn Ihrer Traurigkeit niemals den Abſchied geben, Mademoiſelle? Sie 
vergehen in Schwermuth, und dennoch — Sie ſagen es ſelbſt — dennoch 
hilft alle Traurigkeit hier nicht. Sie haben einmal „Ja“ geſagt; und ich 
glaube, daß weder Ihr Herr Vater, noch Herr Coudrefin die Männer ſein 
mögen, die ein Jawort freiwillig und gratis zurückſtellen.“ 

„Du haft recht;“ ſeufzte Theodorine; „hilf mir den Gürtel anlegen. 
Du haſt mich erinnert, daß Herr Coudrefin mir heute eine Viſite zugedacht 
hat. Schon ſchlägt die Uhr die vierte Stunde. Der gute Herr wird nicht 
ſäumen zu erſcheinen; aber ach! mit dem Abſchied zögert er ſo lange!“ 

„Meine werthe Dame,“ fragte Georgette mitleidig; „warum haben Sie 
denn Ihre Einwilligung zur Verlobung gegeben, da Ihnen doch ſchon jetzo 
Ihr Bräutigam unerträglich vorkömmt? Wir leben ja nicht mehr in der 
Zeit, da die Eltern ihre Kinder zu Allem zwingen durften; da ihnen er⸗ 
laubt war, ihre Töchter zu verſtoßen, ihre Söhne zu enterben, Die Euphe⸗ 
mia der alten böſen Picotte hat ihrer Mutter rechtſchaffen Widerpart gehal⸗ 
ten, da ſie den hinkenden Schloſſer nehmen ſollte. „Nein!“ hat ſie geſagt, 
und der Maire, bei dem die Mutter ſie verklagte, hat auch geſagt „Nein!“ 
und dabei iſt's geblieben, und kaum war die Picotte todt, ſo hat Euphemig 
ohne Zeitverluſt den Kanonier-Serganten von Grenoble geheirathet. Ba⸗ 
ſta. — Machen Sie's eben ſo. Sie haben noch Zeit. Mein Onkel, der 
Huiſſier am Friedensgericht zu Blanchemont, hat mir vielmal geſagt, daß, 
wenn man ſchon vor dem Adjunkt ſtände, immer noch erlaubt wäre, von 
einer Heirath zurückzutreten.“ 

„Mein gutes Kind; hier ſtehen die Verhältniſſe anders;“ entgegnete 
Theodorine traurig. „Du weißt nicht, unſchuldiges Mädchen, daß unter 
ſogenannt angeſehenen Leuten die Delikateſſe das Geſetz macht; daß dieſe 
oft gebietet, in einer ſchiefen Stellung zu verbleiben, weil unſchicklich wäre, 
dieſelbe zu verlaſſen. Wie oft ſehen die höflichen Leute voraus, daß ſie un⸗ 
glücklich werden, und dennoch ſtürzen ſie ſich in das Unglück, um nicht zu 
RA durch ein redliches: „Ich habe mich geirrt; wir haben uns beſſer 

eſonnen!“ i f 
Wenn Sie aber die Sache ſo genau verſtehen, Mademoiſelle, ſo muß 
ich mich wundern, daß gerade Sie nicht den Muth haben, Ihr Unglück von 
ſich zu weiſen,“ meinte Georgette. 
„Schweige; du bringſt mich in Verlegenheit,“ verſetzte Theodorine. 

Nach einer Pauſe hob ſie an: „Herr Coudrefin bleibt heute länger aus, 
als gewöhnlich. Nun, um ſo beſſer. Ich danke ihm für jede Viertelſtunde, 
bie 5 mir frei läßt, wenn ſie auch getrübt iſt durch die Furcht vor ſeinem 

eſuche.“ 

„Wäre Herr Gügüſte an des Alten Stelle, er wäre pünktlicher, zu 
kommen, und freundlicher erwartet;“ warf Georgette halblaut hin. 

Theodorine wurde bleich. „Ach, dazu wäre es nie gediehen!“ ſagte ſie. 

„Hein? warum denn nicht? fragte Georgette. „ 

„Der junge Mann hat noch keine Anſtellung,“ antwortete Theodorine 
mit zitternder Stimme, die ihres Herzens Bewegung verrieth; „mein Va- 
ter kann zudem den Doktor Lapierre nicht wohl leiden; ... er behauptet, 
Lapierre haſſe ihn. Auch ſei der Doktor ein Verſchwender, jagt er, und 
werde ſeinem Sohne nichts hinterlaſſen .....“ | 

„Ach, du Herr mein Gott!“ rief Georgette, den Blick gen Himmel ge⸗ 
richtet: „Herr Lapierre ein Verſchwender? Nun, wer das ſagt! . . . ein 
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Engel iſt er; der Wohlthäter aller Leidenden. Es iſt wahr: er giebt Alles 
her; Alles giebt er der Armuth, und der Segen der Erquickten und die 
Vergeltung des Allmächtigen werden ihn und ſeinen Sohn ſicherlich noch 
reich machen.“ 

„Ja, ja, Georgette; der Herr ſegne Beide!“ ſprach Theodorine unter 
ſanften Thränen; „ſolchen Reichthum begreift aber mein Vater nicht, der 
mich an den Mammon feſſelt.“ 

„Leiden Sie es nicht, Mademoiſelle.“ 

„Du weißt nicht, wie ich beſtürmt wurde .... wie Herr Maſtalier mir 
in's Gewiſſen redete .... wie er mir drohte ... . wie er mir feine eigne 
Zukunft malte, wenn ich nicht einwilligen würde ... — Ach, zitternd vor 
ſeinem Fluche, und vor dem Andenken meiner Mutter, die mir auf ihrem 
Sterbebette befohlen, den Vater zu lieben, wie ſie ihn geliebt, ihm mein 
Glück zu opfern, wie ſie ihm das ihrige geopfert — zitternd, ſage ich, vor 
der Strafe des Himmels, die meine ſterbende Mutter mir prophezeite, wenn 
ich jemals ungehorſam ſein würde, hab' ich mein Haupt gebeugt, und mei⸗ 
nem Herzen Schweigen auferlegt. — Coudrefin bezahlt mein gebrochenes 
Herz mit Gold und Vankzetteln. Ich entrichte damit den Tribut meiner 
tindlichen Pflicht und Dankbarkeit. Beſſeres hab' ich nicht zu geben.“ 

„Wie verſteh' ich's aber? Ein ſo reicher Vater verhandelt ſein Kind um 
Geld und Gut, das ihm doch nicht nützt? Der Rhonefluß wird darum 
nicht gewaltiger, daß unſere kleine Briance in ſeine Wellen rieſelt.“ 

Theodorine winkte der Magd, zu ſchweigen, und flüſterte: „Prahlen iſt 
noch nicht Beſitz, und nicht Alles Gold, was gleißt.“ — Sodann, als hätte 
fie jchen zu viel geſagt, änderte fie den Ton, und fügte hinzu, gleichſam 
ihr ſelbſt zum Troſte: „Im Grunde: was verliere ich? — Der mich liebte, 
wie ich wenigſtens ahnen durfte, — den ich wieder liebe, einzig und allein 
auf der Welt, wäre dennoch nie der Meinige geworden.“ 

„Ei!“ brauſte Georgette auf, „und wenn ich bis zum Tode des Herrn 
Maſtalier warten müßte, wie Euphemia auf der böſen Picotte Sterben!“ 

„Pfui!“ unterbrach ſie Theodorine; „du führſt böſere Reden, als je Pi⸗ 
cotte ſich erlaubte. Was würde das ruchloſe Hoffen und Warten frommen, 
mein Kind? Wie viele Jahre ſchwänden dahin! Ich würde ihm treu blei⸗ 
ben; darauf kenne ich mein Herz, ich darf mich auf meine Beſtändigkeit 
verlaſſen; ... aber Auguſt? ... ein Jüngling im Strudel der Welt. 
welchem Wechſel unterworfen! Wer bürgte mir, daß er nicht kälter würde, 
daß ſeine Liebe nicht aufhörte, daß er meiner nicht vergäße? — Weiß ich 
denn überhaupt genau und gewiß,“ ſetzte ſie lebhafter hinzu, „daß er mich 
liebt? Ich zweifle faſt, trotz ſeiner Blicke und halben Worte. Es ſind bald 
vierzehn Tage ſeit des Vaters Abreiſe verſtrichen, und ich habe Herrn La⸗ 
pierre nicht geſehen.“ 

5 „Ha! Herr Gügüſte kennt die Schicklichkeit. Wenn der Vater nicht zu 
auſe 

Theodorine erröthete, da ſie ſtockend entgegnete: „Ich begehre nicht, daß 
er das Schloß beſuche; ich danke ihm für ſeine Zurückhaltung. Aber 
ich denke, ein Liebender würde irgend einen Vorwand finden, um ſeine 
Freundin, — wenn nur einen Augenblick — zu ſehen. Auguſt reitet und 
fährt leiden ſchaftlich gerne; — wenn er nun heute auf einem Spaziergange 
von Valence nach Blanchemont den Umweg über Dragou machte, und in 
dieſem Moment nur über jenen Platz ſchritte, ich würde ihn doch ſehen, er 
dürfte mich doch ſehen ...!“ 

Sie ſchreckte zuſammen, denn ſoeben fuhr ein Mann in offenem Ca⸗ 
brielet vorüber. „Wenn nicht der Sohn, fo iſt's doch der Vater!“ rief 
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Georgette, und machte dem herauf ſehenden Doktor einen tiefen Knix. — 
Theodorine floh in den Hintergrund der Stube. „Er kömmt doch nicht 
hieher?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Nein. Er fährt nach den Rebhütten, Mademoiſelle. Aber warum 
fürchten Sie den wackern Herrn?“ 

„Soll ich's geſtehen? Seine Züge rufen mir Auguſt's Züge in's Ge⸗ 
dächtniß. — Nein, ich könnte Auguſt's Anblick unter den jetzigen Verhält- 
niſſen nicht ertragen. Was hätte ich ihm geantwortet, wenn er gekommen 
wäre, ſtatt des Advokaten St. Amand, der ſo plötzlich erſchien, mir ein 
Herz anzubieten, das mich nie intereſſirte, und eine Hand, die ich ausge— 
ſchlagen haben würde, ſogar, wenn die meinige nicht ſchon gefangen gewe— 
ſen wäre! Was hätt' ich Herrn Lapierre erwiedert? — Wohl mir, daß ich 
ihm gleichgültig bin, und er keinen Verſuch macht, ſich mir zu nahen. Alle 
meine Vorſätze würden wanken! Wohl mir, daß. . ach nein, weh’ mir, 
weh mir, Georgette!“ ſchrie fie auf; „ich habe ja Herrn St. Amand ver- 
traut, daß ich Braut geworden ..... ganz Valence weiß ſchon um die 
Neuigkeit! — Weh mir! August hat mich nicht vergeſſen, aber er haßt, er 
verachtet mich vielleicht, und zürnt der Treuloſigkeit, womit ich feine ſtille 
Liebe vergolten ....“ 

Theodorine warf ſich ſchluchzend an Georgettens Bruſt. Das gute Mäd- 
chen weinte mit der traurigen Braut. Nach einiger Erholung fragte aber 
Georgette beſonnen: „Wenn Sie bereits jetzt Herrn Gügüſte's Anblick 
ſcheuen, — wie wird es ſein, wenn Sie als die Frau des Herrn Coudrefin 
in die Welt treten?“ 

„Mein Entſchluß iſt gefaßt,“ verſetzte Theodorine. „Ich könnte um kei⸗ 
nen Preis in Auguſt's Nähe verweilen. Ich werde Alles aufbieten, Herrn 
Coudrefin zu vermögen, daß er ſein Haus verkaufe, und nach Paris ziehe. 
Die Zerſtreuungen der Hauptſtadt werden mir das Leben erträglich machen, 
und in jener Menſchenmenge darf ich hoffen, dem nicht mehr zu begegnen, 
den ich fürchte, wie ich ihn liebe. Ja, ja, ich muß ihn fliehen; Herr Cou⸗ 
drefin wird meinem Verlangen nachgeben. Hat er nicht tauſend Mal ver- 
ſprochen, Alles zu thun, was ich nur wünſchen würde? Auch für ſeinen 
Eigennutz darf er nichts beſorgen. Ich weiß einen Käufer für das Schlöß⸗ 
chen von St. Paul. Der Doktor Lapierre hat ſchon öfters den Wunſch 
geäußert, das Gut an ſich zu bringen, wenn dem Eigenthümer jemals ge— 
fallen ſollte, es zu veräußern. Der Doktor iſt billig; er wird nicht lange 
mäkeln. Der Kauf kann binnen kurzer Zeit in Richtigkeit ſein.“ 

„Ah! da kömmt Blaiſe im galonirten Rock!“ rief Georgette am Jen» 
ſter; „er trägt einen Brief in der Hand. Ich eile, ihm zu öffnen.“ 

„Geh, geh!“ entgegnete Theodorine ſchnell; „ich will den Brief herzlich 
gern annehmen, da der Schreiber nicht in Perſon kömmt!“ 

Während Georgette hinunter lief, riß Theodorine haſtig die kleinen 
Schmuck- und die Verzierungsſtücke, womit ſie ſich geputzt hatte, vom Halſe 
und vom Gürtel. — „Fort mit euch, ihr Kleinodien der Sklaverei!“ ſagte 
ſie erheitert; „da euer Geber nicht kömmt, was ſoll ich mit euch? frei, frei! 
ach mein Gott! ich werde dieſen Abend frei ſein! Herr Coudrefin, Sie ge— 
fallen mir, da Sie ſo artig ſind, heute wegzubleiben!“ 

Georgette brachte den Brief herein. Seine Addreſſe war an Herrn Mi- 
ftalier gerichtet, und von Coudrefin's Hand. — „Der Alte läßt ſich bei h 
hen mit Geſchäften entſchuldigen,“ ſagte Georgette etwas verwirrt und auf— 
geregt; „zugleich bittet er Sie, dieſen Brief ſo ſchnell als möglich Ihrem 
Vater zuzuſenden, wenn derſelbe nicht bereits zurückgekommen wäre.“ 

„Sonderbar,“ meinte Theodorine. „Unverzügliche Beſtellung zur Poſt!“ 
widerholte Georgette. 
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„In Gottes Namen, Da der Vater noch nicht zurück, werde ich die De— 
peſche nach dem Havre addreſſiren.“ Theodorine ſetzte ih an den Schreib⸗ 
tiſch. 
um hatte ſie die Feder ergriffen, als der Briefträger eintrat, und aus 
ſeiner Ledertaſche ein Schreiben von Maſtalier zog. Theodorine öffnete das 
flüchtig geſchriebene Blatt. Maſtalier meldete ihr, daß die Verwicklung ſei— 
ner Geſchäfte im Havre ihn genöthigt habe, feine Reiſe nach London aus— 
zudehnen, und daß er dort in der Prinzenſtraße bei einem Handelsfreunde 
ſein Quartier nehmen werde. 

Theodorine athmete leicht. „Georgette,“ rief ſie, „wünſche mir Glück. 
Wieder ein Aufſchub von einigen Wochen vielleicht! Geſchwinde Coudre— 
5 Brief nach London expedirt. So. Ihr beſorgt mir ihn wohl auf das 

üreau, Freund Cabot?“ 

Der Briefbote erklärte ſich bereit, und entfernte ſich mit dem Schreiben. 
Theodorine lachte, ſcherzte, tanzte vor Freuden. Ach Georgette, ich bin ſe— 
lig!“ jauchzte ſie; „ein paar Wochen gewonnen! Vierzehn, zwanzig, viel- 
leicht dreißig Tage. Ach, wie leicht wird mir! Aufſchub! ich begreife, wie 
koſtbar einem zum Tode Verurtheilten die Henkerfriſt von einigen Tagen 
vorkommen mag.“ 

Georgette lächelte verſtohlen vor ſich hin. Sie wollte reden; Theodorine 
ließ ſie nicht zu Worte kommen. „Wo iſt Blaiſe? ſage ihm die Neuigkeit, 
daß er ſie ſeinem Herrn mittheilte.“ 

„Blaiſe iſt ſchon wieder fort;“ antwortete die Magd langſam. 

„So? Eine Galanterie ohne Gleichen. Nicht einmal die Grüße abzu— 
warten, die eine Braut ihrem zärtlichen Bräutigam zu ſchicken hätte! Das 
könnte mich kränken, wenn ich nicht ſo vergnügt wäre, da ich weiß, daß Herr 
Coudrefin meine Einſamkeit nicht ſtören wird.“ — Theodorine war außer 
ſich vor Freude. 

„Der gute Herr wird Ihnen vielleicht lange nicht beſchwerlich fallen,“ 
bemerkte Georgette, wie oben. 

Theodorine, die bald zum Flügel lief, und eine Paſſage probirte, bald ih> 
ren Kanarienvogel und Diſtelfink neckte und zum Singen aufforderte, ant— 
wortete erſt nach einer Weile: „Wirklich? in der That? ſind ſeine Geſchäfte 
ſo bedeutend und zeitraubend? Braver Herr Coudrefin! ich habe Sie ver— 
kannt. Sie find liebenswürdig. Sie erfüllen ſchon jetzt alle meine Wünſche, 
ohne ſie zu kennen. Sie werden mir auch Paris nicht verweigern! — Geor— 
gette, ich weiß nicht, wie es kömmt, aber mein Kopf und Herz ſind beide, 
plötzlich wie von einem Freudenfeuer erwärmt und erleuchtet. Ich habe aus 
dem Lethe getrunken, ich bin auf dem Punkte, Alles zu vergeſſen, was mich 
bedroht. Die Zukunft malt ſich mir im Roſenlichte. — Wovon habe ich 
eben geſprochen, Georgette? Von Paris?“ 

„Liebe Mademoiſelle,“ ſagte Georgette mit einigem Bedauern, „Sie ſind 
noch lange nicht in Paris.“ 

„Gottlob, Gottlob, mein Kind!“ lachte Theodorine. „Paris iſt ein gold— 
ner Kerker, aber immer ein Kerker. Ich will noch in Dragou meine Frei— 
heit grnießen!“ 

Georgette, auf deren Herz und Zunge etwas drückte, das fie gern los ſein 
wollte, fuhr in obigem Text fort: „Glauben Sie, daß Ihr Herr Vater ſeine 
einzige Tochter in ſeinem Alter wird miſſen wollen? Wer ſoll ihn pflegen, 
wenn Sie in Paris wohnen?“ 

Mit eiſiger Kälte antwortete Maſtaliers Tochter: „Indem ich mich für 
Herrn Maſtaliers Vermögen opfre, bin ich ledig, durchaus ledig meiner 
übrigen Pflichten gegen ihn. Spare deine Sentenzen, mein Kind. Sei 
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beſcheiden, wie Blaiſe, der mir nicht einmal zumuthete, ihn mit einem 
Complimente heimzuſchicken.“ 

Georgette erwiderte, ihrem kleinen Geheimniß nach und nach Luft ma— 
chend: „Ach, nehmen Sie's dem armen Burſchen nicht übel. Er hat noch 
einen weiten Weg zu machen, um den Doktor aufzuſuchen, der, wie ein 
Irrwiſch bald da, bald dort zu ſehen, ſich ſchwer einholen läßt.“ 

„Was ſoll der Doktor? Was hat Blaiſe mit ihm zu thun?“ 

Der letzte Damm, der ſich noch der Geſchwätzigkeit Georgettens entgegen- 
geſetzt hatte, brach vollends zuſammen. Mit überſprudelnden Lippen, die 
Hände in die Hüften geſtemmt, hob das Dienſtmädchen an: „Daß ich's 
Ihnen nur gerade heraus ſage, Mademoiſelle: Herr Coudreſin iſt bedenk- 
lich krank geworden. Aber, um des Heilands willen, verrathen Sie mich 
nicht. Blaiſe hat mir das ſtrengſte Stillſchweigen anbefohlen, und er käme 
ſchlimm weg, wenn ſein Herr erführe, daß er geplaudert hat. Sehen Sie, 
Herr Coudrefin iſt ſchon lange unpäßlich, vielleicht kränker, als er ſelbſt 
weiß, und hat es Ihnen ſtets verheimlicht. Wer bekennt auch gerne der— 
gleichen einer Dame, die man zu heirathen gedenkt? Aber ſeit geſtern iſt 
das Uebel ärger geworden. Blaiſe, der einmal in Lyon bei einem Zahnarzt 
Auslaufer geweſen, verſteht ſich auf die Krankheiten, trotz einem Doktor. 
Er meint, fein Herr dürfte wohl den Bandwurm, oder gar ſchon die Waſ— 
ſerſucht haben, die gerne dazutritt. Genug: Geſtern wollte der Alte bei 
nüchternem Leibe auf einmal erſticken, oder gar zerplatzen. Blaiſe hat ihn 
noch ein bischen hingehalten, indem er ihm Schröpfköpfe oder Blutigel an⸗ 
ſetzte, ich weiß nicht, wo und wie viel. Aber heute liegt der Alte ganz ſtrack 
auf dem Bett, und rührt und regt ſich nicht. Das einzige, was er gethan, 
war, daß er den Brief ſchrieb, der jetzt nach England marſchirt, und daß er 
einen Expreſſen nach Vienne ſchickte, wo ein Wunderdoktor wohnen ſoll, 
der alle möglichen Gebreſten heilt. Blaiſe ſchüttelt aber den Kopf dazu. 
Blaiſe iſt gar nicht zufrieden. Blaiſe verſtehts und meint, wenn einer hel⸗ 
fen könne, ſo wär's der liebe Gott und nicht der Wundermann von Vienne 
oder Papa Lapierre, dem der arme Blaiſe nachlaufen muß, wie einem Dieb, 
weil der Kranke ganz unſinnig nach ihm begehrt.“ — Georgette verſchnaufte 
von dem Ueberdrang ihrer Redſeligkeit. Dann erlaubte ſie ſich, Theodorine, 
die, ganz ſtille vor ihr ſtehend, aufmerkſam zugehört hatte und die Augen 
zu Boden ſchlug, bei der Hand zu nehmen, und ihr treuherzig mit heiſrer 
Stimme zu ſagen: „Es kann noch Alles anders werden, Mademoiſelle; 
was meinen Sie?“ 

Das Fräulein entzog ihr ſanft die Hand, ſenkte in Gedanken das Haupt, 
und ging, ohne ein Wort zu ſagen, in den Garten. Kaum, daß die über 
ihrer Bruſt zitternd aufwehende Pelerine die raſchern Schläge ihres Her— 
zens verrieth. — — 

Der Doktor Lapierre hatte allerdings etwas von einem Irrwiſch an ſich. 
Seine Geſchicklichkeit und Milde hatten ihm eine ſehr bedeutende Praxis 
erworben; Uebung und Nothwendig hatten ihn gelehrt, eilig zu ſein. Da 
er raſch und klug zugriff, ging ihm Alles leicht und gut von der Hand. So 
hatte er auf ſeinem heutigen Beſuche in Dragon und der Umgegend Einem, 
der von dem Speicher gefallen, das luxirte Bein wieder eingerichtet, einem 
Andern einen ſchwierigen Verband applicirt; er hatte ein Paar Kinder ge- 
impft, und manches Recept verſchrieben. Er hatte hie und da viel reden 
und tröſten müſſen; er war hie und da mit Erfolg angebettelt worden; — 
dennoch kam Blaiſe allenthalben zu ſpät, und dennoch langte der Doktor, 
feiner Lifte und Tagesordnung folgend, ohne von Blaiſe requirirt zu fein, 


an Coudreſins Krankenbette an, dem troſtloſen Bedienten vorauseilend. 
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„Sie ſehen einen verlornen Mann; ſagte Coudreſtn etwas ſchwach, aber 
nicht ohne Spott: „Ihre Arzneien ſind Gift, wie ich glaube. Kaum, daß 
ſie ein Paar Tage erträglich wirkten. Dann iſt der alte Satan wieder los⸗ 
gebrochen. Adjunkt, ich verabſchiede Euch, wenn Ihr nicht helfen könnt.“ 

Die Aufwallung des Arztes hätte ihn faſt vermocht, dem böſen Patien⸗ 
ten die reine Wahrheit ohne Umſchweife zu ſagen, aber Coudrefin ließ ihm 
dazu nicht Zeit. Er verzog ſein Geſicht zum Lächeln und fuhr fort: „Im 
Ernſt: ſollten Sie glauben, daß mir geſtern zu Muthe war, als ſei meine 
letzte Stunde vor der Thüre? Eine entſetzliche Nacht, und Herr Lapierre 
nicht zu Hauſe.“ 

„Ich ſtand einer Wöchnerin zu Romans bei,“ erwiderte Lapierre ent⸗ 
ſchuldigend. 

„Sagt' ich's nicht? das gemeine Bauernvolk iſt beſſer mit Euch daran, 
als der Rentier? Nun denn, um fortzufahren: ich empfand eine Jaſt, eine 
Beklemmung, eine Unruhe, wie faſt noch nie. Ich konnte nicht auf einem 
Flecke weilen, und dennoch eine Schwere in den Gliedern, als wie von 
Bleigewichten. Doktor, ich glaubte ſchon, ich müſſe im Ernſt an's Teſta⸗ 
ment denken.“ 

l. Leute thun daran nicht übel. Ein Teſtament iſt noch kein Todes⸗ 
urtheil. 

„Nun, das fühle ich wohl; vor der Hand ſterbe ich nicht. Die Tiſane 
hat mich calmirt, die Ruhe hat mir gut gethan; ich werde aufſtehen, da der 
Ungeſtüm des Vluts ſich gelegt hat. Wahrhaftig, Adjunkt, geſtern war ich 
kleinmüthig. Glaut Ihr, daß mir dummes Zeug einfiel? Sünden und 
Sündchen, alte Bocksbeuteleien, Aengſtlichkeiten um's Zwerchfell herum. 
Pah! ich ſchwindelte ſogar von dem Tröſter in der Kutte, von Beichte und 
Viatikum. Wäre ich ein alter Bannerherr oder Caſtellan geweſen, und der 
Prieſter wäre an mein Bett getreten, ich hätte ihm gelobt und verlobt, was 
er begehren mochte, zum Heil meiner Seele.“ 

. Leute beruhigen heutzutage ihr Gewiſſen am beſten vor dem 
otar. 

„Schon wieder eine Anſpielung auf's Teſtament?“ ſpöttelte Coudrefin. 
„Ihr wollt mich erſchrecken. Aber, auf Ehre! mir iſt nie behaglicher gewe⸗ 
ſen, ſeit ich auf der Welt bin. Das war eine Criſis, Doktor? Geſteht's, 
gebt der Wahrheit die Ehre.“ 

„Ich weiß das noch nicht beſtimmt,“ meinte Lapierre, die Augen nieder⸗ 
ſchlagend: „Jedenfalls iſt die völligſte Ruhe zu empfehlen. Es wird wohl 
endlich vorübergehen.“ 

„Ich dacht' es wohl. Dann eine Nachkur Adjunkt? Die Heirath, wie? 
dann eine weite Reiſe mit der jungen Frau? nach Italien und der 
Schweiz? Mademoiſelle Theodorine verlangt vor Allem nach Paris 
und ich geſtehe, wenn dieſes Haus nicht wäre...“ N 
W ich habe mich ſchon angeboten, es zu nehmen?“ bemerkte Lapierre 

ächelnd. 

Coudrefin lächelte entgegen, und antwortete kurz: „Dankenswerth, aber 
nicht anwendbar. Das Haus hätte dann ſchon ſeinen Herrn.“ 

„Einen Ihrer Verwandten?“ 

„Pfui. Verderben Sie mir nicht die Laune. Meine Verwandten ſol⸗ 
len ſich wundern, ſage ich Ihnen. Die Thaler, die ich meiner Sippſchaft 
zuwerfe, werden noch zu zählen ſein.“ 

„O, Herr Coudrefin! Ich rechnete auf Ihr Herz, da ich vom Teſtamente 


rach. 5 
„Thut mir leid,“ ſpottete Coudreſin abermals; „das Teſtament iſt ſchon 
fertig. Ja, ja; lächeln Sie nicht. Sie reizen auch mich zum Lachen.“ 
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„Ich glaube nicht, was Sie ſagen. Sie ſcherzen mit dem ernfthafteften 
Akt, den ein Menſch je vollziehen mag. Sie haben noch kein Teſtament 
gemacht, und wenn Sie es einmal thun — es wäre gut, wenn's geſchähe — 
ſo vergeſſen Sie Ihre armen unglücklichen Verwandten nicht, um eines 
oder einiger Fremden willen!“ 

„Sie machen mir immer mehr Spaß! Ha, ha, ha! Adjunkt, Ihr ſeid 
ein guter Prediger, und uneigennützig, wie ſelten Einer. Aber mit dem 
Teſtament, — ha ha ha! ich muß lachen .. .! iſt's mein völliger Ernft. .. 
und wenn ich heute ſtürbe ... in dieſer Stunde, ha ha ha! was will ich 
denn ſagen? Ja, .. . der Friedensrichter würde es wohl zu finden wiſſen.“ 
— Coudrefin erhob ſich lachend aus dem Bette, und fragte: „Beiläufig, 
was macht der Friedensrichter? Wie geht'ts ihm?“ 

„Schlecht. Es wird noch mehrere Wochen dauern, bis er im Stande 
ſein dürfte, ſeine Funktionen wieder anzutreten.“ 

„So?“ fragte Coudrefin luſtig entgegen. „Seht Ihr wohl, Adjunkt? 
Ich dürfte heute nicht ſterben; wer verſiegelte, wer entſiegelte dann mein 
Haus und Teſtament?“ 

„Hm, das dürſte Sie nicht bekümmern. Da der Friedensrichter krank 
und 90 Maire abweſend, wär's meine Adjunktenpflicht, ihren Dienſt zu 
verſehen. 

„Ah! nun bin ich beruhigt,“ ſcherzte der Exlieferant. „Sorgen Sie 
nur für die Eintreibung der Activa. Ich ernenne Sie zum Teſtaments⸗ 
executor. 

„Eine Sinecure, da ein Teſtament noch nicht exiſtirt?“ 

„Ich werd's Ihnen ſchon einmal zeigen, oder ſagen, wo es liegt; ha ha 
ha!“ ſpaßte Coudrefin, der ſich ankleidete; „für jetzo wollen wir aber uns 
noch des Lebens freuen, und heirathen, ſobald Papa Maſtalier .... iſt er 
noch nicht heimgekommen, der Maſtalier?“ 

„Ich weiß nicht; ich komme nicht in ſein Haus.“ 

„Er kann Euch nicht leiden, Adjunkt. Aber ich werde euch verſöhnen. 
He, Blaiſe! wo ſteckt der Windflügel? Blaiſe! — er ſoll einen Brief wie— 
der von Dragou abholen, den ich voreilig an Maſtalier geſchrieben! — Ach, 
Doktor, ich bin geſtern und heute ſehr ſchwach und elend geweſen! — Blaiſe! 
der Schlingel hört nicht auf die Klingel und nicht auf's Wort. — Thut 
nichts, Adjunkt. Wie geſagt: ich werde Euch mit Maſtalier verſöhnen. 
Ich halte große Stücke auf Euch. Euer Beſuch hat mich plötzlich wieder 
ganz geſund gemacht. Ich will aller Welt beweiſen, daß ich Euch ſchätze 
und Alles vertraue. Blaiſe! wenn der Wunderdoktor von Vienne an- 
ſchicke ihn alſobald wieder in alle Welt. Ich brauche ihn nicht 
mehr!“ 

Coudrefin ſtreckte ſich aus, um einen Spiegel zu nehmen, der auf einem 
Repoſitorium über feinem Bette lag. In dieſer Stellung ächzte er plötzlich 
laut auf wie ein Schluchzender, ſeine Knie brachen, er fiel zu Boden und 
war im Nu eine Leiche. — Die zerreißende Pulsadergeſchwulſt hatte ihn 
getödtet. i 


3. 


Nachdem die Sektion des Leichnams geſchehen, und derſelbe ziemlich ein⸗ 
ſam zu Grabe gebracht worden, nachdem die Obrigkeit in der Perſon des 
Adjunkten Lapierre und des Greffiers vom Friedensgericht die Obhut über 
den Nachlaß des Verſtorbenen angetreten, wurden alle Stimmen im Kan⸗ 
ton laut, um das unvermeidliche Todtengericht über den Heimgegangenen 
zu halten. — Wer, ſo lange der reiche und gefährliche Mann am Leben, 
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ſich nicht getraut hatte, fein Urtheil auszuſprechen, gab es jetzo unverholen 
don ſich, und der ſelige Coudrefin kam dabei ſchlecht weg. Es tauchten auf 
einmal tauſenderlei Geſchichten von Erpreſſungen, Wucherſtückchen und 
andern Gaunereien empor, die der Exlieferant an ſeinen Mitbürgern im 
Departement verübt habten ſollte. Die unglücklichen Opfer jener Machi— 
nationen erhoben ihr Haupt, ihren Verderber ſammt deſſen Genoſſen an— 
zuklagen; ſie deuteten mit Fingern auf einige Notare, die beſchuldigt wa— 
ren, dem unredlichen Darleiher und Gläubiger beigeſtanden zu haben; ſie 
fletichten die Zähne gegen die untergeordneten Mäkler und Helfershelfer, 
die bei dergleichen Händeln ihre feile Vermittlung und Anpreiſung, ihren 
Namen und ihre Zeugſchaft mit in die Wage gelegt hatten; vor allen ver— 
folgte das geplünderte Volk mit übler Nachrede den einzigen Buſenfreund 
des Wucherers: den eben ſo grimmigen und noch gewaltthätigern Blutſau— 
ger Maſtalier. 

Weil derſelbe noch abweſend, konnte ſeine Perſon von dem Zorne der 
Mißhandelten nicht erreicht werden, aber bei allen Zuſammenkünften wurde 
feine Lebensgeſchichte erzählt und erläutert; wer an ſeinem Hauſe zu Dra= 
gou vorüberging, ſchlug ein Kreuz; und wäre Theodorine nicht ein Muſter 
von weiblicher Tugend und Wohlthätigkeit geweſen, ſie hätte den böſen 
Leumund ihres Vaters tragen müſſen, wie er. — Indeſſen konnte der 
ſchlichte Sinn der Landleute nicht vergeſſen, daß Maſtaliers Tochter für 
Viele unter ihnen ein mitleidiger helfender Engel geweſen, und nicht allein 
ließ man ſie die Schuld ihres Vaters nicht entgelten, ſondern man wünſchte 
ihr allgemein Glück, daß die barmherzige Vorſehung ſie von der Schmach, 
Coudrefin's Gattin zu werden, gerettet habe. 

Theodorine heuchelte nicht eine Trauer, die nicht in ihrem Herzen fein 
konnte; ſie ging aufgerichteter, mit heitrer Stirne einher, aber ſie ſchwieg, 
ohne mit einem mißgünſtigen Worte Coudrefin's Andenken anzutaſten, oder 
mit ihrer Zufriedenheit zu prahlen. Ein völlig ähnliches Schweigen beob— 
achteten anfangs die Verwandten des Geſtorbenen, und warteten, ängſtlich 
vielleicht, aber geduldig, wie ſich die Erbſchaftsverhältniſſe geſtalten, und 
ob ſie, die Darbenden, an der reichen Verlaſſenſchaft Theil nehmen, oder 
durchfallen würden. 5 

Am LKerſchwiegenſten hielt ſich der Adjunkt Lapierre, ſogar gegenüber den 
leiſe bei ihm anfragenden Vettern; aber ſein Geſicht glänzte von Behag— 
lichkeit, wie von ewigem Sonnenſchein beleuchtet, und gab den Intereſſen— 
ten eine ſelige Hoffnung, da ihnen nicht unbekannt war, wie ſo oft der Dok— 
tor ſich bei dem harten Vetter Coudrefin ihrer angenommen hatte. — La⸗ 
pierre's Heiterkeit war auch keine trügliche Maske; aus ſeiner von der 
wärmſten Menſchenliebe erfüllten Bruſt ſtieg der Widerſchein des Glücks 
auf feine Wangen; denn es war, wie er vermuthet hatte, nirgends, trotz der 
gewiſſenhafteſten Nachforſchungen und Anfragen irgend eine Spur eines 
Teſtaments entdeckt worden, und demnach kamen die armen und redlichen 
Seitenverwandten insgeſammt als Inteſtaterben zu dem Rechte, an dem 
reichen Gaſtmahle des feindlichen Cröſus Platz nehmen zu dürfen. 

Endlich — nach Vollzug aller üblichen Formalitäten empfingen auch die 
Glücklichen zu ihrer Freude die Einladung, ſich an einem beſtimmten Tage 
in der Billa von St. Paul-dü⸗Gus einzufinden, und feierlich in den Be⸗ 
ſitz des Erbes einführen zu laſſen. — 

Schon am Vorabend des anberaumten Tags wimmelte Blanchemont von 
der eintreffenden Verwandtſchaft; die Couſins erſchienen mit ihren Wei— 
bern, mit ihren Kindern, mit ihren Freunden, beſcheiden zu Fuße wan— 
delnd, oder auf Eſeln reitend, oder in geliehenen Carriolen fahrend, deren 


Gebrauch den Glückspilzen von ihren wohlhabenden Nachbarn in ſolchen Um⸗ 
ſtänden gerne geſtattet worden war. Das Puy de Dome, das Departement 
der Rhone, die Iſere, und ſogar Avignon hatten ihr Contingent zu dem 
fröhlichen Zuge geliefert; Manufakturarbeiter in geſtreiften Feſttagsjacken, 
Landbauern in den groben braunen Jaquetten, Weiber im fantaſtiſchen 
Kopfputz der Gebirgsleute, Mädchen mit den gelben Stümpfen und den 
niedlichen Häubchen des tiefern Süden trieben ſich geſchwätzig durchein— 
ander, hin und her; vergnügter wahrlich, als ſie wohl je zu den Mahlzei⸗ 
ten Coudreſin's gekommen, die ihnen einſt als traurige Leicheneſſen vorge⸗ 
ſetzt wurden, während heute der Todesfall ihnen erſchien, wie Siegesfreude 
nach langem Ringen, und das Erbe wie ein Schmaus nach mühſeligem 
Faſten in der Wüſte. — Gruppenweiſe wanderten fie nach St. Paul, zo⸗ 
gen neugierig um die ihnen noch verſchloſſene Villa, ſtreckten ſich, um die 
Spalten der Fenſterläden zu gucken, zählten die Thüren und Schornſteine, 
bewunderten die Eiſengitter des Gartens und ſeine Brunnen mehr als ſeine 
Blumen und Orangerie, und eines jeden Bruſt war nur von einer, der 
noch ängſtlich frohlockenden Empfindung erfüllt: „Alles dieſes gehört nun 
uns; es iſt mein Gut wie das der Andern, und welche Herrlichkeiten und 
welche Schätze ruhen noch verborgen hinter jenen Thüren und Fenſtern! 
Iſt aber auch gewiß, daß Alles unſer, oder träumen wir nur von glücklichen 
Jahren?“ 

Während ſie nun, um ſich von der Wirklichkeit ihres Glücks zu überzeu⸗ 
gen, die Stufengeländer vor dem Hauſe und den glänzenden Klopfer an 
der Pforte betaſteten, als wären dieſe Dinge vom gediegenſten Golde, ſpra— 
chen die Aeltern, die Familienväter, ernſtlich und dankbar von der plötzli— 
chen Umwandlung ihres Schickſals. Die erfahrnen Männer wußten allen- 
falls zu ermeſſen, was ihnen fo unverhofft in die Hände fiel, und beſchloſ— 
ſen, gegen den Beförderer ihres Wohlſtands eine Freigebigkeit zu entfalten, 
die mit ihrer Erkenntlichkeit und ihren Mitteln im Einklang ſtände. — 
„Dieſes Haus,“ ſagten ſie, „paßt jedenfalls für Keinen von uns, und wird 
bei der Erbvertheilung mit den übrigen verkäuflichen Gütern und Fahrniſ— 
ſen verſteigert werden. Herr Lapierre hat uns bei dem Seligen die größ⸗ 
ten Dienſte geleiſtet,“ — es lief das Gerücht umher, als habe der Adjunkt 
den Erblaſſer bewogen, ein zu Gunſten eines Dritten aufgeſetztes Tefta- 
ment im Intereſſe der Verwandten zu kaſſiren, — „wir wiſſen, daß Herr 
Lapierre öfters Luft gezeigt hat, dieſes Haus an ſich zu bringen. Wie ma⸗ 
chen wir's, daß wir ihm daſſelbe, ſozuſagen, als ein Geſchenk in die Hände 
ſpielen können?“ 

Der Meinungen und Vorſchläge waren viele, daher im Augenblick an 
eine Einigung nicht zu denken, aber die Ueberzeugung, man müſſe irgend 
etwas thun, dem wackern Doktor Freude zu machen, wurde allgemein. 
Darum verſammelten ſich die Familien, ſobald die kühle Dämmerung ein— 
brach, vor der Wohnung des Adjunkten, und brachten ihm ein Lebehoch 
nach dem andern. Fröhliche Geſänge wechſelten mit dem Vivatrufen ab, 
und Jünglinge und Mädchen tanzten nach ihrer Landesweiſe muntere Rei— 
gen, um ihren Wohlthäter durch dieſes improviſirte Feſt zu erfreuen, und 
zu ehren. Lapierre öffnete dem vergnügten Schwarme ſeinen beſcheidnen 
Keller, erleuchtete ſeinen Hof mit Kerzen und Lampen, und belebte bis ge— 
gen Mitternacht die Verſammlung mit ſeiner Gegenwart und der Heiter— 
keit ſeiner väterlichen Reden. Die Fremdlinge 11 dann eine kurze 
Ruhe, und am folgenden Morgen begann wieder die bunte Prozeſſion nach 
dem Landhauſe von St. Paul. Voraus ſchritten der Adjunkt, mit ſeiner 
Schärpe geziert, der Greffier, das Portefeuille unter dem Arm, der Flur 


ſchütz mit feinem ſchönſten Bantelier angethan, und der amtlich eingeſetzte 
Wächter des Hauſes öffnete deſſen Pforte, und den Salon, worinnen ſich 
die harrende Menge vereinigte. — Nach einigen herzlichen Worten trat 
Lapierre in das Schreibekabinet des Verſtorbenen, um die darinnen nieder- 
gelegten Akten zum Behuf der Mittheilung an die Erben zu holen. — 

Das Geſpräch der Wartenden, obſchon lebhaft und ununterbrochen, glich 
doch nur dem Summen in einem Bienenkorbe. Es ſchien, als hindre die 
Furcht oder die Ehrerbietung vor dem ehemaligen Beſitzer all dieſer Habe 
den lauten und freien Erguß der gelenkigſten Zungen. Der Flurſchütz, die 
vollziehende Gewalt der Gemeinde, beherrſchte mit ſeiner Amtsmiene die 
Verſammlung. Der Greffier, nachläſſig in einem Lehnſtuhl ſitzend, ſchnitt 
ſeine Federn zur Vollziehung des aufzuſtellenden Verbalprozeſſes. 

Minute auf Minute verrann indeſſen; es ſchwand eine Viertelſtunde, 
dann eine andere. Der Adjunkt erſchien immer noch nicht. Nach und nach 
verſank das Geſumme der Sprechenden in tiefe, ahnungsvolle Stille. Der 
Greffier gähnte, zog die Uhr, ſchüttelte den Kopf; der Flurſchütz blickte oft 
und ſorgſam nach der Thüre des Kabinets, und flüſterte bisweilen in die 
Ohren des Greffiers. Der Adjunkt kam immer noch nicht. 

Endlich wurde im Kabinet die Klingel gezogen. Der Flurſchütz eilte hin— 
ein, kehrte nach einigem Verweilen wieder, und holte vom Brunnen ein 
Glas friſchen Waſſers. „Iſt dem Herrn Adjunkt nicht wohl geworden?“ 
fragten der Greffier und die Beſorgteren der Vettern. — „Eine kleine Un- 
päßlichkeit, die vorüber iſt,“ antwortete der Garde, der zugleich mit dem 
Waſſer ein brennendes Licht in das Kabinet trug, und dann wieder ſeinen 
Platz neben dem Greffier einnahm. Das allgemeine Bedauern wurde ei— 
nen Augenblick laut; hierauf ſank die Verſammlung wieder in Schweigen, 
und nicht ein Athemzug war hörbar. Noch ein Paar Minuten verfloſſen; 
. . plötzlich hörte man Schritte im Kabinet, die Thüre öffnete ſich, Lapierre 
trat, eine diche Papierrolle in der Hand, in den Saal. 

Sein Geſicht, wie ſeine Haltung hatten eine gänzliche Veränderung er— 
litten. Seine Wangen waren bleich, die Augen matt und eingeſunken, die 
Züge ſchlaff, der Mund hängend. Sein Haupt, noch vor Kurzem jo auf⸗ 
recht und freundlich, hing gebückt vornüber; ſeine Schritte, ſeine Hände, 
ſeine Stimme waren unſicher. 

Der Greffier näherte ſich ihm mit ergebenen Fragen und Dienfterbietun- 
gen. Lapierre winkte ihm verſagend, ſetzte ſich in den Lehnſtuhl, und be— 
gann die Verhandlung. Aber ſein Aſſiſtent mußte bald an ſeiner Statt die 
Vorlage und Verleſung der Aktenſtücke und des Inventars übernehmen, da 
Lapierre ſich zur Fortſetzung derſelben zu ſchwach und angegriffen fühlte. — 
Die Beſtürzung der Zuhörer war groß geweſen, und manche unwillkürliche, 
böſe Ahnung hatte in den Gemüthern derſelben Platz genommen gehabt, 
aber dieſe Beklemmung wich allmälig dem behaglichen Sichrrheitsgefühl, 
das ſich bei einem Jeden einſtellte, als nun der Beſitz der Verlaſſenſchaft den 
Anweſenden unwiderruflich zugeſprochen wurde, und Schritt für Schritt, 
Artikel um Artikel die Bedeutenheit des Coudrefin'ſchen Erbes ſich ent- 
wickelte. Die Erwartungen der guten und genügſamen Theilhaber wurden 
bei weitem übertroffen, und die Verhandlung endigte unter Frohlocken und 
dankbaren Segenswünſchen. Lapierre wurde in den Himmel gehoben, ſo⸗ 
gar der ſelige Vetter Coudrefin mit einem Heiligenſchein bedacht. 

Nachdem der Adjunkt, der ſich wieder geſammelt, den Zuhörern erklärt 
hatte, was noch zu thun ſei, um die Maſſe des Erbes, zum Behuf der Ver- 
theilung, in klingende Münze zu verwandeln, hob er die Sitzung auf, und 
machte ſich auf den Rückweg nach Blanchemont. Zerſtreut und befangen 
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antwortete er auf alle wohlgemeinte Erkundigungen und Fragen nur: „es 
habe ihn plötzlich bei dem Zuſammenlegen der Papiere ein Schwindel an⸗ 
gewandelt, der ſeine Augen dergeſtalt verblendet, daß er eine Zeitlang ſo— 
gar in dem Wahne geweſen ſei, als ſtehe Coudrefin's Geſtalt vor ihm, 
gleichwie im Leben, und er habe einer langen Weile bedurft, um dieſe fon- 
derbare Phantaſie von ſich zu ſcheuchen. Es ſei aber jetzt vorübergegangen, 
in ie bischen Ruhe werde das geſtörte Gleichgewicht ganz gewiß wieder 
erſtellen.“ 

a Der Flurſchütz, der einen Blick in das Kabinet geworfen, worinnen noch 
das halbgeleerte Glas und die ausgelöſchte Kerze ſich befanden, öffnete die 
Fenſter, und ſagte zu den umſtehenden Gaffern: „Es hilft doch viel, ein 
Arzt zu ſein. Herr Lapierre wäre vielleicht in Ohnmacht gefallen, oder vom 
Schlage gerührt worden; aber er wußte, daß ein Glas Waſſer erfriſcht, 
und daß ein Stück angezündeten Papiers, wenn man es ſich vor die Naſe 
hält, die Beſinnung augenblicklich wieder bringt.“ N 
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Anderthalb Monate ſpäter gab es im Herrenhauſe zu Dragou einen ſehr 
lebhaften Auftritt. Maſtalier, der ſeit ſeinem letzten Brief aus dem Havre 
kein Zeichen ſeines Daſeins von ſich gegeben hatte, war unverhofft und un⸗ 
angemeldet heimgekehrt. Im weiten Rode à la propristaire, die Mütze von 
Seeotterfell auf dem Kopfe, in der maleriſchen Unordnung eines Reiſen⸗ 
den, der ſo eben von der Diligenceſtation eintrifft, lief er in Theodorinens 
Zimmer auf und ab, und überhäufte die Tochter mit ungeſtümen Vorwür⸗ 
fen. — „Du hätteſt mir geſchrieben?“ rief er; „nicht eine Sylbe habe ich 
von deiner werthen Hand erhalten. Nicht eine Sylbe von Coudrefin's 
Klaue iſt mir zu Geſicht gekommen; du belügſt mich, du betrügſt mich. 
Verwünſchtes Geſchick, das mich von Havre nach London, von London nach 
Amſterdam, von Amſterdam nach Hamburg jagen mußte! Alle böfe Gei⸗ 

er ſollen das unſelige Geld holen, das mich umhertrieh wie den ewigen 
Juden! Und dennoch konnte ich's nicht retten, dennoch bin ich ſo gut wie 
ruinirt, und mittlerweile ging meine letzte Hoffnung daheim zu Grunde, 
und ich Dummkopf, ich unwiſſender Landſtreicher muß erſt auf dem Poſt⸗ 
büreau erfahren, daß mein Freund, mein Quaſi-Eidam geſtorben! daß 
ſeine Habe zerſplittert, ein Raub unberufener Erben. Coudrefin! warum 
haft du mir das gethan! trotz unſrer Verabredungen, trotz deiner Verſiche— 
rungen! Elender Menſch, wortbrüchige Seele! Aber, thue ich ihm nicht Un⸗ 
echt? Sein Brief .. . wo tft fein Brief, kleine Schlange?“ 

Theodorine antwortete gelaſſen: „Ich habe Sie noch nie belogen, mein 
Vater. Der Brief ging an Ihre Addreſſe ab, und an demſelben Abend, zu 
gleicher Zeit mit Coudrefin's, ein Schreiben von mir, worinnen ich Ihnen 
den Tod Ihres Freundes meldete. Ich gab Ihnen die Nachricht, im Au⸗ 
genblick, da ich ſelbſt die Kunde erfuhr, und habe, um nichts zu verſäumen, 
das Billet durch einen Reitenden alſobald an den Poſtdirektor geſendet. 
Wenn Sie mir nicht glauben wollen, ſo glauben Sie dem Zeugniß des 
Bedienten Blaiſe, des Briefträgers, und des jungen Cartigny aus dem 
Maierhofe, der meine Abendpoſt ſelbſt beſtellt hat, und dabei war, als der 
Expeditor beide Brief zugleich in das Paket verſchloß, welches am frühſten 
Morgen mit dem Courier abging.“ a 

„Räthſel! Räthſel zum Verrücktwerden! Wahrlich, ein Unglück kömmt 
nie allein. Aber das größte für uns iſt Coudrefin's plötzlicher Tod. Ich 
hoffte auf ein großes Erbe. — Alles zerronnen! Er hatte mir in die Hand 
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gelobt, mich zum Univerſalerben einzufegen. Die alte Kameradſchaft, un⸗ 
ſere beſchloſſene Verwandtſchaft .. . .. ich, du, wir ſollten haben, was der 
Filz zuſammengeſcharrt hatte ... .. und von allem dieſem nicht?s 
nichts! Wo ſind meine Piſtolen, daß ich mir das bankerotte Gehirn zer⸗ 
ſchmettre?“ 

Theodorine, ſeit langem an dergleichen Deklamationen gewöhnt, ſetzte 
ſich, ohne etwas zu entgegnen, an das Fenſter, und ſchlug die Arme über 
einander. — Der Vater ſpektakelte fort: „Die guten Dienſte, die ich dem 
Geizhals geleiſtet habe! Ein beſſrer Chriſt würde an meiner Statt ſagen, 
daß er dem wucheriſchen Böſewicht hundert Mal ſeine Seligkeit aufge⸗ 
opfert! Ha, wenn ich über manche Dinge hätte den Mund aufthun wollen, 
ich hätte den Alten auf die Galeeren bringen können! Ich guter Narr habe 
unverbrüchlich geſchwiegen!“ 

„Deſto beſſer für Sie ſelbſt vielleicht!“ ſeufzte Theodorine, die Mitſchuld 
des Vaters ahnend. 

„Gleichviel, gleichviel, mein Kind. Reden wir nicht davon. Aber iſt es 
nicht Raſerei geweſen, in meiner Abweſenheit dahinzuſterben? Ein Mann 
in der Blüthe der Jahre und der Kraft? ein Mann, auf dem Punkte, zu 
heirathen? hinzuſterben Knall und Kall, wie eine Fliege umfällt, wie ein 
Licht auslöſcht? Er ſei zerplatzt, ſagt man? Nun, er war von je ein un⸗ 
erſättlicher Feinſchmecker. Aber ſein Brief! Vermaledeiter Brief, den ich 
nicht habe, wohin biſt du geflogen? Nachläſſige Poſtbehörde, die mein 
Glück nicht reſpektirte! ich werde ſie verklagen, die Poſt; ſie muß mir Ent⸗ 
ſchädigung, vollwichtigen Erſatz leiſten. Ich will ein Pferd; zur Stunde 
will ich hinüber zum Poſtmeiſter, Alles in Feuer und Flammen ſetzen.“ 

„Es wird Ihnen nicht helfen;“ bemerkte Theodorine kalt. 

„Nicht helfen? wo wäre die Gerechtigkeit in Frankreich? Der Brief iſt 
ſicherlich eine Million werth geweſen. Ich habe Anſprüche, alle Anſprüche 
auf des Alten Hinterlaſſenſchaft. Glaubſt du, daß ich umſonſt ſein 
Schwiegerſohn werden wollte? Ach, Theodorine, du biſt mein einzig Klei⸗ 
nod. Auf deiner Schönheit und Liebenswürdigkeit beruht meine Erisenz. 
Ein reicher Schwiegerſohn kann mir aufhelfen; es iſt ſonſt keine Hülfe für 
mich in der weiten Welt. Coudrefin iſt nun freilich todt, aber ich habe in 
Vrüſſel eineu alten ſteinreichen Grafen kennen gelernt, der mein und dein 
Mann wäre. Morgen wollen wir nach Brüſſel reiſen. Ich wette: ehe drei 
1 vergehen, biſt du eine Gräfin, und ich wäre der glücklichſte Vater 
der Welt.“ 

„Hoffen Sie nicht mehr auf meine Einwilligung in ſolchen ſchmählichen 
Handel. Ich habe einmal zu Ihren Gunſten mein Leben, meine Seele, 
meinen Frieden preis gegeben. Ich thue es nicht zum zweiten Male; ge⸗ 
wiß nicht, mein Vater.“ 

8 „Undankbare! Fürchte die Strafe des Allmächtigen und den Fluch des 
aters!“ 

„Entweihen Sie nicht den Namen des Herrn. Seine Barmherzigkeit 
hat mich beſchützt, indem ſie dem Todesengel befahl, den Mann von der 
Welt zu nehmen, dem Sie mich als eine Sklavin verkauft hatten. Der 
Himmel wird nicht minder den Fluch tilgen, den Ihre Lippen gegen mich 
ſtammeln möchten. Ich bin entſchloſſen, ruhig und gefaßt.“ 

„Ungerathenes Kind! Deiner Mutter arme Seele ...“ 

Theodorine verſchloß dem Vater mit einer heftigen und geringſchätzenden 
Geberde den Mund. „Vergeſſen Sie nicht, Herr Maſtalier, daß Sie das 
Leben meiner Mutter vergiftet baden,“ ſagte fie. „Schweigen Sie, wenn 
nicht dieſe Stunde jedes Vaud zerreißen ſoll, das uns errknäpft. Ich hace 
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mit Bitterkeit im Herzen die Anklagen vernommen, die feit einigen Wo⸗ 
chen gegen Sie laut wurden. Sie haben unzählige Menſchen unglücklich 
gemacht. Gott und Menſchen würden mir vergeben, wenn ich mich ſchämte, 
Ihre Tochter zu ſein.“ 

Maſtalier's Zorn brach an dem drohenden Widerſtand ſeines einzigen 
Kindes. Er ſank in tiefes Nachdenken zurück. Endlich ſagte er mit ſchüch— 
terner Ironie: „Mademoiſelle wiſſen nun beiläufig, daß mein Vermögen 
dahin, .. . daß ich keine bedeutenden Renten hinterließe, wenn ich ſtürbe; 
Mademoiſelle fänden alſo in einer Trennung nichts Unbequemes und Ge— 
fährliches.“ 

Theodorine zuckte verächtlich die Achſeln. 

„Wollten indeſſen Mademoiſelle nicht die Güte haben, mir mitzutheilen, 
was Sie in dieſem Fall beginnen würden? Gedenken Sie etwa eine reiche 
und annehmliche Parthie zu machen? Der Vater wäre dabei zu entbehren, 

nicht wahr? Herr Coudrefin ſcheint zur rechten Zeit 1 8 zu ſein? 
Allerdings, um einem Andern Platz zu machen? Wer iſt der Andere aber? 
Herr St. Amand, oder . . .. der Gedanke bringt mich aus der Faſſung, 
aber es wäre möglich .. . . oder der junge Lapierre? Wie, Mademoiſelle? 
Sie erröthen? Ich hatte dem Coudrefin leiſe Andeutungen gegeben ... er 
ſollte und mußte Ihr Wächter fein, aber freilich ... der Tod ...! Sie 
zittern ja, Mademoiſelle? Gewiß iſt der Aſpirant Ihr Idol, und ich werde 
hinter Beſuche und Correſpondenzen kommen, die pünktlicher beſorgt wur— 
den, als die meinige?“ 

Er warf einen argwöhniſchen Blick auf Theodorinens Schreibtiſch. — 
„Den Schlüſſel! den Schlüſſel, befehle ich, meine Tochter!“ rief er. — 
Das Mädchen knüpfte, wiewohl zitternd vor Aufregung, den Schlüſſel 
von dem Gürtel los und reichte ihn dem Quäker. 

Maſtalier durchſuchte jedes Papierchen, jedes Etui, und fand nicht das 
Geringſte. Beſchämt und ermüdet ließ er ſich in einen Seſſel gleiten, und 
ſtützte den Kopf in ſeine hohlen Hände. „Meine Vernunft iſt nicht ſtark 
genug den Schlägen des Verhängniſſes zu widerſtehen,“ begann er dann 
wehmüthig. „Verzeihe meinem Verdacht, Theodorine. Ich habe dich be— 
leivigt, indem ich dich für fähig hielt, einen Menſchen zu lieben, deſſen 
Vater mir zuwider iſt wie Gift und Galle. Herr Auguſt hatte durch Zu- 
fall als Zeichnungslehrer feinen Eingang in dieſes Haus gefunden; die 
Nachbarſchaft erfordert und befiehlt gewiſſe Rückſichten. Aber Herr Auguſt 
hat ſeine Rolle bei uns ausgeſpielt. Er bleibe ferne.“ 

„Sorgen Sie nicht,“ erwiderte Theodorine gekränkt: „Er thut es frei— 
willig, ohne Zwang. Wir ſind uns fremd geworden.“ 

„Deſto beſſer, mein Kind, aber ich geſtehe, daß ich dieſes nicht vermuthete. 
Ich glaubte, ihn auf ſüßen Blicken ertappt, manchen Händedruck, manch 
verſtohlnes Wort belauſcht zu haben. Von ſolchen Heimlichfeiten iſt's nicht 
weit zum Schwur, zum Rendezvous hinter dem Rücken des Vaters und 
des Bräutigams. ...“ 

„Herr Maſtalier!“ rief Theodorine empört: „Sie verletzen meine Ehre. 
Erlauben Sie, daß ich mich dieſer ungerechten Folter entziehe.“ 

Maſtalier hielt ſie auf, faßte ihre widerſtrebende Hand und fuhr ſüßlich 
fort: „Welche Heftigkeit für ein zartes Kind von deinem Alter! Ich ge— 
ſtehe ja, daß mein Argwohn ungerecht geweſen. Ich geſtehe, daß ich Herrn 
Coudrefin aufgefordert habe, wachſam zu ſein .... der junge Menſch 
ſchien mir ſo keck und leichtſinnig. Dennoch hatten wir's gut mit ihm vor. 
Wir wollten ihn entweder nach den Colonieen ſchicken laſſen, wo für ſein 
Fach ſehr viel zu thun iſt: oder ich hatte ſchon eine Anſtellung bei den neuen 
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Anſiedlungen in Texas für ihn in petto. Dämme, Schleußen, neue Stra⸗ 
ßen durch Urwälder, Eiſenbahnen über Berg und Thal, ... das war ein 
weites Feld für den geſchickten Ingenieur; ein gutes Auskommen blühte 
ihm, und er wäre dem zukünftigen Ehepaar ad für immer entrüdt 
geweſen! Da ſtirbt plötzlich Coudrefin und fein Einfluß; der Minifter, auf 
den ich rechnete, nimmt ſeine Demiſſion, und die Anſiedlungen in Texas 
gehen zu Grunde. — Schade! Zum Glück aber hat Herr Auguſt von ſelbſt 
den Rückzug genommen. Brav von ihm. Er erfüllt meinen heißeſten 
Wunſch, und zugleich ohne Zweifel den Befehl ſeines Vaters, der mir die 
Ehre anthut, mich nicht leiden zu können.“ 

„Wenn er geahnt hätte, welch ein herrliches Loos Sie dem Sohne in dem 
ungeſunden Weſtindien, in den gefahrvollen Wildniſſen Amerika's zu be⸗ 
Be dachten ....“ bemerkte Theodorine bitter, indem ſie ihre Hand los⸗ 
machte. 

Maſtalier ließ ſich nicht ſtören. „Der eigenſinnige Puritaner hätte uns 
gewißlich nicht viel gedankt,“ meinte er. „Der Charlatan leidet an einem 
unſäglichen Dünkel. Er ſieht feinen Prinzen ſchon im Geiſte als General- 
Intendant der Brücken und Chauſſeen zu Paris thronen. Natürlich. Der 
hoffnungsvolle Sohn eises ſo trefflichen Arztes ...! ich begreife nicht, wie 
Coudrefin dem Quackſalber Vertrauen ſchenken mochte. Wie war's zwi- 
ſchen beiden am Ende?“ 

„Herr Lapierre war gegenwärtig bei dem plötzlichen Todesfall.“ 

„Charmant. Seine Arzneien haben den kerngeſunden Mann vergiftet. 
— Weiter denn. Der geiſtreiche Sohn eines ſo ſcharfſinnigen Beamten 
und Dorfadjunkten ..! Unter anderm: Wer hat bei Coudrefin verſiegelt?“ 

„Herr Lapierre.“ 

„Wie? was hör' ich? Erbärmlicher Patient von einem Friedensrichter! 
Gewiſſenloſer, ewig abweſender Maire! Lapierre hatte ſeine Hände im 
Spiel? bis an's Ende? Alles in Allem? Nun glaub' ich gern, daß kein 
Teſtament gefunden worden iſt? Gerechtigkeit! Gerechtigkeit! ich will mein 
Recht anrufen.“ 

Maſtalier ſprang wüthend auf, und begann wieder ſein tolles Hin- und 
herlaufen. 

„Welch neuer Argwohn! Mißtrauen gegen einen Biedermann? Befin- 
nen Sie ſich, Herr Maſtalier!“ 

„Ja, ja doch. Ich beſinne mich freilich. Eöen, weil ich mich beſinne, bin 
ich wild und grimmig. Ha, wenn ich Alles zuſammenſtelle ... es iſt hand⸗ 
greiflicher Betrug vorgegangen. Lapierre am Kranken- und Sterbebette, 
Lapierre an der Stelle des Friedensrichters, Lapierre mit der hungrigen 
Sippſchaft im Bunde, Lapierre, der mich haßt, der immer ein Auge auf 
das Landhaus von St. Paul hatte, — Lapierre, der jetzo wirklich im Beſitz 
des Hauſes iſt. .. Alle Wetter! wie kam er zu dem Hauſe?“ 

„Die Erben haben es für ihn, der gar nicht darauf bieten wollte, erhan⸗ 
delt, und ihm für ſeine Fürſorge und Theilnahme zum Geſchenk gemacht.“ 

„Das, das iſt's eben, Mademoiſelle. Fürſorge? Ja wohl ſorgte er für 
die Hungerleider, indem er den Sterbenden beſchwatzte, frühere Dispoſitio⸗ 
nen, die zu meinen, die zu unſern Gunſten waren, zurückzunehmen. Theil⸗ 
nahme! ja wahl nahm er vollwichtigen Antheil an dem Verbrechen, das 
gegen uns begangen wurde. Das reiche Geſchenk iſt der Lohn des Verbre— 
chens; iſt der Sold der Beſtechlichkeit eines ungetreuen Verwalters. Con⸗ 
cuſſion! Prävarikation! Fälſchung! ich laſſe mich ſelbſt an das Halseiſen 
ſtellen, wohin der alte Schurke Lapierre gehört, wenn er nicht das Teſta⸗ 
ment unterſchlagen hat!“ | 

Spindler. V. 4 
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Theodorine verſtummte ängſtlich vor dieſen Beſchuldigungen, die Schlag 
auf Schlag, mit der innigſten Ueberzeugung ausgeſprochen wurden. Und 
als ihr Vater wieder anhob, den Coudrefinſchen Brief zu verwünſchen, weil 
er unſichtbar geworden, — als Maſtalier beſchloß, auf dem Poſtbureau, bei 
den Notaren der Gegend, bei den Behörden, bei Lapierre ſelber Umfrage 
zu halten, wagte fie nicht mehr, ihm zu widerſprechen, und half ihm eigen⸗ 
händig aus den Reiſekleidern in den Viſiten-Anzug, damit nur endlich ein⸗ 
mal der ſchnaubende Störefried aus dem ſtillen Schloſſe der Dame Cha⸗ 
noineſſe ſich entfernte. 

Seine Nachforſchungen hatten gleich anfänglich nicht den beſten Erfolg. 
Der Poſtmeiſter hörte ſeine Fragen und Klagen mit unerſchütterlichem 
Gleichmuth an, und verſicherte ihm mit kühler Höflichkeit, daß kein Poſt⸗ 
büreau im Königreich pünktlicher verwaltet würde, als das ſeinige, und daß, 
wenn die beſprochnen Briefe aufgegeben worden ſeien, man ſie eben ſo ge— 
wiß weiter ſpedirt habe, als man ſich jetzo das Vergnügen mache, Herrn 
Maſtalier feine Correſpondenz zuüberreichen. 

Maſtalier ſteckte ärgerlich, und ohne ſie viel zu beſehen, die Briefe ein, 
die ihm der Poſtmeiſter lächelnd zuſtellte, und lief dem Greffier des Frie— 
densrichters nach, der in Geſchäften vorbeiſegelte. — Mit unermüdlicher 
Zunge enterte Maſtalier ſeinen Mann, und peinigte dem Eilfertigen die 
Erzählung des ganzen Hergangs bei der Eröffnung der Coudrefin'ſchen 
Verlaſſenſchaft ab. — Da war kein Wort, das den Adjunkt gravirt hätte, 
und Maſtalier ließ mißmuthig von ſeiner Beute ab, um an die Thüre des 
Notars Chicoisneau zu klopfen. 

„Mein Gott, was wollen Sie?“ fragte dieſer ärgerlich, nach den erſten 
Eröffnungen; „ich bitte Sie, ziehen Sie Ihre dreiſten Fühlhörner ein, und 
halten Sie ſich ruhig. Vor Allem miſchen Sie nicht meinen Namen in 
Ihre Klaglieder. Ich habe mich oft genug aus Gefälligkeit für Sie preis- 
gegeben, und wer weiß, ob's mir nicht noch übel bekömmt. Mein College 
Brottet iſt abgeſetzt worden; verſtehen Sie? Ich bin dran, meine Charge 
zu verkaufen. Es wäre am Beſten, Sie machten ſich aus dem Staube, 
mein Guter. Es iſt im ganzen Bezirk gegen uns der Teufel los. Ich muß 
Sie höflich erſuchen, mich nicht oft zu beehren. Ihre Viſiten könnten mir 
beim Verkauf meiner Schreibſtube ſchaden.“ 

Mit hängenden Ohren machte ſich Maſtalier aus dem Haufe des ab- 
trünnigen Bundesgenoſſen davon. „Peſt! Peſt!“ eiferte er vor ſich hin; 
„es hat ſich viel im Lande verändert. Die Stummen fangen an zu reden, 
und Spitzbuben, wie dieſer Herr Chicosneau, ſtellen ſich ehrlich. Wär's 
veilleicht gerathen, ſich für einige Zeit aus dem Staube zu machen?“ 

Da ſtand er im Angeſicht von St. Paul-du⸗Gus, und das helle Haus 
leuchtete ihm durch die trübe Herbſtwitterung entgegen. Der Anblick drückte 
ihn nieder mit Zentnergewicht. Das ungeheure Sehnen des Habjüchtigen 
bemächtigte ſich ſeiner. Er ſtieg immer höher, dem reizenden Beſitzthum 
ſich nähernd, mit immer größer werdenden Augen, mit ausgeſpreizten Fin⸗ 
1 5 die in den Taſchen feines Kleides arbeiteten wie ſuchende Krebs- 

cheeren. 

An dem niedrigen Mäuerlein, das die unterſte Terraſſenſtufe einfaßte, 
machte ſich ein Menſch zu ſchaffen, handthierte allerlei, ging hin und her. 
Maſtalier erkannte den Exzahnarzt Blaiſe, Coudrefin's ehemaliges Facto— 
tum. — „Den führt der Himmel ſelbſt in meinen Weg,“ brummte der 
Rentier von Dragon; „ich will ihn plaudern machen. Er wird das 
ea doch nicht verlernt haben, wie Chicoisneau fein Handwerk per- 

ernte?“ 
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Er ging auf Blaiſe zu, und grüßte ihn mit herablaſſender Vertraulich 
keit. Der Bediente ſtutzte, wurde verlegen, und ſchien auf Kohlen zu ſtehen. 
— Der Aerger überlief den Wucherer von Dragou. „Ei, alle Wetter!“ 
begann er zornig; „bin ich zum Wehrwolf geworden, daß ihr Leute mit mir 
verhandelt, wit einem Ausſätzigen? Was auch ſeit einiger Zeit die Ver— 
leumdung gegen dieſen oder jenen Ehrenmann gefabelt haben mag, ich 
hätte nicht gedacht, Herr Blaiſe, daß Ihr, den ich immer ſchätzte, und oft 
beſchenkte, mit dem Pöbel gemeine Sache machen würdet, und zwar gegen 
einen alten Freund.“ 

Der Bediente ſtammelte einige Entſchuldigungen, und ſagte endlich: 
„Sie werden wiſſen, daß ich in des Herrn Lapierre Dienſte getreten bin. 
Der Herr ſieht nicht gerne, glaube ich, daß ſeine Dienſtboten mit dem 
Schloſſe zu Dragou verkehren.“ 

„Hm, möglich. Indeſſen, lieber Blaiſe, bin ich gerade hier, um Herrn 
Lapierre zu beſuchen, und als Nachbar zu begrüßen. Ich kenne die Feind— 
ſchaft wenig, namentlich eine Feindſchaft ohne zuläſſigen Grund. — Iſt 
Herr Lapierre zu Hauſe?“ 

„Er iſt zum kranken Großvater von Mathieu's Kindern gegangen, wird 
1 55 zur Hrühſtück heimkommen. Wenn Sie warten wollen, Herr Maſta— 
. 

„Ein Weilchen, recht gern. Ja, lieber Blaiſe, ich hätte nimmer gedacht, 
daß dieſes Haus ſo geſchwinde ſeinen Herrn ändern würde!“ 

„Ich auch nicht. Aber es war Gottes Schickung.“ 

„Ja freilich. Beugen wir uns vor ihr zu Boden, lieber Blaiſe. Es iſt 
Alles anders gekommen, als wir dachten. Wie warſt du mit deinem ſeli⸗ 
gen 1170 zufrieden, Blaiſe? Hat er dich freundlich in ſeinem Teſtamente 

edacht?“ 

11 mit einem Centime, mein Herr. Er hat gar kein Teſtament ge- 
macht. 

„Das iſt ſehr auffallend. Freilich überraſchte ihn das Ende. Aber — 
hat er nicht am letzten Tage viel geſchrieben?“ 

„Ja wohl, Herr Maſtalier; den Brief, den ich Ihrer Tochter brachte, 
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„Schon gut, mein Lieber. Aber ein Teſtament ... 2“ 

„Herr Lapierre hat alles darnach ausgeſucht, aber es war nicht mehr da, 
als auf meiner Hand iſt.“ 

„Sonderbar. Wie biſt du mit deiner neuen Herrſchaft zufrieden?“ 

„Ha, tauſend Mal beſſer, als mit dem Seligen. Der Diener wird hier 
im Hauſe reſpektirt und gut gehalten. Herr Lapierre iſt ein Muſterbild von 
einem wackern Manne. Nur Schade, daß...“ 

„Schade? weswegen? Was sverſchluckteſt du, lieber Blaiſe?“ 

„Schade, wollt ich ſagen, daß Herr Lapierre nicht mehr lange am Leben 
bleiben wird.“ 

„Wie ſo? Er ſtrotzte von Geſundheit.“ 

„Das war vordem der Fall. Doch kränkelt er, meine ich, ſeit geraumer 
Zeit; wenn ich nicht irre, von Herrn Coudrefin's Tode an.“ 

„Hm! was iſt ihm zugeſtoßen?“ 

„Der Satan werde klug daraus. Er ſchleicht gebückt und immer grü⸗ 
beldnd; ſeine Heiterkeit iſt fort, er ſeufzt gar oft und ſchwer; eine große 
Laſt von Melancholie ſcheint auf ſeiner Bruſt zu liegen.“ 

„Was du ſagſt! Er, der ehedem ſo lebensfroh geweſen! Erklärlich wär's 
allenfalls, wenn er noch fein altes baufälliges Haus zu Blanchemont be— 
wohnte. Aber hier oben, in dieſem Paradieſe, in dem Feenſchlößchen ſollte 
jede Melancholie das Feld ſtracklich räumen.“ 
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„Ich möchte behaupten, daß Herr Lapierre, ſeitdem er hier wohnt, ſchwer⸗ 
müthiger geworden ſei. Er, der nach dieſem Sitz verlangt hatte, wollte ihn 
gar nicht einmal als Geſchenk annehmen. Die Erben hatten Mühe, ihn 
zu überreden, und obwohl er das Gut endlich annahm, ſo würde er dennoch 
es nicht bewohnen, wenn nicht vor ein Paar Wochen der größte Theil des 
Hauſes zu Blanchemont während des Wolkenbruchs eingefallen wäre. Da 
war allerdings die Noth größer, als der Widerwille, und Herr Lapierre lo⸗ 
girte ſich auf St. Paul ein. Aber fein Geſicht wird immer finſt' rer, und 
— ich ſag' es Ihnen im Vertrauen — ich habe, als er dort am Brunnen 
unter dem Oleanderbuſche ſaß — aus ſeinem Munde gehört, wie er ſeufzte: 
„Das Haus wird mir Unglück bringen!“ 

„Pah! das iſt ja ganz unmöglich. Unglück! wie das?“ 

„Hm, ich war froh, daß er mich nicht beachtet hatte, und hütete mich, ihn 
ſelber zu fragen. Denn manchmal — trotz ſeiner Güte — wird er ſo heftig 
und griesgram, daß man gerne das Maul hält. In ſolchen Launen kennt 
man den Herrn nicht mehr. Adieu Geduld, Sanftmuth und Freigebigkeit. 
1 ein Stück von Herrn Coudrefin's Härte und — Sparſamkeit ge⸗ 
erbt haben. 

„Es iſt recht ſeltſam, was du mir da erzählſt, lieber Blaiſe. Ich bin ſehr 
neugierig geworden, deinen jetzigen Herrn wieder zu ſehen.“ 

Blaiſe warf einen Blick nach dem Hauſe. „Die Perſienue an ſeinem 
Fenſter iſt aufgezogen,“ ſagte er; „er iſt nach Hauſe gekommen. Erlauben 
Sie, daß ich Sie melde?“ 

„Recht gern. Ich warte an jenem Brunnen unter den Oleanderbüſchen.“ 

„Sie werden indeſſen Unterhaltung haben. Ich ſehe dort Herrn Auguſt, 
der von Valence geritten kömmt. Der Herr erwartete ihn ſchon geſtern.“ 

Blaiſe verließ den Beſucher. — „Verwünſcht!“ ſagte der Letztere: „der 
Aſpirant fehlte noch. Vater und Sohn! ich komme zwiſchen zwei Feuer. 
Es liegt hier etwas Unrechtes verborgen; ich täuſchte mich nicht. Aber es 
wird heute, den beiden Menſchen gegenüber, ſchlimm um meine Forſchun⸗ 
gen ſtehen. Mit dem Vater allein wäre meine Vorſicht und Klugheit bef- 
ſer ausgekommen; ich hätte ihm bequem auf den Zahn gefühlt. Aber ich 
fürchte die plumpe Heftigkeit des Burſchen, bei deſſen Anblick ſich meine 
Eingeweide umdrehen. Ich bin verlegen, unruhig. Dennoch muß ich 
eine gute Haltung annehmen.“ 

Er zog ſich an den Brunnen zurück, und nahm mechaniſch einen ſeiner 
Briefe hervor, um über das Blatt hinüber nach dem ungelegenen An- 
kömmling zu ſchielen. en war fein Kopf nicht fo ſehr zerſtreut, daß 
er nicht bei Eröffnung des Schreibens die gedruckte Einleitung deſſelben 
bemerkt hätte, welche lautete: „Parquet“) von Moulin's.“ — „Der kö⸗ 
nigliche Prokurator am Tribunal erſter Inſtanz von Moulin's an Herrn 
—“ — Dann folgte Maſtalier's Addreſſe. — 

Ein leichter Flor lief über des Leſers Augen hin. Er hatte ſeine Gründe, 
einer Mittheilung von Seiten der Gerichte nicht ohne einiges Bangen 
entgegenzuſehen. „Moulins? Moulins?“ fragte er ſich ſtaunend: „was 
hab' ich mit Moulins zu ſchaffen?“ 

Dann las er, langſam und zögernd zuerſt, endlich aufmerkſamer und 
immer gieriger, bis er mit ſteigender Haſt die Epiſtel verſchlungen hatte. — 
Plötzlich ſprang er mit einem halbunterdrückten Freudenruf empor, und 
lief, was er konnte, denſelben Weg, den er gekommen war, zurück. — 

„Wohin, wohin, Herr Maſtalier?“ ſchrie im Blaiſe nach: „Herr La⸗ 
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pierre erwartet Sie!“ Aber der Fliehende machte eine Geberde, daß ihm 
die Zeit mangle, ſeinen Beſuch auszuführen. „Ein andermal! bald, recht 
bald!“ rief er aus der Ferne dem Bedienten zu, und verſchwand. 

„Er iſt närriſch geworden; ein Sonnenſtich bei trübem Himmel!“ mur- 
melte der erſchrockne und kopfſchüttelnde Blaiſe, und ging, dem jungen 
Herrn das Pferd abzunehmen. — 

Auguſt drang ſtürmiſch in den Salon, wo ihm der Vater entgegenkam, 
der ihn mit allen Zeichen der Verwunderung empfing. „Grüße dich Gott!“ 
ſagte er überraſcht: „ich dachte ein unangenehmeres Geſicht bewillommen, 
zu müſſen.“ 

Auguſt erzählte nach der erſten Umarmung, was ihm Blaiſe von der 
räthſelhaften Deſertion Maſtalier's geſagt hatte, und ſetzte hinzu: „Ich 
wollte wetten, daß der alte Gauner durch meine Ankunft verſcheucht wor- 
den iſt. Er hat wahrſcheinlich mir gegenüber nicht das reinſte Gewiſſen. 
Beſſer auf jeden Fall, daß er unſer Wiederſehen nicht ſtört.“ 

„Allerdings,“ antwortete Lapierre mit geſenkten Blicken. „Ich kann den 
leeren Höflichkeitsbeſuch wohl miſſen.“ — Nach einer kurzen Stille fügte er 
bei: „Wahrlich, das Gewiſſen iſt ein hartherziger Jäger, der ſeinem Wild 
keine Ruhe läßt. Was hätte aber Maſtalier gegen dich, mein Sohn, den 
er ſtets ſo freundlich behandelte?“ 

„Ich habe gehört, daß der Mann unterm Schein der Fürſprache bei dem 
vorigen Miniſter gegen mich intriguirte, und nichts Geringeres im Schilde 
führt, als mich nach den Antillen ſchicken zu laſſen,“ entgegnete Auguſt 
heftig; „er wollte mich auf geſchickte Art von der deſignirten Madame Cou⸗ 
drefin trennen. Ich weiß es genau. Es iſt meinem bisherigen Chef zuge- 
ſchrieben worden, da meine Ernennung nach Rouen ankam. — Hier, mein 
Vater, mein Brevet. Ich bin in den Bureaux der Seine-Inferieure ange- 
ſtellt, mit leidlichem Gehalt und vieler Arbeit. Der erſte Schritt iſt gethan. 
Leſen Sie.“ 

Während Lapierre mit einer Thräne der Vaterliebe im Auge das Bre— 
vet durchſtudirte, betrachtete ihn ſein Sohn unruhig, beſorgt und bewegt. 

Lapierre trocknete ſeine Augen, reichte ſeinem Auguſt die Hand, und 
Kalt weich: „Ich wünſche dir Glück. Aber du gehſt weit von mir, mein 

ind?“ 

„Nur für einige Zeit, bis die en Erinnerungen, die mich auf 
dieſem Boden quälen müſſen, völlig erblichen fein werden.“ 

„Ich verſtehe dich, mein Sohn. Wohl, jene Erinnerungen werden frei⸗ 
lich mit der Zeit erbleichen, .. . jene wohl. Aber die Zeiten ändern fich 
auch, mein Auguſt.“ 

„Wie die Menſchen, lieber Vater. Erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, 
was mir die Bruſt ſchmerzlich bewegt. Ich habe Sie nun ſchon ſeit man⸗ 
chen Wochen nicht mehr geſehen, vergraben, wie ich war, in meine Bücher 
und Zeichnungen, taumelnd von Arbeit zu Arbeit, um mich zu zerſtreuen 
und mein Herz abzutödten. Heute ſehe ich Sie wieder, und finde Sie ſo 
verändert. Kaum erkenne ich meinen ehemals heitern und freundlichen 
Vater in dieſen Zügen voll Leiden, in dieſer gebeugten Stellung, in dieſer 
ſcheuen Niedergeſchlagenheit. Was iſt mit Ihnen vorgegangen? Hätte Ihr 
Sohn Ihnen durch irgend eine Unbefonnenbeit Kummer gemacht? Wären 
Sie, der Arzt der Kranken, ſelbſt krank geworden? O mein Vater, warum 
dieſer Trübſinn? Zürnen Sie nicht meiner Zudringlichkeit. Antworten 
Sie mir, als ein Freund.“ 

Es ſchwebte eine ſchnelle und aufrichtige Antwort auf Lapierre's Lippen; 
er drängte ſie zurück, bemüht, hinter einem gezwungenen Lächeln den 
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Kampf in feinem Innern zu verbergen. „Warum ſollte der Arzt der 
Kranken nicht ſelbſt krank werden?“ fragte er; „hätten wir vor Andern 
ein Privilegium voraus? Mein Sohn, jede Altersſtufe, die der Menſch 
nach und nach erklimmt, bringt eigenthümliche Revolutionen in die Or- 
gane. Ich beſinde mich, wie es ſcheint, im Streit mit einem ſolchen Ueber⸗ 
gang. Auch da wird die Zeit helfen. — Meine Seele ....“ — er unter⸗ 
drückte einen Seufzer — „meine Seele wäre ruhig, heiter ſogar, wenn ... 
wenn nicht dann und wann beſondere Zweifel in ihr erwachten; und dieſer 
Zweifel Veranlaſſung biſt eigentlich du.“ 
„Geſchwinde, mein Vater,“ rief Auguſt; „was hab' ich gethan, Sie zu 
beleidigen, oder in Zweifel zu ſtürzen? Was muß ich jetzt thun, um mei⸗ 
nen Fehler wieder gut zu machen?“ 
Lapierre überlegte; er ſuchte nach Worten. Peinliche Entſchloſſenheit, 
daneben Schlauheit, gepaart mit Aengſten, prägten ſich auf feinem Ge⸗ 
ſichte aus. „Du?“ fragte er; „du haſt nichts gut zu machen, glaube ich. 
Es wäre eher an mir. Sieh, mein Knabe, es iſt böſe, der Leidenſchaft oder 
einem Vorurtheil nachzugeben, ſobald ſich's um das Lebensglück eines lie⸗ 
ben Menſchen handelt. Das Leben iſt viel zu kurz, um viel Wähligkeit zu 
erlauben. Wir ältern Leute beurtheilen oft die Wünſche unſerer Kinder 
grämlich und mit trüben Augen. Auch der Aberglaube, wenn du willſt, iſt 
eine Krankheit, die mit den Jahren kömmt, und den beherzten Sinn mit 
ihren grauen Fäden einſpinnt. Du haſt mir mit allem Grund bei unſerm 
letzten Zuſammenſein Härte, Grämlichkeit und Aberglanben vorgeworfen; 
mit allem Grund, ſage ich.“ 
Lapierre ſchöpfte tief Athem. Auguſt, dem dieſe Sprach ſo fremd klang, 
horchte mit wachſender Verwunderung, da fein Vater weiter redete: „Ein. 
ſchnelles Umdrehen auf der Bahn des Irrthums iſt ein heroiſches Mittel, 
aber zugleich eine Begeiſterung, die nicht Jedem gegeben; am wenigſten 
dem an Phantaſie verarmenden Alter. Die Ueberlegung in der Einſamkeit 
iſt die lindernde Arznei, die allmählig den ganzen Organismus wohlthätig 
durchdringt und ſättigt. Ich habe in dieſen Tagen, nach abgemachten Ar⸗ 
beiten, die Einſamkeit von St. Paul benützt, bin mit mir ſelbſt zu Rathe 
gegangen. Ich habe dir weh gethan, Auguſt; ich bin bereit, meinen Fehler 
u tilgen.“ 
| „Mein Gott! was wollen Sie mit dieſen mir unverſtändlichen Worten 
agen?“ 
N Der Adjunkt trocknete die Schweißtropfen auf feiner Stirn. Er fuhr 
fort: „Es iſt nur der letzte Reſt eigenſinniger Rechthaberei, der mich ſo 
langſam ans Ziel kommen läßt. Der Eigenſinn des Alters hätte vielleicht 
meinen Mund verſchloſſen gehalten, trotz des Bewußtſeins, daß ich gefehlt 
habe; aber die für mich fo traurige Ausſicht, dich aus meiner Nähe zu ver⸗ 
lieren, dich vielleicht nie wiederzuſehen, macht, daß ich heute den letzten 
Riegel ſprenge, der meiner Reue Geſtändniß feſthält. — Ja, Auguſt, du 
biſt ein gehorſamer Sohn; ich rühme die Feſtigkeit deiner Entſchlüſſe, aber 
ich weiß, was ſie dich koſten; ich weiß, warum du deine Heimath, deinen 
Vater verlaſſen willſt. Darum bekenne ich, daß ich dir in deines Herzens 
Angelegenheiten Zwang angethan, daß ich die Gewalt des Vaters miß— 
braucht, daß ich eine Perſon, die du als ein ehrlicher Mann liebteſt, grund⸗ 
9 beurtheilt habe. Weil nun der barmherzige Himmel jene verwickelten 
serhältniffe vor Kurzem gänzlich aufgelöſt hat, fo nehme ich ohne Vorbe⸗ 
halt und mit allen Freuden das Verbot zurück, das ich gegen deine projek⸗ 
tirte Verbindung mit Theodorine ausgeſprochen, und biete nicht allein meine 
Einwilligung, ſondern auch meine Vermittlung an, um euer Verſtändniß 
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wieder herzuſtellen, und die Heirath zu Stande zu bringen. Laſſe Rouen 
und den Ehrgeiz dahinten; bleibe in der Heimath. Sei meine Stütze, und 
deiner Geliebten Gatte. Ich will euch dieſes Haus überlaſſen; es iſt ein 
kleines Paradies. Seid darinnen glücklich. Indem ich euer Glück be⸗ 
gründe, genüge ich nicht allein dem Eigennutz eines zärtlichen Vaters; ich 
vollziehe auch eine Handlung der Gerechtigkeit, nachdem ich gegen dich und 
Theodorine ſo lange ungerecht geweſen.“ 

Nach der langen Rede, die von manchen Pauſen unterbrochen und mit 
furchtſamer Dringlichkeit zu Ende gebracht worden war, ſtand Auguſt vor 
feinem Vater und ftarrte ihn an, als wäre er zu einer Bildſäule verftei- 
nert. Sein Mund öffnete ſich zum Reden, allein erſt nach einer ziemlichen 
Weile gelang es ihm, zu ſtammeln: „Mein Vater! Ernſt oder Scherz — 
Sie treiben ein häßliches Spiel mit meinem Herzen.“ 

„Wie verkennſt du mich!“ antwortete Lapierre, ohne ihn anzuſehen. 
„Scherz? Spiel? mir iſt nicht ſo luſtig zu Muthe. Zweifelſt du wirklich 
an meiner Geſinnung? Willſt du ſtärkere Bürgſchaft als meine Worte? 
So höre. Ich erlaube dir nicht allein, um Theodorine zu freien; ich 
bitte dich ſogar darum.“ 

„Nun denn,“ rief Auguſt mit edelm Unmuth, „ſo iſt aus Weiß Schwarz, 
aus Tag Nacht geworden, ſo iſt die ganze Welt umgedreht. Ich ſchwindle, 
wenn ich Ihrer frühern Warnungen mich erinnere. Die Tochter eines 
elenden, betrügeriſchen Sünders, der ſo viel Elend verbreitet, der Familien 
geplündert, Wittwen und Waiſen beſtohlen, Quittungen und Regiſter 
verfälſcht, Vermächtniſſe erſchlichen, Teſtamente unterſchlagen ...“ 

Lapierre warf ſich in großer Bewegung an Auguſt's Hals, und verſchloß 
ihm den Mund mit zitternder Hand. „Schweige, ſchweige!“ flüſterte er; 
„haſt du Beweiſe deſſen, was du ſagſt? O verdamme nicht leichtſinnig; 
beklage den Böſen, wie den Strauchelnden. Den Schlechten regiert ein 
ſchlimmer Stern, und nicht ſelten ſcheint dieſer plötzlich in das Leben eines 
Unbeſcholtenen. O verdamme nicht! Auch der Gerechteſte kann fehlen. 
Verdamme nicht! Gott iſt Richter, das Gewiſſen Strafe genug. Vor Al- 
lem verachte nicht das Kind um des Vaters willen. Verbrecher können die 
edelſten Kinder haben.“ 

Lapierre umſchlang den Sohn noch einmal heftig; er drehte ſich hierauf 
gegen das Fenſter, und fuhr mit den Händen über's Geſicht. Dann ſetzte 
er ſich ſtill in eine Ecke des Zimmers, und ſchien der Antwort ſeines Soh— 
nes zu harren. 

Auguſt fuhr fort, wie er begonnen: „Wir haben heute die Rollen ge— 
tauſcht, lieber Vater. Einſt führten Sie eine andere Sprache. Damals 
ſchien Alles Ihnen unzuläſſig; heute ſcheint Ihnen Alles nicht nur er— 
laubt, ſondern geboten. Sie leugneten Maſtalier's Bereitwilligkeit, mir 
Theodorine zu geben; dagegen betheuerten Sie, daß ſein Erbe, das Blut— 
geld, uns Schande und Unglück bringen würde. Was ſagen Sie nun?“ 

Lapierre verſetzte trocken: „Daß ich mich bereit erkläre, ſelbſt mit Maſta⸗ 
lier zu unterhandeln, und die Heirath verbürge; ferner, daß meine Be— 
denklichkeiten wegen Maſtalier's Erbe wahrlich abergläubiſch waren, aber 
nun von ſelbſt wegfallen. Ich höre, daß der Mann entweder Alles bereits 
verloren habe, oder wenigſtens auf dem Punkte ſtehe, Alles zu verlieren. 
Ich bin jetzo reicher, als er, Noch mehr: ich fpare, ich karge jetzt; ich ſehe 
ein, daß ich für deine und Tfeodorinens Zukunft ſammeln muß. Ich habe 
meine Freigebigkeit eingeſtellt; ich bin doppelt fleißig. Ich will dir etwas 
hinterlaſſen, nicht mehr ein verſchwenderiſcher Narr ſein. Theodorine ſoll 
kommen ohne Ausſteuer, ohne einen Frank zu beſitzen; um ſo willkomme 
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ner iſt ſie mir. Ihr gehört Alles, was ich habe. Ich will ſogar ihren Vater 
erhalten, wenn er verarmen ſollte; es iſt meine Schuldigkeit und Pflicht.“ 

„Schuldigkeit? Pflicht? Sie gehen wahrhaftig zu weit, mein Vater.“ 

„Nicht doch,“ fuhr Lapierre ängſtlich fort. „Schuldigkeit des Verwandten, 
Pflicht des Nächſten. Ich will feurige Kohlen auf mein eigen Haupt ſam⸗ 
meln; ich will Maſtalier doppelt lieben als Chriſt, eben weil ich ihn haßte, 
wie ein blinder Heide. Mein Sohn, es iſt nie zu ſpät, gut zu machen, 
was man verdorben hat.“ 

„Ein Verlöbniß, wie mit Coudrefin!“ unterbrach ihn Auguſt gekränkt 
und bitter. „Abermals wären Maſtalier's Bedürfniſſe oder ſeine Habſucht 
das Netz, worinnen Hymen gefangen werden ſollte? Abermals würde 
Mademoiſelle Theodorine wie eine Waare verhandelt, und ich ſollte der 
Käufer dieſer Waare ſein? Mag es Theodorinen gleichgültig ſein, wen ſie 
ihren Beſitzer und Herrn nennt! Ich will ein Weib mit Lieb und Leiden⸗ 
ſchaft. Eine Schöne, die ſich verhandelt, iſt nicht nach meinem Geſchmack. 
Darum danke ich Ihnen für Ihre wohlthätige Laune und bleibe conſequent.“ 

„Ein Weib mit Lieb und Leidenſchaft!“ wiederholte Lapierre, aufſprin⸗ 
gend: „Undankbarer, weißt du denn, was Theodorine leidet? weißt du, wie 
heiß fie liebt? Sie liebt dich, dich, du eigenſiuniger Trotzkopf. Rümpfe nicht 
die Naſe, — weg mit dem verachtenden Zug um den Mund! Wenn ich dir 
beweiſe, was du zu läugnen ſcheinſt ... würdeſt du auch dann noch meine 
Wünſche, dein und Theodorines Glück von dir ſtoßen?“ ö 

Auguſt verfärbte ſich. Dennoch ſagte er, ſich ermannend: „Auch dann 
noch, mein Vater. Ich habe die Liebe überwunden; ich kann aber nicht die 
Beleidigung vergeſſen, die mir Mademoiſelle Maſtalier angethan, da ſie 
ihre Hand an Coudrefin verſagte, während ſie ſich ſtellte, als ſei ſie bereit, 
mir ihr Herz zu ſchenken. Ich will conſequent ſein.“ 

Lapierre zuckte die Achſeln, verneigte ſich, und verfiel in finſtres Nachſin⸗ 
nen. An den Nägeln kauend, murmelte er dazwiſchen in zeriſſenen Sätzen. 
„Ich werde dich nicht zwingen ... es iſt aber unſer Unglück .... deine 
Weigerung bringt Unheil .. . und fie liebt dich fo ſehr ...!“ 

Blaiſe brachte das Frühſtück, ehe Auguſt um endliche Erklärung der ſon⸗ 
derbaren Reden zu bitten Zeit hatte. Lapierre ſprach zu Blaiſe: „Sage 
doch meinem Sohne, was du von Georgette gehört und mir wieder erzählt 
haſt.“ 

Blaiſe wurde über und über roth. Mit nicht minder flammendem Ant⸗ 
litz ſagte Auguſt: „Bemüht Euch nicht, Blaiſe; ich verbitte es mir.“ 

Demungeachtet war kaum das Frühmahl raſch abgefertigt, als Auguſt 
ſchon in den Lauben des Gartens den Bedienten aufſuchte, um ſeinem 
ſchwatzhaften Munde abzulocken, was ihm die ſchwatzhafte Georgette, ſeine 
zärtliche Freundin, vertraut hatte. 


5. 


Die fteifen Alleen des Schloßgartens von Dragou waren heiterer gewwor- 
den, als ſie im Sommer geweſen waren. Zwei muntre Stimmen zwitſcher⸗ 
ten darinnen, fröhlich wie die Lerchen des Frühlings. Die herbſtliche Sonne 
verklärte die düſtern Taxuswände, und beleuchtete mit Wohlgefallen die jn⸗ 
gendlichen Geſtalten des Fräuleins nnd der Dienerin, die auf dem wohlge- 
pflegten Sandboden hin und herwandelten. — 

Georgette begann zu Theodorine: „Ihre Zufriedenheit, Mademoiſelle, 
thut mir wohl. Seit langem ſah ich Sie nicht ſo vergnügt. Die arme 
Georgette wäre beinahe ſelber ſchwermüthig geworden, da Sie ihr verboten 
hatten, zu ſingen, zu lachen und zu ſchäkern. Aber ſeit ein paar Tagen 
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eaſſe ich mir's ſchon gefallen. Sie ſchäkern und fingen ſelbſt, Sie hüpfen 
und tanzen, Ihr Appetit iſt wieder hergeſtellt; Sie finden wieder Geſchmack 
am Putz. Ach, wie ſchön haben Sie heute Ihre Haare geordnet! verfüh⸗ 
reriſche Locken, wie ich noch nie geſehen! Ihr Kleid, wie leicht und reizend! 
Schöner tragen's die Pariſerinnen gewiß nicht. Es fehlt nicht das geringſte 
an Ihrem Putz, vom Kamm bis zu den allerliebſten Schuhen. Ich erin⸗ 
nere mich nicht, daß ſie jemals an irgend einem Feſttage geſchmückt geweſen 
wären, wie heute.“ 

„Ich feire einen geheimen Feſttag, deſſen Wiederkehr meine Seele er- 
friſcht,“ antwortete das Fräulein, von dem Lobe der Dienerin geſchmeichelt. 

Georgette lächelte in ſich hinein. „Die Freude, die wir recht ſtill und 
heimlich in unſrer Seele empfinden, iſt die ſchönſte,“ meinte fiex „Juſt das 
Geheimniß macht die Seligkeit. Wenn wir nur wiſſen, was wir fühlen, 
ſo iſt's genug. Ein Dritter hat damit nichts zu ſchaffen, und wenn's der 
Vater wäre.“ 

„Sind es Anſpielungen, die ſich Jungfer Georgette erlaubt?“ fragte 
Theodorine mit leichtgerunzelter Stirn. Doch ſtrahlte ihre Engelgüte gleich, 
wie ein milder Stern durch die ſchnell vorüberziehende Wolke, da ſie ge— 
wahrte, daß Georgette betreten die Augen niederſchlug: „Vernünftig, 
Georgette, ſei klug. Ich bin dir nicht böſe wegen einer freimüthigen Aeu⸗ 
ßerung. Du weißt ja um meine kleinen Geheimniſſe, und darfſt ein Wort 
mitreden. Ich läugne nicht, daß die erneuerte Abweſenheit meines Vaters, 
der ſich geheimnißvoll wie gewöhnlich entfernte, mir die Bruſt frei gemacht, 
und mich in die frohe Stimmung verſetzt hat, mit welcher ich heute den Tag 
feſtlich begehe, an dem ich Herrn Auguſt Lapierre vor einem Jahre zum er⸗ 
ſtenmal geſehen habe.“ N 

„Das nenne ich endlich aufrichtig ſein,“ entgegnete Georgette, des Fräu⸗ 
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Reden vergeſſen? O, ich habe wohl gewußt, wie der heutige Tag in Ihrem 
Kalender angeſchrieben ſteht. Ich bin nicht ſo einfältig, daß ich nicht in 
Ihrem Herzen Beſcheid wüßte. Hätten Sie mir Ihre Gedanken verheim⸗ 
licht, ich hatte ſie Ihnen an den Fingern vorgezählt. Ich hätte Ihnen ver⸗ 
traut, daß nicht ſowohl Herrn Maſtaliers Reiſe nach Moulins an Ihrer 
Fröhlichkeit ſchuld iſt, obſchon ſeine Abweſenheit dazu beiträgt, — als viel⸗ 
mehr die Anweſenheit des Herrn Guguſte auf dem Gute ſeines Vaters.“ 

„O du Abſcheuliche!“ rief Theodorine, von Schamröthe übergoſſen; „wer 
hat dir geſagt, daß ich ... daß Herr Auguſt .... ſind wir nicht getrennt, 
getrennt auf immerdar?“ 

„La, la, la!“ ſang Georgette; „das iſt das alte Lied von Leuten, die ſich 
trennten, und wußten nicht warum, und die ſich wieder fanden ſie wußten 
gar nicht, wie? Es iſt mir — vergeben Sie, daß ich plumpe Dienftbrten 
mit feinen Herrenleuten vergleiche — es iſt mir gar oft mit Blaiſe auf die- 
ſelbe Weiſe gegangen. Wir haben uns tauſend Mal erzürnt und gezankt; 
wohl ein Dutzend Mal haben wir uns gegenſeitig den Handel aufgeſagt; 
. . aber, ich weiß nicht, wie es kam: der Zufall, wie man zu jagen pflegt, 
führte uns immer wieder zuſammen an irgend einen Brunnen, an dem 
großen Kaſtanienbaum von Blanchemont, auf dem Rebenhügel von St. 
Paul, in dem Bohnenfeld von Dragou. Was ſagen Sie dazu? Immer 
in derſelben Minute zu kommen, Blaiſe und ich, gleichwie auf's Com⸗ 
mando; ſtets zu einer Zeit, da niemand ſonſt um die Wege und alſo Ge— 
legenheit war, unſern Zank friedfertig beizulegen, und auf's Neue den 
Handſchlag zu geben? Welch ein gefälliges Ungefähr! — Aber es iſt im 
Grunde doch nur ein Herenwerk, das einmal zwei Menſchen * 
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9 hat, und Beide immer wieder vereint, ſie mögen wollen oder 
nicht.“ 
„Du redeſt thöricht, Georgette.“ 

„Es klingt Manches närriſch, und iſt ziemlich vernünftig. Was wetten 
wir, Mademoiſelle, daß Herr Guguſte, während wir hier von ihm reden, 
in der Gegend umherſtreift, mit dem geheimen Wunſch und Sehnen, Ih- 
res Anblicks froh zu werden? Und wenn er ſeine Füße noch ſo ſehr ermü⸗ 
dete, um der Verſuchung zu entfliehen, oder wenn er ſein Pferd noch ſo 
heftig in's Weite ſpornte, er wäre gezwungen, von Schritt zu Schritt ei⸗ 
nen engern Kreis zu durchlaufen, bis er endlich vor Ihrem Schloßthor, 
oder vor jener Gartenpforte ſtill halten müßte.“ 

„Schweige, ſchweige, Schwätzerin!“ unterbrach fie Theodorine lebhaft; 
„Welche Gedanken? Du kennſt Herrn Lapierre nicht. Er hat mich längſt 
vergeſſen.“ 

„Sie glauben das ſelbſt nicht. Vergeſſen? Du lieber Gott! hat mir 
Blaiſe nicht erſt geſtern geſagt, was ich Ihnen wieder ſagte? hat ſich Herr 
Auguſt nicht nach der geringſten Ihrer Handlungen erkundigt? Thut das 
Einer, der vergeſſen will, oder ſchon vergeſſen hat? Er ſchmollt mit Ih⸗ 
nen, er iſt ein eigenſinniges Kind, von ſeinem Vater und der ganzen Welt 
verderben, voll von Stolz und Eitelkeit. Er will nicht den erſten Schritt 
thun, oder wenigſtens nur mit Ihnen zugleich. Das iſt alles. O gewiß: 
wenn Sie nur wollten, über's Jahr zöge ich nicht allein nach St. Paul⸗ 
dü⸗Gus. Blaiſe's Frau zu werden, kann mich nur von Herzen freuen, 
wenn Sie Madame Lapierre heißen wollten.“ 

Theodorine ſeufzte ſchmerzlich. „Du weißt nicht, was du redeſt. Mei⸗ 
nes Vaters Widerwillen — ſeine ganz beſondre Lage .... was würde der 
119 jagen? Das Schlimmſte von Allem: Auguſt hat mich aufge- 
geben.“ ; 

„Sie glauben's nicht, ich wiederhole es. Alles Uebrige kann ſich leicht 
umgeſtalten. Wer hätte denn geglaubt, daß Herr Coudrefin plötzlich ſo 
gefällig ſein würde ...? es geſchehen noch täglich Wunder — Aber — die 
Wendung unſers Geſprächs iſt nicht beſonders luſtig geworden. Sie müſ— 
fen ſich zerſtreuen. Was halten Sie von einem Spaziergange bis zum 
Kaſtanienbaum von Blanchemont? Der Schatten iſt dort jo kühl ... das 
Gebüſch umher fo reizend ... die Ausſicht fo ſchön ... die lebhafte Land⸗ 
9 nach Lyon ſo nahe! Kommen Sie; der Weg iſt gar nicht weit; ein 

iertelſtündchen. Philipp, der Knecht hütet das Haus; wir ſind obendrein 
bald wieder zurück.“ 

Georgette ſtellte ſich ganz unbefangen. Dennoch forſchte Theodorine in 
ihren Blicken, und drohte ihr mit dem Finger. „Ich hoffe nicht, daß Herr 
Blaiſe und Jungfer Georgette ſich verabredet haben, um mich einen Schritt 
thun zu laſſen, der meiner Delikateſſe zuwider wäre?“ 

Georgette platzte heraus: „Wofür halten Sie mich? ich ſchwöre Jynen 
zur daß nichts verabredet worden. Aber ich geſtehe, daß ich glaube, es 
werde uns auf dem Spaziergange irgend etwas Angenehmes begegnen.“ 

Theodorine, nach kurzer Unentſchloſſenheit, willigte ein, und verließ mit 
ihrer Magd den Garten, wandelnd auf dem romantiſchen Fußpfade gen 
Blanchemont. g 

Sie ſahen ſchon von ferne den ſtumpfen Thurm des Dorfes zur Rechten; 
zur Linken die vom aufwirbelnden Staube angezeigte Heerſtraße nach Lyon. 
Gerade vor ihnen ragte der mächtige Kaſtanienbaum in die Luft, umgeben 
von einem niedlichen Boskett. Die heilen Dächer von St. Vallier zeigten 
ſich jenſeits. 
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Das Geſpräch der Wandernden wurde zerſtreut geführt. Eine jede von 
ihnen ſchien, entweder mit abergläubiſcher Hoffnung, oder mit der Angſt 
hergebrachter Sprödigkeit, eine Begebenheit, einen Zufall, eine Begegnung 
zu erwarten. Sie betraten das kleine Gebüſch mit Zagen, und hielten ihre 
Schritte plötzlich an, da in geringer Entfernung von ihnen ein Paar Stim⸗ 
men ſich vernehmen ließen, deren Klang ihr Herz erſchütterte. Der Athem 
alt in der Bruſt der erbleichenden Theodorine; die gefaßtere Georgette 

ielt fie feſt, und entfernte behutſam einige Zweige, die die Ausſicht ver- 
ſperrten. — Unter dem Kaſtanienbaume ſaß Lapierre, der Vater; fein Sohn 
ging, heftig redend und geſtikulirend, vor ihm hin und her. Er rief: „Es 
iſt an der Zeit, mein Vater, Ihnen gerade und ſchlicht mein Inneres zu 
offenbaren. Sie behandeln mich in Ihrer ſeltſamen Hypochondrie wie ein 
Kind. Als ein Kenner des Menſchenherzens ſollten Sie wiſſen, wie leicht 
darinnen ein übelausgelöſchter Brand wieder aufzuflackern im Stande iſt, 
wilder und regelloſer, als zuvor. Als mein Vater wiſſen Sie, daß ich ſtets 
nach männlicher Selbſtſtändigkeit ſtrebte. Warum foltern Sie mich jetzo 
mit Ihren Bitten, wie Sie mich früher mit Ihrem Verbote gequält haben? 
Sie reden mir jetzt immer von Mademoiſelle Maſtallier; kein Wunder 
wär's, wenn meine Leidenſchaft wieder doppelt heiß emporſchlüge! Leider, 
leider ſind meine Gefühle nicht erſtorben; leider muß ich fürchten, daß ein 
zufälliges Wiederſehen mich abermals in Sklaverei ſtürzen dürfte ... aber, 
was mich im Kampfe aufrecht hält, iſt der Zwang, den Sie mir auferlegen 
wollen. Dieſer Zwang erhält mich conſequent. Ich ſoll um des ſeligen 
Coudrefin's Braut werben? Sie wünſchen es, Sie bitten darum? Sie 
befehlen es ſogar? Aber Ihre Bitten und Befehle ſind heute Willkühr, 
wie damals Ihr Verbot Willkühr geweſen. Ich fordre Gründe, Erklärun— 
gen, ich begehre das „Warum?“ und Sie verweigern mir's hartnäckig. 
Was einſt mein Glück geweſen wäre, macht mir heute Ihre Tyrannei zur 
Laſt, zum Abſcheu.“ — 4 

„Was hör' ich da? Ich ſterbe, Georgette!“ flüſterte Theodorine, in die 
Arme der Begleiterin ſinkend. 

Indeſſen begann der Adjunkt in einem Tone, der hart und ſogar ver⸗ 
zweiflungsvoll klang: „Wohlan, du ſollſt dich nicht mehr über den Tyran⸗ 
nen zu beſchweren haben. Hoffe aber nicht, die Gründe meines Benehmens 
zu erfahren; jetzt nicht. Unglücklicher! fühlſt du nicht, verrieth dir nicht 
mein Zögern, daß ein bittres Geheimniß auf dem Grunde meiner Seele 
ruhen müſſe, ein Geheimniß der Schmach und Beſchämung, woyor ich mich 
fürchte? Kennſt du mich ſo wenig, daß du mich im Verdacht haben kannſt, 
als wollte ich dich tyrraniſch am Gängelbande leiten? Möchteſt du dage— 
gen ſo grauſam ſein, mich durch deine Vorwürfe zu zwingen, dir, meinem 
Sohne, meine Unehre zu geſtehen?“ 

„Ihre Unehre? Welche Grillen! ein langes Leben voll Rechtſchaffen⸗ 

N 

„O mein Kind! fünfzig Jahre der Tugend verbürgen nicht Alles. Ein 
Fehltritt iſt bald gethan. Doch genug hievon. Vernimm das letzte Wort, 
das ich über die Angelegenheit tn die uns feit mehreren Tagen be= 
ſchäftigt und entzweit. Du verwirfſt meine Vorſchläge? Wohl und gut. 
So gehe denn nach Rouen, und ſuche, auf deine Kräfte geſtützt, dein Le— 
ben zu ſichern. Du haſt von mir nichts mehr zu erwarten. Mein Erbe wird 
nicht das deinige fein. Rechne nicht mehr auf Vermögen und Wohlſtand. 
Was ich beſitze, iſt nicht mehr mein. Wir beiden find von dieſem Augen- 
ie au fo arm, wie man es nur fein kann. Das iſt dein, das ik unſer 
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Auguſt entgegnete vorſchnell und erbittert: „O, daß Ihr Mund jemals 
dieſe Drohung, dieſe Enterbung aussprechen konnte, mein Vater! Mit die⸗ 
ſem letzten Worte haben Sie unwiderruflich die Grenze bezeichnet, die uns 
fortan ſcheidet. Welche auch die räthſelhafte Triebfeder Ihrer Handlung 
ſein mag, ich wanke und zage jetzt weniger als jemals. Mich enterben? 
weil ich Ihrer Laune nicht gehorche? weil ich nach Gründen frage? Thun 
Sie es in Gottes Namen. Ich könnte Ihnen ſagen, was Sie als Civil— 
beamter beſſer wiſſen, als ich: daß die Geſetze ſolche Mißhandlung nicht zu= 
geben; aber fürchten Sie nicht, daß ich vor den Tribunalen mein Recht ſu⸗ 
chen werde, um dereinſt Ihren Sarg zu beſchimpfen. Ich will nichts von 
Ihrer Habe, ich werde nicht verhungern. Wenn mir die Gerichte mein 
Pflichttheil mit Gewalt aufdrängen, ich würde es dem Hoſpital zuweiſen, 
ohne mich zu bedenken. Wir ſind mit einander fertig, mein Vater; denn 
wenn Sie jetzt Alles widerrufen, was ſie geſagt haben, wenn Sie mir 
Millionen böten und die Hand der Mademoiſelle Maſtalier, ich würde dieſe 
Hand und die Millionen mit Verachtung von mir ſtoßen!“ 

„Ach! Weh mir!“ ächzte Theodorine, ohnmächtig werdend. Lapierre 
hörte den Wehruf, und eilte hin, wo die Unglückliche zuſammengeſun⸗ 
ken war. Georgette jammerte neben der Gebieterin. „Ach, Herr Au⸗ 
guſt, was haben Sie gemacht? 1 05 Sie meinem Fräulein ſo bittres 
Herzeleid bereiten?“ zürnte ſie unter Thränen. 

Auguſt ſtand einen Augenblick überraſcht, dann rief er aufwallend, wäh- 
rend ſein Vater mit flüchtigem Salze das Bewußtſein der Ohnmächtigen 
zurückzurufen bemüht war: „Was bedeutet dieſe Erſcheinung? Eine Ko⸗ 
mödie, ein Gaukelſpiel, einen leichtgläubigen Jüngling zu bethören? Pfui, 
pfui! Ich will dieſer abgekarteten Poſſe Zuſchauer nicht ſein!“ Nach die⸗ 
ſen Worten verſchwand er, davon eilend. 

Aber eine andere Perſon, unerwartet und unberufen, trat auf den 
Schauplatz: Maſtalier, der von St. Vallier, wo er die Poſt verlaſſen, zu 
Fuße 1 ſeinem Schloſſe wandelte. Ein Bauernjunge trug ſein leichtes 
Gepäck. 

Maſtalier, brennend vor Zorn bei dem Anblick, der ſich ihm fo unver⸗ 
muthet darſtellte, fragte brutal: „He, was giebt's da? Meine Tochter in 
den Armen des Herrn Lapierre? Meine Tochter ohnmächtig? Was ha— 
ben Sie mit ihr gemacht, Herr Doktor? Was iſt hier vorgefallen? Reden 
Sie! ich will und muß es wiſſen!“ 

Theodorine öffnete die Augen. Lapierre achtete nicht auf Maſtalier's 
donnernde Anrede. Georgette, mit der Geſchicklichkeit, die einem klugen 
Weibe in der größten Verlegenheit zu Gebote ſteht, erzählte dem Zorni— 
gen, wie auf einem Spaziergange ohne Zweck und Ziel Theodorine plötz⸗ 
lich von Uebelbefinden befallen worden, und wie glücklicherweiſe Herr La- 
pierre gerade in der Nähe geweſen ſei, um zur rechten Zeit Hülfe zu leiſten. 

Maſtalier beruhigte ſich, wenigſtens dem Anſchein nach. „Ich hätte Ih- 
nen alſo meinen Dank darzubringen?“ fragte er den Adjunkt, der ſich 
ſchweigend verneigte. Dann zu der Tochter gewendet, die ſich aufgerichtet 
hatte, fuhr er ſtrenge fort: „Geh nach Hauſe, geh auf der Stelle. Nehmt 
den Buben da mit, Georgette. Ich werde bald nachkemmen.“ 

Georgette führte, um jeder Erläuterung vorzubeugen, das ſchwankende 
Fräulein auf der Stelle mit ſich hinweg. — Lapierre und Maſtalier blieben 
zurück, beide ſtumm und ernſt. Maſtalier überlegte, eine Priſe Tabak neh⸗ 
mend, und den Doktor nicht aus den Augen laſſend; Lapierre ſuchte nach 
einem Vorwand, dieſes peinliche Zuſammenſein zu endigen. 

„Mein Weg iſt noch weit“ ſagte er nach langem Schweigen; „Sie wer- 
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den, von der Reife kommend, nach Ruhe verlangen, Herr Nachbar. Ich 
empfehle mich Ihnen, und hoffe, Sie bald bei mir zu ſehen. Sie hatten 
mir Hoffnung gemacht, mich Ihres Beſuchs erfreuen zu dürfen, aber .“ 

„Ich wurde veranlaßt, ſtehenden Fußes abzureiſen,“ ergänzte Maſtalier 
ziemlich barſch. „Da ich jedoch hier und heute unverhofft die Ehre habe, 
mit Ihnen zu ſprechen, fo erlauben Sie mir ...“ 

Hier unterbrach Lapierre ſeinerſeits den unwillkommnen Geſellſchafter: 
„Meine Geſchäfte ... ich bedaure ...“ 

„Doch, doch! Sie ſchenken mir gewiß einen Moment, Herr Lapierre.“ 
Maſtalier's Stimme wurde wieder drohend. Der Adjunkt reſignirte ſich. 
Maſtalier fuhr fort: „Sehen Sie, ich komme von Moulins, und muß 
Ihnen eine Geſchichte erzählen, die ſich dort begeben hat, und zu den außer⸗ 
ordentlichſten gehört, die ſich jemals zugetragen. Sie ſind, wie ich weiß, 
ein Freund von ſeltſamen Hiſtorien; darum will ich dieſe Ihnen, als mei- 
ſchie guten Nachbar, nicht vorenthalten, da Ort und Zeit ſich ſo gut dazu 
chicken.“ 

Sie nahmen auf der Bank Platz, und Maſtalier hob an: „Unter den 
Laſtern, die heutzutage überall im Schwange ſind, iſt der Diebſtahl haupt⸗ 
ſächlich an der Tagesordnung. Nicht wahr? Da ſteigt neulich ein wohlge⸗ 
kleideter Herr in den Wagen des Lyoner Briefcouriers, um mit demſelben 
nach Paris zu fahren. Der Herr bekömmt unterwegs Luſt, den Courier zu 
beſtehlen, und erbricht nächtlicherweiſe, während der Courier im Poſtbüreau 
zu thun hat, mit geübter Hand den Wagenkaſten, worinnen Gelder und 
Briefſchaften von Werth eingeſchloſſen find. Der Herr erwiſcht einen klei— 
nen Group baarer Münze, und nimmt in der Haſt einen Brlefbeutel mit, 
behutſam ſich im Dunkel entfernend. Als der Courier zurückkam, den Paf- 
ſagier vermißte, und den Diebſtahl entdeckte, war der Herr bereits über alle 
Berge, und wartete in irgend einem Feldgraben auf die liebe Sonne, die 
ihm bei der Inſpektion ſeiner Errungenſchaft leuchten ſollte. Die Summe 
des baaren Geldes war auf dem Pack bemerkt, darum öffnete der Herr den- 
ſelben nicht, ſondern machte ſich an den Brief beutel, worinnen er Wechſel, 
Banknoten — was weiß ich? — witterte. Eine Epiſtel nach der andern öff- 
nend, fand er hie und da, was ihm taugte. Die Briefe waren aber nach 
England beſtimmt, und folglich war die Ernte nicht groß. Beſſer und ge- 
haltvoller ſind die Couverts, die über den Kanal nach Frankreich kommen. 
Der wohlgekleidete Herr ſah ſich in der Hauptſache getäuſcht, und ein Ande- 
rer, von weniger Lebensart, hätte in ſeinem Unmuth die ganze, unnütze, 
knickrige Coereſpondenz zerriſſen, in die Winde geſtreut, in den Koth ge- 
treten, — kurz: zernichtet. Unſer Gentleman that dieſes nicht; er verſenkte 
mit Bedauern die unbrauchbaren Papiere wieder in den Beutel, band den- 
ſelben ſorgfältig zu, und verbarg ihn an einem Ort, wo die Unbilden der 
Witterung nicht zu fürchten waren. — Hierauf begab ſich der vorſichtige 
Herr nach Moulins, welches unfern liegt, und logirte im Hotel zum Faſan 
luſtig und in Freuden, und verbrauchte ſo viel Geld, daß ſich zuerſt der 
Wirth ſelbſt, dann die Nachbarn, endlich die Polizei verwunderten, und 
letztere ſich genauer erkundigen mußte, wer denn der liebenswürdige Ver- 
ſchwender im „Faſan“ wohl eigentlich ſein möchte.“ 

Lapierre, der anfänglich mit einiger Spannung, aber nach und nach mit 
Langeweile und Ueberdruß 'ugehört hatte, verbarg ein heftiges Gähnen, 
und fiel ein: „Eine ganz gewöhnliche Gaunergeſchichte, lieber Herr Nach— 
bar. Wir, die wir häufig ſelbſt uns mit der Polizei befaſſen müſſen, wiſſen 
ſchon um die Ver- und Entwicklung ähnlicher Abenteuer. Ich wette, der 
Caurier hatte in Moulins, bei feiner Durchfahrt, die Anzeige des Dieb— 


ſtahls gemacht; die Gendarmerie wachte, mit dem Signalement in der 
Hand; der Verbrecher wurde ergriffen, verhört, und ſein Leuguen half ihm 
nichts. Der einfachſte Hergang von der Welt.“ 

„Richtig, Herr Adjunkt. Sie haben die Elemente der Inſtruktion auf 
den Fingerſpitzen. Der wohlgekleidete Herr lengnete in der That, aber es 
half ihm nicht, weil man ihm, ſchwarz auf weiß, begreiflich machte, daß 
er ein längſt bekannter, und vor Kurzem aus Toulon entſprungener Dieb 
ſei. Und wie der Mann nun merkte, daß es ihm mit dem Leugnen nicht 
gerieth, ſo fiel er, nach ein Paar Wochen, auf den Gedanken, es mit der 
Aufrichtigkeit zu probiren. Was von dem Group noch übrig, lieferte er 
aus, ſammt den Anweiſungen, die er in Cirkulation hatte ſetzen wollen; 
und als ihn die Juſtiz — der Courier hatte in ſeiner Deklaration nichts 
ausgelaſſen — als ihn die Juſtiz befragte: „Wo ift der Briefbeutel mit 
den übrigen Papieren?“ ſo antwortete er höflich: „Da und da, Ihnen zu 
dienen. Ich will Sie in Perſon an den Ort führen, wenn Sie's erlau= 
ben.“ — Da fanden ſich nun die Briefſchaften in beſter Ordnung vor. 

„Und die Geſchichte iſt glücklich zu Ende,“ meinte Lapierre lächelnd, und 
ſtand auf. — Maſtalier erhob ſich neben ihm, legte ihm die Hand auf die 
Bruſt, und ſagte, indem er ihm frech in's Auge ſchaute: „Wie können 
Sie das behaupten? Ich ſchwöre Ihnen, daß die Geſchichte erſt jetzt an- 
geht. Ich habe Ihnen nur das Vorſpiel erzählt. — Merken Sie nicht, daß 
die gefundenen Briefe an ihre Addreſſen befördert werden mußten? Der 
Prokurator des Königs, da er fie nicht mehr zum Prozeſſe brauchte, ſendete 
ſie zur Poſt, gerichtlich verſiegelt. Er behielt nur einige derſelben zurück, die 
an Franzoſen gerichtet waren, worunter zweie, die mir in London hätten 
zukommen ſollen. Der Prokurator war kurz zuvor, von ſeiner frühern 
Stelle nach Moulins verſetzt, und dahin reiſend, mit mir zu Lille im Poſt⸗ 
wagen zuſammen getroffen; er wußte, daß ich mich auf der Rückreiſe nach 
der Heimath befand. Ungewiß, ob er meine Papiere mir nach Paris, wo 
ich einen kleinen Aufenthalt zu nehmen genöthigt geweſen war, oder nach 
Dragou zu ſenden habe, — ungewiß, ob ich auch in der That derjenige 


Maſtalier ſei, dem die wichtigen Dokumente gehörten, — erſuchte er mich 


in einem Schreiben, das mich hier antraf, perſönlich das Gefundene in 
Augenſchein zu nehmen. — Die Sache lohnte ſich der Mühe; ich reiſte un⸗ 
verzüglich, und erhielt endlich das Billet Theodorinens, das mir Coudrefins 
Tod meldete, und zugleich Coudrefin's letzten Brief an mich, geſchrieben 
am Tage ſeines Hintritts, und voll des wichtigſten Inhalts. — Ich will 
Ihnen den Brief doch leſen, Herr Lapierre. — Wie iſt mir aber? Kömmt's 
mir doch vor, als wankten Ihre Knie, als zitterten Ihre Beine? Setzen 
Sie ſich ja, um zu ruhen, lieber Herr Nachbar.“ 

Mit dem ſataniſchen Behagen, das in der guten alten Zeit wohl man- 
cher Henker beim Auslegen ſeiner Folterwerkzeuge empfunden haben mag, 
entfaltete Maſtalier langſam den Brief, ſtehend vor Lapierre, der ſich er⸗ 
mattet auf die Bank niedergelaſſen hatte. Jede Sylbe betonend, las er fol- 
gende Zeilen: 

„Wie ich mich heute befinde, ſcheint mir mein Tod nur allzu nahe. 
„Gott, die Kunſt und die Lebenskraft laſſen mich im Stiche. Warum 
„ſind Sie nicht an meinem Schmerzenslager? Kommen Sie eiligſt. 
„Nur Sie können mich tröſten, wenn ich von den Reichthümern dieſer 
„Welt ſcheiden muß, um in das finſtre Nichts zurückzukehren. Glauben 
„Sie an den Himmel und die Hölle? Ich glaube weder an den einen 
„noch an die andere; ich fürchte mich aber vor beiden. Wo Sie auch 
„ſein mögen, kommen Sie eiligſt, mir beizuſtehen, mein Freund, mein 
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„einziger Vertrauter, mein einziger Erbe! — Ja, ich habe die Stärke 

„gefunden, mein Teſtament zu machen. Es liegt wohlverwahrt in mei⸗ 

„nem Cabinet, und die ganze Rotte meiner ſchurkiſchen Vettern und 

„Muhmen iſt ausgeſchloſſen, zu Ihren Gunſten. Sie haben Alles, nach 

„Verabredung, bis auf die Paar tauſend Franken, die ich zu Seelen⸗ 

„meſſen beſtimmt habe. Geben Sie meinen Dienern nichts. Blaiſe und 

„Compagnie haben mich genug beſtohlen. Verſchwenden Sie nichts mehr 

„in Ihren verwünſchten Spekulationen. Der Handel taugt nicht; Zin⸗ 

„ſen häufen und die Hände“ — hier wurde Maſtaliers Stimme beinahe 

„flüſternd; er eilte: — im Vermögen Andrer haben, iſt viel vortheilhafter. 

„Kommen Sie aber eiligſt, eiligſt, eiligſt! ich habe noch viel mit Ihnen 

„zu reden. Im ſchlimmſten Falle iſt mein Teſtament da. Alles für Sie, 

„und folglich einſt für die liebenswerthe Theodorine!“ 

Maſtalier hielt inne. Lapierre horchte noch immer mit vorgebeugtem 
Kopfe. Er hatte die Arme über einander geſchlagen, und ſeine Bruſt hob 
ſich unruhig; ſeine Stirn war naß vor Schweiß. „Sie haben warm, mein 
Herr?“ fragte Maſtalier; „mir iſt nicht minder bei Leſung dieſes Briefes 
der Angſtſchweiß ausgebrochen, — denn Coudrefin iſt todt, und ſeine Habe 
iſt in fremde Hände gefallen ...“ Maſtaliers Stimme ſteigerte ſich fürch⸗ 
terlich — „ich, dem Alles gehörte, dem Alles verſchrieben war, bin beſtob⸗ 
len, beraubt auf die nichtswürdigſte Art! — Wo iſt das Teſtament geblie⸗ 
ben, Herr Adjunkt?“ ſchrie er plötzlich auf. „Was iſt aus ihm geworden? 
Ich frage Sie,“ — er ſchüttelte hart des Doktors Arme; „warum, wie 
haben Sie mich beſtohlen?“ a 

Die Grobheit des Aufbrauſenden verlieh dem zuſammengeſunkenen La⸗ 
pierre die nöthige Faſſung. Empört fuhr er auf, und fragte wild: „War⸗ 
um beſchimpfen Sie mich? Was weiß ich von Ihren Händeln? Sind Sie 
verrückt, Herr Maſtalier?“ 

Ohne zu hören, ſchrie Maſtalier: „Das Teſtament, das Teſtament! 
Ungetreuer Beamter, du haſt das Dokument unterſchlagen, und mich um 
Alles gebracht! Ich bin durch deine Räuberei ein Bettler geworden. Willſt 
du geſtehen?“ N 

„Die pöbelhafte Weiſe, womit Sie mich hier, den Wehrloſen, angreifen, 
enthebt mich aller Verpflichtung, Ihnen zu antworten,“ verſetzte Lapierre, 
erblaſſend vor Zorn und Beſtürzung: „Nur ſo viel, daß dieſer Brief nichts 
beweiſt, und daß ein Teſtament ſich nicht vorgefunden. Sie ſollen mir aber 
ſräter Rechenſchaft von ihrem Benehmen geben, mein Herr.“ 

Lapierre wollte gehen; rieſenkräftig hielt ihn Maſtalier beim Arm zu⸗ 
rück, und ſagte barſch: „Noch eine Minute, wenn's beliebt.“ — Er über⸗ 
legte, milderte den Ausdruck ſeiner Züge, nahm ein ſanfteres Weſen an, 
und ſprach dann ſehr gemäßigt, aber lauernd: „Es bliebe Ihnen allerdings 
noch ein Mittel, meinen gerechten Angriffen auszuweichen, Herr Lapierre. 
Ich bin moraliſch überzeugt, daß Sie das Teſtament meines Freundes be⸗ 
ſeitigt haben, um Ihren Haß gegen mich, zugleich Ihre eigne Habſucht zu 
befriedigen, im Einverſtändniß mit den Bauern aus Coudrefin's Sipp⸗ 
ſchaft. Ich könnte auch ohne Weiteres den Beweis führen, daß Sie einen 
ſchlechten Streich gemacht haben; aber ich will gern vermeiden, mich ſelbſt 
den böſen Zungen und ſchadenfrohen Blicken des Volkes preis zu geben. 
Teiſten Sie mir — ein geringer Erſatz für Coudrefin's Schätze — hundert 
und fünfzigtauſend Franken baar, oder zweimalhunderttauſend in liegen- 
den Gütern, und ich bin bereit, allen weitern Anſprüchen zu entſagen. Sie 
werden dann ſelbſt jo vernünftig fein, ſammt Ihrem Herrn Sehn dieſe 
Gegend zu räumen, und Ihre Adjunktenſtelle niederzulegen, die Ihnen 
nicht mehr recht wohl anſteht.“ 


Im bittern Kampf mit Grimm und Beſchämung ſtammelte Lapierre: 
„Vortrefflich, mein Herr. Ihnen ſtände an, mein ganzes Vermögen und 
obendrein noch mehr als dieſes, hinzunehmen, und mich zu zwingen, mit⸗ 
telſt der Niederlegung meines Amtes, wie mittelſt meiner Entfernung das 
Bekenntniß einer Schuld zu leiſten, die Sie mir böswillig auf den Kopf 
zuſagen? Ihre Klugheit iſt erſtaunlich, mein Herr. Ich kann jedoch von 
Ihrem Auskunftsmittel nicht Gebrauch machen. Können Sie Ihre unfin- 
nige Klage mit dieſem Briefe in der Hand beweiſen, ſo laden Sie mich vor 
den Richterſtuhl. Jedenfalls behalte ich mir vor, ſelbſt die Genugthuung 
zu fordern, die mir wegen Ihres elenden Angriffs gebührt. Adieu!“ 

„Halt!“ rief Maſtalier, der nun ſeine Sanftmuthslarve wegwarf, und 
den Adjunkt abermals aufhielt: „Wohin ohne mich? Um etwa das Cor- 
pus Delicti, wenn's noch vorhanden, oder eine verbrecheriſche Correſpondenz 
mit der Coudrefin'ſchen Sippſchaft auf die Seite zu ſchaffen? um die Zeu⸗ 
gen zu beſtechen, die ich finden werde, die ſich finden müſſen? — Nicht 
doch. Sie erlauben, daß ich nicht von Ihrer Seite weiche. Ich will Ihnen 
nur geſtehen, daß ich meine Klage ſchon angebracht habe, und daß, ſchon in 
dieſem Augenblicke ohne Zweifel, der Commiſſär in Ihrem Hauſe iſt, um 
ſich Ihrer Perſon und Ihrer Papiere zu bemächtigen. Kommen Sie mit 
mir nach St. Paul, und hoffen Sie nicht, mir zu entrinnen.“ — 

Lapierre warf ihm einen verzweiflungsvollen, aber entſchloſſenen Blick zu. 
— „Wohlan, Herr Denunciant!“ antwortete er finſter: „Kommen Sie: 
ich fürchte mich nicht.“ 

Nach einer halben Stunde waren fie in St. Paul angelangt, und Al- 
les war, wie Maſtalier vorausgeſagt hatte: das Haus von den Dienern 
der Gerechtigkeit beſetzt, der Commiſſär vor dem offnen Schreibtiſche des 
Adjunkten beſchäftigt, Auguſt wüthend und ſtreitend mit den zudringlichen 
Gäſten, und Lapierre ſelbſt nach wenigen Einleitungsfragen in den Händen 
der Gendarmen. 
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In einem der erſten Hotels für Reiſende, in Valence, wurde an Num⸗ 
mer 14 die Klingel gezogen. Eine halb ländlich, halb ſtädtiſch gekleidete 
Zofe öffnete. „Mein Gott, wie erſchrecken Sie mich, Herr Auguſt!“ ſagte 
fie, etwas zurückprallend. — Der junge Mann fragte dagegen in Eile: 
„Mademoiſelle Maſtalier zu Hauſe und allein?“ — „Ach, mein Heiland, 
ja . . . zu Hauſe, und allein. Der Herr iſt vor wenigen Minuten ausge⸗ 
gangen.“ — „Das ſah ich; ich lauerte an der Ecke. O beſte Georgette! 
kann ich nicht einen Augenblick mit Theodorine ſprechen?“ 

Das verlegne Mädchen ſtammelte Zweifel her. „Ich will Sie bei Mae 
demoiſelle melden,“ meinte ſie zögernd. 

„Nein, nein, das nicht. Ich wäre dann umſonſt gekommen. Laßt mich 
ein, Georgette. Nur einen Augenblick will ich verweilen.“ 

Während Georgette immer noch zauderte, öffnete Theodorine ſelbſt die 
Thüre ihres Zimmers, und rief, wiewohl mit ſchwacher Stimme: „Ich 
habe Sie gehört, Herr Lapierre. Darf ich Sie bitten, einzutreten?“ 

Aengſtlich und tief gebückt folgte Auguſt der Einladung. Theodorine 
gab Georgetten einen Wink, den dieſe wohl verſtand. „Ich will ſchon den 
Papa zu gehöriger Zeit ſignaliſiren,“ ſagte ſie für ſich; „wenn nur der 
junge Mann nicht zu lange bleibt! Ein ſeltſamer Beſuch in dieſen Um⸗ 
ſtänden! wie iſt er aber ſo bleich und mager geworden, der gute Herr Gu— 

uſte!“ 
5 Theodorine hatte indeſſen ſchweigend, aber mit ſichtbarer Bewegung, dem 
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unerwarteten Beſucher einen Stuhl geboten. Er weigerte ſich, ihn anzu⸗ 
nehmen. „Mein Platz wäre zu Ihren Füßen; auf meinen Knien ſollte 
ich vor Ihnen liegen,“ ſprach Auguſt, der wie Theodorine zitterte; „ich er⸗ 
ſcheine vor Ihnen als ein Bittender.“ 

Das Fräulein erröthete, heftete feine Blicke geſpannt auf den umge⸗ 
wandelten Jüngling, der alſo fortfuhr, indem er vermied, in das Auge der 
Geliebten zu ſchauen: „Erwarten Sie nicht, daß ich die Zeit damit verlie⸗ 
ren werde, Ihnen Entſchuldigungen vorzuſtottern, denen Sie wenig Glau—⸗ 
ben ſchenken würden. Vergeben Sie nur, daß ich Ihr Gedächtniß auf ei⸗ 
nen Tag zurückzuführen wage, an dem ich Sie, ohne Ihre Nähe zu ahnen, 
empfindlich beleidigte. — Ja, ich habe Sie beleidigt, Mademoiſelle, und 
Sie werden mir nie verzeihen können; ich fühle das. Die Strafe folgte 
fen trogigen Uebermuth auf der Ferſe. Das möge Ihre Genugthuung 
ein.“ 

„Mein Herr, ...“ entgegnete das Fräulein ſchwach; „das Unglück ei⸗ 
nes Freundes wird niemals mein Herz oder meine Eitelkeit froh machen; 
niemals. Ich bin nur mit Wehmuth ein Zeuge der Unfälle Ihres Hauſes 
geworden. Aber der Befehl meines Vaters zwang mich, an ſeiner Seite 
nach Valence zu kommen, wohin ihn ſeine Geſchäfte mit den Herren Ve⸗ 
lasco-Dugied beriefen ...“ 

„Und das Trauerſpiel, das er vor den Aſſiſen aufzuführen im Begriff 
iſt, und wobei mein armer Vater die Hauptperſon ſpielen ſoll,“ ergänzte 
Auguſt, der ſeinen Kummer nicht mehr verhehlte; „O, mein armer, un⸗ 
glücklicher Vater? Deine Tugend ſchützen dich nicht vor der ſchwerſten An⸗ 
klage! Deine Biederkeit erſpart dir nicht die Demüthigung eines öffentli— 
chen Prozeſſes! Dennoch, Mademoiſelle Maſtalier, dennoch iſt mein Vater 
unſchuldig, ganz gewiß unſchuldig.“ 

„Ich zweifle nicht,“ antwortete Theodorine mit freundlicher Milde; „ich 
bedaure meinen Vater, den die Hitze der Leidenſchaft hinriß, und der in 
dieſem Kampfe erliegen dürfte, indeſſen Herr Lapierre endlich und um ſo 
glänzender den Sieg davon tragen wird.“ 

Auguſt wiegte zweifelnd den Kopf. „Die irdiſche Gerechtigkeit iſt blind, 
Mademoiſelle. Wer weiß? Wer die finſtre Hypochondrie bemerkte, die 
meinen Vater kurz vor ſeiner Arreſtation befallen hatte, — wird der nicht 
vermuthen ...? und dennoch iſt er ſchuldlos, ich ſchwöre darauf. Im Ker⸗ 
ker, im Unglück iſt er wieder heiter, wieder ſtark geworden. Er iſt ruhiger, 
als ich; er iſt ruhig, während ich verzweifle! — Aber ich peinige Sie mit 
meinen Klagen und Tauſende hätten ſie Ihnen nicht vertraut, weil Sie Ma⸗ 
ar Tochter find. Ich dagegen halte Sie nicht für unfre Feindin, nicht 

ür die Bundesgenoſſin ihres Vaters. Sie können mich nicht mehr ſchätzen, 
nicht mehr achten, da ich mich ſchwer gegen Sie vergangen, aber ihre Barm⸗ 
herzigkeit wird mir im Unglück nicht fehlen, und ihre Barmherzigkeit anzu⸗ 
n bin, ich gekommen, da die Abweſenheit des Herrn Maſtalier mir es 
erlaubte. 

„Sie ſind außer ſich, Herr Auguſt. Was kann ich thun? Meine Barm⸗ 
herzigkeit? welch ein Wort! Es war nicht edel es zu gebrauchen, da Sie zu 
einer Schülerin, zu einer Freundin reden. Sagen Sie ſchnell, was kann 
ich Unbedeutende thun, Ihnen zu dienen?“ 

Es koſtete dem Jüngling Uebewindung leiſe zu fragen: „Haben Sie — 
o ſein Sie aufrichtig — haben Sie Herrn Maſtalier wieder gejagt, was 
Sie aus dem Munde meines Vaters bei dem Kaſtanienbaum von Blanche⸗ 
mont gehört haben mögen?“ 

„Nein,“ antwortete Theodorine offenherzig und feſt; „mein Vater weiß 
nichts von dem, was ich hörte.“ 
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„Iſt Ihnen noch erinnerlich, was Herr Lapierre dazumal in feinem Ei⸗ 
fer und Unmuth äußerte? Unverſtändlich war wohl meiſtens der Sinn 
feiner Reden, aber fie könnten vielleicht, von Maſtalier's Lippen wiederge⸗ 
ſagt, eine ſchlimme Bedeutung gewinnen?“ 

„Ich habe Alles, was Ihr Vater geſprochen, vergeſſen, — bis auf Eines,“ 
verſetzte das Fräulein leiſe. 

„Bis auf Eines?“ wiederholte Auguſt mit ſteigender Angſt. „Wollten 
Sie mir ſagen ...?“ 

„Nein, . .. es ſoll's niemand erfahren!“ entgegnete Theodorine haſtig; 
„Sie haben es gehört, wie ih... aber in Ihrem Herzen klangen die 
Worte nicht wieder, wie in dem meinigen.“ i 

Auguſt ſtutzte. Theodorinens Erſchütterung wuchs. — „Ich weiß nicht, 
ob ich Sie begreife,“ ſagte der Jüngling ſchüchtern, „aber mir genügt, daß 
Sie von jenem Geſpräche nichts wieder ſagen wollen, was meinem Vater 
gefährlich ſein könnte?“ 

Mit der edelſten Aufwallung, zugleich mit der reizendſten Weiblichkeit 
in Stimme und Ausdruck, erhob Theodorine ihre Rechte, und ſagte: „Was 
ich auch gehört haben möchte. .. fürchten Sie nichts; es bleibt in meiner 
Bruſt degraben. Wie ſollte ich je zum Unglück eines Mannes bettragen 
können, der ſo ſehnlich wünſchte, mir ein Glück zu bereiten, das mich über— 
raſchte, das mich einen Augenblick beſeligte! ... nur einen kurzen Augen- 
blick, mein Herr,“ endigte fie mit erlöſchender Stimme, indem ihre Thrä—⸗ 
nen ausbrachen ... „denn im nächſten wurde ich des Glückes nicht mehr 
würdig geachtet.“ 

Sie verhüllte ihr Geſicht und wendete ſich ab. „Sie ſind eine Heilige! 
ich bin ein Elender!“ rief Auguſt verzweifelnd, und ſtürzte hinaus. Er 
hörte nicht, daß Theodorine feinen Namen ausrief, um ihn zurückzuhalten. 
— An der erſchreckten Georgette vorüber, wie ein Raſender laufend, ſchied 
er aus dem Hauſe, und hielt nicht eher inne, als bis er vor der Wohnung 
des Advokaten St. Amand angekommen war. — Dort beſann und faßte 
er ſich. Er ſuchte den ſchnell berühmt gewordenen Redner in ſeinem Cabi⸗ 
net auf. 

„Komme ich zu ſpät?“ fragte er, da ihm St. Amand, in den bequemen 
1 gehüllt, entgegen kam; „hat mir Maſtalier etwa den Rang ab- 
gelaufen?“ f 

„Der Herr ging vor einer Sekunde von hier,“ antwortete St. Amand 
lächelnd; „was wünſchen Sie, Herr Lapierre?“ 

Auguſt brach ich Schluchzen aus; „Spotten Sie meiner Zähren nicht,“ 
rief er: „zerſchmettern Sie mich nicht mit Ihrer kalten Höflichkeit! St. 
Amand, Sie ahnen, was mich zu Ihnen führt. Ich nenne Ihnen nur 
den Namen meines Vaters.“ 

Des Advokaten behagliches Geſicht wurde ernſt, aber es blieb klar. Er 
neigte den Kopf und ſagte: „Sie wünſchen ...?“ 

Auguſt unterbrach ihn ſtürmiſch: „Wir ſind wegen einer Geliebten ent⸗ 
zweit geweſen; unſre Verſöhnung ſelbſt war kühl und trocken. Die ehe⸗ 
malige Freundſchaft zwiſchen uns hat ſich nicht mehr eingeſtellt. Ich bin 
gegen Sie ſchroff geblieben, Sie haben wahrſcheinlich den eigenſinnigen 
menſchenſcheuen Nebenbuhler aufgegeben. — Dennoch gehört mein Ver- 
trauen allein Ihnen an. Wenn Sie edel genug ſind, mir meinen Groll 
nicht entgelten zu laſſen, wenn Sie nicht etwa in der unſeligen Geſchichte 
als Vertreter der klagenden Partei angeworben find ... wenn Sie Menſch⸗ 
lichkeit im Buſen fühlen, — retten Sie meinen Vater! Sie können's; Sie 
allein. Ihrer Beredtſamkeit widerſtehen nicht Richter, nicht Geſchworne, 


. 
Ihre Aegide wird meines Vaters unſchuldiges Haupt beſchirmen, und die 


entehrende Strafe, die ihm droht, abwenden. — Hyppolit! rette meinen 


Vater! ich beſchwöre dich bei der Freundſchaft unſerer jungen Tage!“ 

Auguſt umarmte den gerührten St. Amand; er weinte auf deſſen Hände. 
„Ich habe gehofft, daß du kommen würdeſt,“ antwortete St. Amand voll 
Theilnahme; „ich ſollte Maſtaliers Entſchädigungsklage führen; ich habe 
ſie abgewieſen. — Wie auch die Sachen ſich verhalten mögen,“ — ſetzte er 
mit einem bedenklichen Fingerzeig bei; „es iſt keineswegs die Hoffnung auf— 
zugeben. Sei getroſt. Sobald ich darf, werde ich mit deinem Vater reden, 
Sein unbeſcholtenes Leben, — ſeine Unſchuld, wie wir hoffen wollen, — der 
ſchlechte Ruf des Klägers müſſen uns der Richter und des Volks Mitge- 
fühl erobern. Den Rabuliſten Paillard, der nun für Maſtalier auftreten 
wird, ſo wie er in den tauſend ſchiefen Affairen des zweideutigen Hauſes 
Velasco-Dugied auftritt, 1 mit allen Ränken, Ausflüchten und 
unverſchämten Lügen — dieſen Rabuliſten nehme ich dann allein auf mich. 
Deine Hand; es wird ſchon gehen. Vertraue mir endlich wieder ganz. 
Sogar — wenn jemals, was freilich ſeltſam wäre, dein Herz dich wieder zu 
den Füßen der Mademoiſelle Maſtalier zurückführen ſollte — ſogar dann 
fürchte mich nicht mehr als Mitbewerber, und nimm kein Stäubchen deines 
Vertrauens zurück. — Hier iſt der Talisman, der mich zu einem unpar— 
W Zeugen deines Werbers ſtempeln würde.“ 

t. Amand öffnete die Seitenthüre, und führte ſeinen wiedergewonne— 

nen Freund in das Gemach der liebenswürdigen Frau ein, die ihm vor ei⸗ 
nigen Tagen ihre Hand gereicht hatte. 


7. 


Seit langer Zeit hatte in Valence eine Kriminalverhandlung nicht fo all- 
gemeinen Eindruck auf das Volk gemacht, als diejenige, welche im Laufe 
des Decembers gegen den Doktor Lapierre eröffnet wurde. — Die regſte 
Neugierde nicht allein, ſondern mehr als dieſe das ungeheuchelte Mitge- 
fühl, das alle Klaſſen der Bürger zu Gunſten des Beklagten in dem merk— 
würdigen Prozeſſe durchdrang, füllte den wenig geräumigen Saal des Af- 
ſiſenhofes über Gebühr mit Zuhörern an, bevor noch die Gerichtsperſonen 
ihren Platz eingenommen hatten. 

Endlich ſchlug die ſehnlich erwartete Stunde. Der Präſident nebſt fei- 
nen Beiſitzern, der königliche Prokurator, die Gerichtsſchreiber hielten ihren 
Einzug. Die Civilpartei, der berüchtigte Maſtalier, erſchien in Begleitung 
ſeines Advokaten, des adlernaſigen Paillard. Ihnen gegenüber, in den 
eingeſchrankten Raum, für die Angeklagten beſtimmt, wurde Lapierre von 
Gendarmen eingeführt. Seine Ankunft weckte beifälliges Gemurmel un- 
ter dem Volke, das den Auftritt Maſtalier's mit dumpfem Schweigen an= 
geſehen hatte. — Vor der Bank des Angeſchuldigten ſetzte ſich der Advokat 
St. Amand nieder, umgeben von dem Sohn und einigen entfernten An- 
verwandten ſeines Clienten. — Die Geſchwornen, die das Loos bezeichnet 
hatte, wurden bei ihren Namen aufgerufen, und leiſteten den Eid. Sie 
gehörten meiſtens der Klaſſe der Landbeſitzer an. — Im weiten Kreiſe hin- 
ter den Richtern ſaßen als aufmerkſame Zuhörer die höhern Beamten des 
Departements; die Tribune wimmelte von Damen. — Nachdem die ſtarke 
Anzahl der Zeugen, die gegen oder für den Beklagten citirt worden, aus 
dem Saale entfernt war, erklärte der Präſident, daß die Verhandlungen 
eröffnet ſeien, und der Anklageakt wurde von dem Greffier mit lauter 
Stimme verleſen. — Der Adjunkt des Maire von Blanchemont, Franz 
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Lapierre, wurde darinnen beſchuldigt, Coudrefins Teſtament unterſchlagen 
oder vernichtet, deſſen Hinterlaſſenſchaft zu Gunſten von unbernfenen Em⸗ 
pfängern dem rechtmäßigen Erben entzogen, der Beſtechung nachgegeben, 
und das Verbrechen der Treuloſigkiet in Ausübung feiner Amtspflichten 
begangen zu haben: lauter Vergehen, die von einem öffentlichen Beamten 
verübt, nach den Beſtimmungen des a mit entehrender körperlicher 
Strafe und dem Verluſt der bürgerlichen Rechte belegt werden. 

Die Anklagakte war meiſterhaft a und gruppirte ſehr geſchickt die 
Thatſachen und Inzichten, die dem Beſchuldigten zur Laſt gelegt werden 
ſollten. Die zuhörende Menge ſchenkte ihr jedoch wenig Aufmerkſamkeit, 
Kar fie muſterte mit gelehrigen Blicken die Parteien, die ſich gegenüber 

anden. 

Die Muſterung fiel nicht zum Vortheil des Klägers aus. Maſtalier 
ſchien auf der Schmerzensbank zu ſitzen, und nicht Lapierre. Maſtalier's 
Augen ſchweiften unſtät umher, öfters die Erde ſuchend, als die Geſichter 
des Volks und der Richter; ſeine Haltung war unruhig, ſeine Geberde hef— 
tig und dennoch ungewiß. 

Lapierre ſchwarz gekleidet und ſorgfältig friſirt, ſaß anſtändig, beſonnen 
und aufmerkſam auf ſeinem Platze. Der Trübſinn der letzten Monate 
hatte ſich von ſeiner Stirne verloren; ſein Antlitz war gefaßt, wenn nicht 
heiter. Nur von Zeit zu Zeit ſchien eine wehmüthige Erinnerung darüber 
hinzufliegen; dann und wann verlor ſich ſein klarer Blick in trübes Hin⸗ 
e hob ein unterdrückter Seufrer ſeine Bruſt. „Wie lange auch die 

erhandlung dauern möge,“ ſagte er leiſe zu ſeinem Sohne, der ihm die 
Hand drückte, „weiche nicht von dieſem Flecke. Deine Gegenwart macht 
mich ſtark. Verlaſſe mich nicht.“ 

Das Verhör des Angeklagten, nachdem der Greffier feinen Auftrag voll⸗ 
zogen, war bald vorüber. Lapierre antwortete auf alle Beſchuldigungen 
ruhig und verneinend. „Ich habe gethan, was recht war; die Anklage und 
die Zeugen mögen mir das Gegentheil beweiſen,“ ſprach er am Schluſſe 
mit einer Verbeugung, und ſetzte ſich nieder. — 

Nach und nach entwickelten fich nun alle Scenen dieſes ſpannenden 
Drama's. Die Ausſagen der Zeugen, manchmal gravirend, indem ſie die 
Sonderbarkeiten in dem Benehmen Lapierre's am Tage der Einweiſung 
der Erben erzählten, — manchmal ſchwankend und von einander abwei⸗ 
chend, wenn ſie irgend eine Rede des Beklagten, oder irgend ein Datum 
betrafen, — unterbrochen von ſcharfſinnigen Fragen der Advokaten und von 
unbedeutenden der Geſchwornen, warfen nur ein zweifelhaftes Licht auf 
die ganze Sache, und die lange Reihe derjenigen Perſonen, die St Amand 
beſchieden hatte, um den durch lange Jahre bewährten trefflichen Charakter 
ſeiner Clienten und 1 Amtstreue zu beſtätigen, übte unverkennbar den 
wohlthätigſten Einfluß auf die Meinung des Publikums und der Ge- 
ſchwornen. — Als die Lifte der Zeugen ekſchöpft war, hob der Präſident 
die Sitzung auf, eine Ruheſtunde bewilligend. 

Lapierre wurde auf fein Verlangen in das anſtoßende Zimmer, der Be- 
klagten Zwiſchenaufenthalt, — geführt. — Zur gleicher Zeit wurde Ma⸗ 
ftalier ſchleunigſt abgerufen. Man ſah, wie er mit einer Art von Beſtür⸗ 
zung ſeinem Sachwalter ein Billet, das er ſo eben erhalten, vorwies, und 
wie Paillard, obſchon ſtutzend, dennoch abweiſend die Achſeln zuckte. Man 
hörte, wie der Advokat halblaut zu Maſtalier ſagte: „Es iſt dringend, frei⸗ 
lich; ſehr dringend. Aber ich kann jetzt nicht von der Stelle, jetzt, da es 
den Kampf um Ihr Intereſſe gilt; um ſo mehr, als ich vorausſehe, daß 
der Prokurator die Anklage nur ſehr lau unterſtützen werde. Gehen Sie; 
ſuchen Sie hinter den Zuſammenhang zu kommen; eilen Sie!“ 


u 


Maſtalier drängte ſich durch die Menge, die ihm manche bittre Rede, 
manchen ſcharfen Spott nachrief. Paillard's Raubvogelgeſicht wurde noch 
einmal ſo lang, und er drückte ſich, tiefer Gedanken voll, in ſeine Ecke, die 
ſchwarze Toga feſt zuſammenziehend. — Ihm gegenüber ruhte behaglich, 
dem Anſchein nach völlig gleichgültig und müſſig, der wohlbeleibte St. 
Amand. Er achtete nicht der lärmenden Gruppen, die ſich plaudernd um— 
hertrieben; Richter, Advokaten, Subſtituten des Parquets und Beamte. 
Eine Ruheſtunde in einem franzöſiſchen Gerichtsſaal gleicht dem Zwiſchen- 
akt einer italieniſchen Oper. Sie plaudern, lachen, politifiren und klat⸗ 
ſchen; wiſſen fie gleich, daß der Ausgang des Schauſpiels, das fie auffüh— 
ren, ein betrübender, oft ein blutiger fein werde. — Plötzlich verſammelte 
ſich ein dichter Schwarm um den Prokurator, der binnen einer Viertel- 
ſtunde unaufhörliche Botſchaften empfangen hatte, die ihm von Polizei= 
kommiſſären in Perſon, und von Gensd'armen überbracht worden waren. 

„Was giebt's denn wohl dort? fragte Auguſt hingeworfen, und St. 
Amand erhob ſich gemächlich, an die Gruppe hintretend. — Als er nach ei= 
ner kleinen Weile zurückkam, ſchwebte ein leichtes Lächeln um ſeinen Mund. 
„Etwas, das den Meiſten, aber nicht mir unerwartet kömmt,“ ſagte er 
phlegmatiſch: „Die Velasco-⸗Dugied haben ihre Zahlungen eingeſtellt, ihre 
Bilanz deponirt. Die Sache iſt nicht rein, ſagt man. Ein ganzes Com⸗ 
plott von Betrügern. Einer derſelben hat geſchwatzt und die Juſtiz aufge- 
weckt, .., was weiß ich?“ 

Somit verſank er wieder in ſeine Ruhe. Aber von allen Seiten erſchallte 
die verwundrungsvolle Frage: „Velasco und Dugied? Unbegreiflich! In- 
famie ohne Gleichen! iſt es möglich?“ und Andere, namentlich ſolche, die 
ſich von Verluſt bedroht ſahen, antworteten: „Nein, es iſt nicht möglich, 
es kann nicht ſein; ein Irrthum, übelwollende Neider! nichts da!“ bis die 
Klingel des Präſidenten ertönte, und der Proceß wieder anhob. 

Lapierre erſchien abermals; niedergeſchlagner, denn zuvor. Maſtalier 
war nicht gegenwärtig. „Stille, ſtille!“ riefen die Huiſſiers in die brau- 
Pe — „Der königliche Prokurator hat das Wort,“ ſagte der 

räſident. ö 

Derſelbe Geiſt, der über der Verfaſſung der Anklageakte gewaltet hatte, 
ſprach ſich auch in der Rede des öffentlichen Anklägers aus. Mit Ruhe 
und juriſtiſcher Logik verfolgte der Redner ſein Ziel, allen oratoriſchen 
Schmuck verachtend. Er ſchied, jedoch der Anklage nichts vergebend, das 
Schwankende vieler Beweismittel von den ſichern Indicien, die ſich aus an⸗ 
dern herauszuſtellen ſchienen, und überließ, ohne ſeinem Amte und ſeiner 
Meinung zu nahe zu treten, der unparteiiſchen Würdigung der Jury den 
Ausgang der Sache. — Obſchon ſeine Schlußworte die Schuldigſprechun 
und Verurtheilung des Angeklagten dringend forderten, es folgte denno 
der Lobſpruch der Menge dem gemäßigt gehaltenen Requiſitorium. 

Da erhob ſich Paillard, der Vertreter der Civilpartei. Sein Eingang 
ſchon zeigte, daß die Klage an ihm einen furchtbaren Verfechter gefunden 
hatte, und Schritt für Schritt ſchien er ſiegreicher auf ſeiner Bahn fortzu⸗ 
gehen; Stein auf Stein häufte er, um ſein Werk zu vollenden. Er baute 
mit reißender Schnelligkeit den Keeker, den Schandpfahl, das Vagno mit 
allen ſeinen Schrecken für ſeinen Gegner, den Angeſchuldigten, auf! Un⸗ 
ter ſeinen Händen wurde die unbedeutendſte Ausſage gegen Lapierre ein 
ſchlagender Beweis; um wie viel zerſchmetternder geſtalteten ſich nicht in 
ſeinem Munde die Berichte des ehrlichen Blaiſe, die Angaben des Flur⸗ 
ſchützen, und was andre Landleute von dem unheimlichen Betragen Lapier⸗ 
re's bei iener Erbenverſammlung und nachher gemeldet hatten! „Leugnen 
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Sie noch ferner,“ rief er, „daß Ihnen ein Teſtament bekannt, daß es in 
Ihren Händen geweſen? Leugnen Sie, daß Sie es dem Sterbenden ſelbſt 
abgeſchwatzt, daß er es Ihnen, als dem Agenten einen Civilbehödie zur 
Vollziehung übergeben? Leugnen Sie, daß, nachdem Sie es, zagend, wie 
Verbrecher immer ſind, lange noch aufbewahrt, daß Sie im letzten entſchei⸗ 
denden Augenblick es verbrannten, an dem Lichte, das Ihnen von dem ge— 
gen Sie zeugenden Diener gebracht worden war? Wenn Sie die Stirne 
hätten, noch ferner Alles zu verneinen, ſo zittern Sie vor dem Blatt, das 
Coudrefin geſchrieben, und das feinen letzten Willen bedeutet. Dieſe Buch- 


ſtaben, die Herrn Maſtalier als Erben proklamiren, ſollen ewig auf Ihrer 


Seele brennen, denn Sie haben ihn beſtohlen. Es giebt eine Zukunft, 
Lapierre; es giebt eine göttliche Gerechtigkeit, die da ſtraft, wo etwa blindes 
irdiſches Vorurtheil losſpräche. Sie werden ihr nicht entgehen. Maſtalier 
wird dort wieder als Kläger gegen Sie auftreten, ſowohl für ſich als für 
ſeine arme Tochter, die Sie um ihre Exiſtenz gebracht haben!“ 

Nachdem Paillard den auffallenden Verdacht der Beſtechung mit dem 
menſchenſcheuen räthſelhaften Betragen Lapierre's zuſammengeſtellt, nach⸗ 
dem er den Haß gerügt, der nach ſeiner Angabe den Adjunkt längſt gegen 
Maſtalier entflammt hatte, — nachdem er das ſogenannte Geſchenk des 
Hauſes von St. Paul als einen Sold des Verbrechens bezeichnet, und 
Coudrefin's Brief als unumſtößlichen Beweis der Exiſtenz eines nun zer⸗ 
nichteten Teſtaments angeprieſen, ſchloß er mit Donnerworten und drin⸗ 
gend auf eine Entſchädigung für ſeinen beraubten Clienten, die nicht weni⸗ 
ger äls eine halbe Million Franken betragen ſollte. 

Dieſe Rede, eine der beſten, die Paillard je gehalten, von glänzenden 
Sophismen und Tiraden reich durchwebt, ſtimmte auf einmal das zuhö⸗ 
rende Volk anders. Lapierre ſah ſich von finſtern, argwöhniſchen Augen 
durchbohrt; die Lippen, die ihn belobt, ſchienen geneigt, ihn zu verdammen! 
Da ging in ſeinem Innern ein gewaltiger Kampf vor; er verſuchte, aufzu⸗ 
ſtehen, zu reden, — umſonſt. Die Kräfte verließen ihn; ermattet ließ er 
von dem Verſuche ab, und nur ſein beredter Blick bat den erbleichenden 
Sohn: „Um Gotteswillen! verlaſſe du mich nur nicht.“ — Durch den 
Saal, von den Tribunen ſummten die Worte: „Er iſt ſchuldig!“ 

Indeſſen war St. Amand, ohne eine Miene zu verziehen, aufgeſtanden 
und begann ſeine Vertheidigung weich und nachläſſig. Als behandle er ei⸗ 
nen ganz gewöhnlichen Civilfall, hielt er ſich anfänglich nur an die ſtrikte 
Form, an die weſentliche äußere Geſtalt des Prozeſſes. Er fand die Klage 
abſurd, er er fragte nach einem Corpus Delicti; er wußte keines 
zu bezeichnen. Er ſichtete die Ausſagen der Zeugen; es ſchienen ihm nur 
diejenigen haltbar, die zu Gunſten des Beklagten ſprachen. Allmählig 
wurde er wärmer, ſeine Augen ſprühten Geiſt; nach der Reihe wechſelten 
kauſtiſcher Witz und edler Zorn in feiner Sprache, in ſeinen ausdrucksvoll 
werdenden Zügen. — „Ich ſetze einen Preis auf den Thatbeweis! wer will 
ihn verdienen?“ rief er aus; „wer ſchafft eine Spur des Teſtaments her⸗ 
bei, das wie ein hirngeſpinnſtiger Alp auf unſre Bruſt ein Gewicht wirft, 
das ſo wenig exiſtirt, wie das erlogne Ungeheuer ſelbſt? Meine ganze Habe 
dem, der die Geburt des Teſtaments beweiſt, welches doch am Ende gebo- 
ren ſein mußte, um vernichtet zu werden? Der Geburtsbrief, den der 
Gegner vorgebracht, iſt, wenn nicht falſch, doch mehr als ungenügend, und 
fo zu fagen, wenn ein Beweis, nur ein Beweis für meine Sache ſelbſt. — 
Wer hat nicht Coudrefin gekannt, den hohnlachenden Wucherer? hat er je⸗ 
mals den Freund, wie den Feind mit ſeinen Bosheiten verſchont! Welche 
Eide hat er nicht gebrochen, welche Verſprechungen nicht verhöhnt, welche 
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Verpflichtung nicht in Ewigkeit vertagt, welche Hoffnungen nicht getäuſcht, 
wenn er ſie auch ſelber hervorgerufen hatte, der hämiſche Selbſtling, der 
ſich ein Vergnügen daraus machte, alle Welt die demüthigende Rolle eines 
Tantalus ſpielen zu machen? Fragt feine Verwandten, fragt feine Hel- 
fershelfer, ſie ſollen antworten. — Er, der unſern Herrgott ſelbſt hinter's 
Licht geführt hätte, wird einem Freunde, wie Maſtalier zu ſein die Ehre 
hat, gewiß nicht anders mitgeſpielt haben. Er, der ſich vor dem Tode fürch— 
tete, wie ein Knabe, er und ein Teſtament? — Er, der geſchriebne Con— 
trakte und geſchworne Eide brach, wie ſchwache Stäbe, er und eine erfüllte 
Zuſage? Wie ſtimmen dieſe Dinge zuſammen? Iſt nicht die Ausſage 
mehrerer Zeugen da, die gehört haben, daß Coudrefin, ſobald er Geneſung 
hoffte, den voreiligen — merken Sie wohl! den voreiligen Brief an 
Coudrefin zurückwünſchte?“ — 

Einige Perioden weiter ſagte St. Amand heftig: „Wir ſeien beſtochen, 
ſchreit die Anklage. Warum iſt nur der Beſtochene, nicht der Beſtechende 
auf dem Stuhl der armen Sünder? Die Erben, die unberufnen, haben 
uns beſtochen? Wohl, dort ſind ſie in großer Anzahl verſammelt; dort 
warten ſie, zum Theil als Zeugen, des Ausgangs der Sache. Warum hat 
man ſie gerufen, gegen uns aufzutreten, da ſie Alle eigentlich als unſre 
Mitſchuldigen figuriren ſollten? Das war nicht edel von der Anklage, war 
ungefällig von der Civilpartei. Denn fie find wirklich gegen uns aufgetre— 
ten, ſie, denen wir vermittelſt eines Verbrechens wohlgethan haben ſollen, 
und die Grund hätten, ſich zum ſchuldigen Dank für ihre feindſeligen Aus- 
ſagen vor unſern Offenbarungen zu fürchten. — Wie? haben nicht gerade 
unſere Verführer die höchſtwichtigen Umſtände und Zufälle beſtätigt, die 
der Vernichtung des Teſtaments vorausgegangen ſein ſollen? Denn höchſt 
wichtig allerdings iſt eine plötzliche Unpäßlichkeit, ein Glas Waſſer, ein 
brennendes Licht und der Geruch von verbranntem Papier in ſolch feierli— 
cher Stunde! Nur einige Worte über dieſe Indicien. Ich ſchwelge in dem 
Stoff, der uns verderben ſoll.“ 

Nachdem er obige Umſtände, Thatſachen und Verdächtigungen mit Sar- 
kasmen überſchüttet, ſchloß er mit einer Apologie des Lapierre'ſchen Lebens. 
— Der Prokurator erwiderte nichts; die Replik des Gegners ließ ſich nicht 
lang erwarten. Noch greller als zuvor ſchilderte Paillard dir hervorſtechende 
Schuld des Adjunkten, und bedauerte in ſeinem Epilog ſelbſt, daß die 
Sippſchaft des Verſtorbenen nicht mit in die Klage, als der Beſtechnng 
verdächtig, gezogen worden ſei. 

Mittlerweile hatte St. Amand von außen einen kleinen Zettel erhalten, 
worauf nur wenige Worte ſtanden. Sie ſchienen jedoch wie mit Zauber- 
kraft den Muth des Advokaten zu beleben, und kaum hatte Paillard geen⸗ 
an 15 ſchon St. Amand mit einem ſeltſam ergreifenden Rednerſchwung 
anhob: 

„Meine Herren! die Anklage hat geſchwiegen, die Civilpartei hat ihr 
Arſenal erſchöpft. In allen Punkten von mir abweichend, hat mein Geg— 
ner dennoch meine Anſicht getheilt, und bedauert, daß nicht die Inteſtat⸗ 
Erben Coudrefin's ebenfalls auf die Bank der Beklagten geſetzt worden 
ſeien. Ja, meine Herren, wir hätten an ihnen dann fo viele Bundesge- 
noſſen gezählt, als wir an vielen unter ihnen, die als Zeugen auftraten, 
Widerſacher hatten; Widerſacher, die mit Thränen in den Augen kamen, 
Ihnen, meine Herren, zu ſagen, was Ihnen etwa in dem Betragen des 
kranken Lapierre auffallend oder ſonderbar vorgekommen ſein mochte. — 
Ja; mit ihnen vereinigte uns ſchon längſt ein Band der Liebe, und wenn 
von Beſtechung denn doch einmal die Rede fein fol, fo wollen wir kühn 


ſagen, daß wir zuerſt die Verwandten beſtochen haben durch unſre Freund⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit, durch unſre Sanftmuth und Biederkeit; durch ein 
langes Leben voll von Tugend und Rechtſchaffenheit. O meine Herren, 
fünfzig Jahre eines unbeſcholtenen Daſeins ſind nicht eine Kleinigkeit, wie 
mein Gegner behauptet! ſie wiegen ſchwer in der Wagſchale Ihres Urtheils; 
ſie ſind ein furchtbares Gegengewicht deſſen, was ſowohl Coudrefin als 
Maſtalier in die Wage zu legen haben. Coudrefin? Ehrfurcht vor den 
Todten! aber der lebende Maſtalier gehört vor unſer Forum, und Jeder 
von Ihnen kennt den bedauerlichen Leumund dieſes Mannes. Fünfzig 
Jahre eines Biedermanns gehalten gegen eben ſo viele eines ſchmutzigen 
Wucherers! Ein untadelhafter Beamter und zwanzig grundehrliche Män⸗ 
ner, denen der Wucherer Ehre und Erbe ſtreitig machen will! halten Sie 
nur dieſe einundzwanzig Geſichter gegen jenes Maſtaliers! doch ich ver⸗ 
geſſe, daß er nicht gegenwärtig iſt, und werde Ihnen in einem Augenblick 
ſagen, warum er nicht gegenwärtig. — Wenn Einer in dieſem Saale 
ſe ech ſo iſt es Maſtalier, und die Schuld ſogar wäre gerechtfertigt, wenn 
ie ſich an Maſtalier vergriffen hätte. Setzen wir den Fall“ — hier wurde 
St. Amand's Ausdruck feierlich und ahnungsvoll, und Todtenſtille breitete 
ſich im Saale aus — „ſtellen wir uns vor, es ſei Alles ganz anders zuge⸗ 
gangen, als wir wiſſen und überzeugt find. Nehmen wir an, es ſei Ma- 
ſtaliers Recht verkürzt worden, ich will Ihnen ſagen, wie. Coudrefin wäre 
geſtorben, verkündend ein Teſtament, das nicht gefunden wird. Der Ad⸗ 
junkt, dem allerdings erlaubt iſt, neben ſeiner Amtstreue noch ſeine beſon⸗ 
dere perſönliche Meinung zu haben, ſei in der tiefſten Seele erfreut ge⸗ 
weſen, nicht ein Teſtament zu finden, das zwanzig ehrlichen und blutarmen 
Leuten ein durch Demüthigung aller Art theuer erkauftes Erbe entzogen 
hätte, um es einem fetten, wucheriſchen Blutigel, gleichſam als Sold fin 
entehrende Hülfeleiſtungen zuzuſchieben. Geben wir zu, alle Friſten und 
Formalitäten ſeien gehörig gahalten und beobachtet worden; endlich ſei der 
von den glücklichen Erben längſt erſehnte Tag, der ſie in ihren Reichthum 
einweiſen ſoll, angebrochen. Der Adjunkt, ein durchaus braver Mann. 
habe ſich nicht geſchämt, ſeine Freude an dem Glück der ehrlichen und bie⸗ 
dern Leute öffentlich kund zu geben. Er ſei in froher Bewegung in das 
Cabinet getreten, um zur letzten Erklärung die Dokumente aufzunehmen. 
— Da — ſtellen wir uns dieſes recht lebhaft vor — da fällt ihm, etwa hin⸗ 
ter einem Spiegel heraus, oder vorſtechend aus einer unbeachteten Schub⸗ 
lade, ein Papier in die Hände. — Gleichgültig entfaltet er's; mit Schrecken 
lieſt er deſſen Inhalt: es iſt das bis jetzt verborgen geweſene 
Teſtament! abgefaßt, wie zu fürchten war; der Blutigel Univerſalerbe, 
die ehrlichen Verwandten verhöhnte Bettler! das ungerechteſte ſcheußlichſte 
Teſtament, das je geſchrieben wurde! — Und er, der menſchlich fühlende 
Mann ſoll, als mitleidloſer Beamter, hinaustreten, wo ſie umherſitzen und 
ſtehen, die Hoffenden, die Glücklichen, umgeben von ihren Weibern und 
Kindern, die Gottes Barmherzigkeit und ſogar Coudrefin's Andenken ſeg⸗ 
nen und preiſen, — hinaustreten ſoll er, und ihnen trocken ſagen: „Ihr 
ſeid getäuſcht; da iſt ein Blatt gefunden worden, von Satan geſchrieben, 
an Satan gerichtet, und eben dieſer Wiſch, dieſes hölliſche Blatt zerſtört 
euers ganzen Lebens Glück im Augenblick ſeines Beginnens! Packt euch 
darum! und ſegnet die Gerechtigkeit!“ — Wäre Einer von Ihnen, meine 
Herren, der in Lapierre's fürchterlicher Lage — wir ſetzen nur den Fall — 
nicht begriffen, der nicht alſobald erfaßt hätte, daß, wenn jenes fluchwürdige 
Teſtament unentdeckt geblieben, auch der Wohlſtand von hundert Perſonen 
geſchützt worden wäre? der nicht das Loos der Unglücklichen bedauert hätte, 
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die eine Laune des Zufalls aus ihrem Himmel zu ſchleudern kam? der ſich 
nicht geſagt hätte: „Noch weiß nur Einer um das unheilvolle Papier, und 
es wäre ſo leicht vertilgt; ſo leicht wäre ein Verbrechen zum Vortheil der 
Tugend begangen!“ — Wahrlich, in ſolchem Strudel des Kampfes und der 
Ungewißheit wäre eine Anwandlung von Ohnmacht wohl zu begreifen. 
Wenn nun der Beamte Waſſer zur Stärkung verlangt hätte — nichts na- 
türlicher. Aber das Licht? Vielleicht wollte er nur eine Feder oder ein 
Stück Papier verbrennen, um fein ſterbendes Bewußtſein zu beleben? ge⸗ 
wiß hätte er ſich nicht klare Rechenſchaft von dem Zweck geben können, 
wozu er eine Kerze verlangte .. . aber, fie ſteht nun vor ihm, — fein trü⸗ 
ber Blick ſtarrt in die Flamme, — mechaniſch fährt er mit der Hand, die 
das Teſtament hält, empor ... es brennt! — Nun erſchrickt er .... nun 
möchte er's wieder retten .. .. aber, wie? ſchon zum Theil verzehrt, dam⸗ 
pfend, glühend, ſoll er's vor den Erben ausbreiten und nebſt ihrer Exiſtenz 
ſich ſelbſt compromittiren, als Einen, der ſchon angefangen, Coudrefin's 
letzten Willen zu vernichten? — Und während er überlegt, verbrennt die 
letzte Faſer, und die Aſche fliegt durch das geöffnete Fenſter in die Luft, — 
und Alles iſt vorbei ... hundert Menſchen ſind glücklich, der Blutigel iſt 
nicht um ein Haar unglücklicher, .. . . und der Thäter des edeln Verbre⸗ 
chens verſchließt deſſen Strafe, — ſeines verletzten Gewiſſens Dornenſtiche, 
großmüthig in feiner verſchwiegnen Seele, leidend allein für Alle!! — — 
Wie meine Herren! wenn dieſes ſich in der That begeben hätte? wenn ein 
ſolcher Verbrecher vor Ihre Schranken geführt worden wäre? .... wie, 
meine Herren Geſchworne? würden Sie den Muth haben, ihn ſchuldig zu 
erklären? würden Sie nicht einhellig ſich Ihrer Omnipotenz bedienen, um 
ihn freizuſprechen? würden Sie nicht die fünfzig Ehrenjahre eines ſolchen 
Verbrechers reſpektiren, und mittelbar dem Wucher, der ſo furchtbar ſein 
Haupt erhebt, — erſchleichend, bettelnd und plündernd, — eine ſcharfe Lek— 
tion ertheilen?“ — Nach einer Pauſe — es floſſen Thränen aus den Augen 
der Zuhörer und beklommen lauſchte jedermann — rief St. Amand mit 
verändertem triumphirendem Tone: „Fürchten Sie nichts, meine Herren! 
die Fantasmagorie iſt nicht die Wirklichkeit. Hier iſt Lapierre, gegen den 
kein Beweis ſich erhalten konnte; ich überlaſſe Ihnen den Unſchuldigen. 
Aber Maſtalier, — wo iſt er? fragen Sie die Gendarmen, die ihm nach⸗ 
ſetzen, dem Helfershelfer der trüben Machinationen des Hauſes Velasco⸗ 
Dugied! Er iſt fort, fort, und hat uns und der Gerechtigkeit das Feld ge⸗ 
räumt! Seine Flucht — für uns und welch ein Zugeſtändniß! Ihre 
Weisheit — für uns welche Bürgſchaft! — Ich habe Alles geſagt, meine 
Herren!“ 

Der Enthuſiasmus der Zuhörer wollte in lautes Beifallklatſchen aus⸗ 
brechen. Mit Mühe ſteuerten Huiſſiers und Wachen dem Tumult. La⸗ 
pierre war von der heftigſten Erſchütterung ergriffen. Als der Präſident 
ihn fragte, ob er noch etwas zu ſeiner Vertheidigung zu ſagen habe, wollte 
er reden, wiewohl mit klappernden Zähnen und ſchluchzender Bruſt. „Um 
Gotteswillen, nicht jetzt!“ raunte ihm St. Amand erblaſſend mit einem 
Händedruck zu. „Nicht nöthig, nicht nöthig!“ jubelte Auguſt. Lapierre 
ſchwieg. 

„Die Debatten ſind geſchloſſen!“ ſagte der Präſident feierlich und ſtellte 
die Fragen. Ohne die Neugierde der Menge und die Seele des Beklagten 
lange auf die Folter zu ſpannen, kehrten nach fünf Minuten die Geſchwor⸗ 
nen aus dem Berathungszimmer zurück, und ſprachen: „Nicht ſchuldig.“ 
— Lapierre wurde in Freiheit geſetzt, und verließ unterm 5 des 
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Volks, umarmt von Sohn, Verwandten und Freunden, den Gerichtspalaſt. 
Er beging ſeinen Triumph mit demüthig geſenktem Haupte. 

Am Hauſe St. Amands ſagte er: „Laſſen Sie uns hinaufgehen; ich 
fühle mich erſchöpft.“ Oben im verſchwiegnen Zimmer, nur von dem 
Sohn und dem Anwalt umgeben, öffnete er den Mund, und ſprach: 
„Mein Dank iſt unendlich, St. Amand. Sie haben meine Ehre gerettet. 
Nur um meines Auguſts willen lag mir daran, ſie zu erhalten. Aber — 
welche Divination, mein Herr? Es hat ſich wahrlich Alles ſo zugetragen, 
wie Sie's beſchrieben, da Sie die Möglichkeit eines Verbrechens für einen 
Augenblick annahmen!“ 

Auguſt fuhr zuſammen. St. Amand antwortete ſanft: „Laſſen wir 
das, Herr Lapierre. Der Untiefen im Meer des Lebens ſind viele. Laſſen 
wir's.“ 

„Ja, mein Kind,“ fuhr Lapierre zerknirſcht zum Sohne fort: „Ich bin 
ein Verbrecher, und hab' es geläugnet, um dir vor dem Volke meine Ehre 
rein zu hinterlaſſen. — Gott hat mir einen Tag der Gnade geſchenkt. — 
Aber jetzo, mein Sohn, muß auch der Tag des Rechts anbrechen, und du 
magſt nun, neben dem Geſtändniſſe meines Fehltritts, auch die Erklärung 
der Worte hören, die ich einſt unter dem Kaſtanienbaum zu Blanchemont 
ſagte. Wir haben wirklich kein Vermögen mehr, wir dürfen keines haben, 
denn Alles gehört, mein Unrecht zu ſühnen, mein Gewiſſen zu befehwichti- 

en, der Tochter deſſen, den ich beraubte, um zwanzig Familien aufzuhel⸗ 
en. — Verſtehſt du mich nun, mein Sohn? Ahnſt du nun, warum ich 
plötzlich auf deine Verehlichung mit Theodorine drang? Sie war das ein⸗ 
zige Mittel, das mir erlaubte, Theodorine an meiner Habe genügend An- 
theil nehmen zu laſſen, ohne dich, den geliebten Sohn, allzu ſehr zu ver⸗ 
kürzen. — Jetzt ſteht freilich alles anders, aber die Verwaiſte bedarf um ſo 
eher ihres Eigenthums. Zürnſt du mir, daß ich ſchon Alles, worüber zu 
verfügen, in die Hände eines vertrauten Mannes legte, um es für das 
Mädchen zu verwalten? Zürue mir nicht unverſöhnlich, daß ich dich arm 
machte, mein Sohn!“ 8 

Auguſt umſchlang feinen Vater in höchſter Rührung. „Wir wollen ar- 
beiten, um unſer Brod zu verdienen.“ ſagte er: „arbeiten, ſo lange wir's 
vermögen. Ich will und werde Ihr Alter mit allen Bequemlichkeiten des 
Lebens umgeben können, ſo wahr mir Gott gnädig ſein wolle. Aber ſagen 
Sie, ſobald als thunlich, der verlaſſenen Tochter Maſtaliers, daß ſie ein 
Eigenthum, daß fie Wohlſtand beige, daß ihr Loos ein unabhängiges ge— 
worden.“ 

„Sie verdient das große Opfer, das Sie der Gerechtigkeit bringen,“ be- 
merkte St. Amand; „ſehen Sie dieſen Zettel. In der Beſtürzung, die 
des Vaters Flucht in ihr erwecken mußte, war Ihr Schickſal, Herr La⸗ 
pierre, Theodorinens erſter Gedanke. „„Mein Vater iſt flüchtig gewor- 
den,““ ſchreibt ſie in den Aengſten jener Stunde; „man ſucht ihn, bald 
„wird ſeine Flucht kein Geheimniß mehr ſein. Können Sie dieſelbe für 
„Herrn Lapierre's Wohl benützen? thun Sie es.“ 

„Ein edles Weib, das ich verſcherzte!“ ſeufzte Auguſt. — St. Amand, 
von Lapierre angeſpornt, ging, die Trauernde zu beſuchen. Die Nachricht, 
daß fie nicht arm fei, und daß fie ihren Wohlſtand ihrem guten Recht ver- 
danke, ſollte die Verlaſſene tröſten. Die Männer kannten Theodorinens 
Seele noch zu wenig. 

Nach kurzer Zeit erſchien St. Amand bei den Herren Lapierre, die ſich 
ur Abreiſe rüſteten, und ſagte bedauernd: „Sie weigert ſich beſtimmt, ſie 
ſchlägt die Rückerſtattung aus. Obſchon ich die Tochter des Herrn Mafta- 
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lier bin, ſpricht je dennoch kann ich nie annehmen, was meine Freunde 
ſchmerzlich entbehren müſſen. Ich glaube nicht an Herrn Lapierre's Un⸗ 
recht, ich halte ſein Anerbieten nur für den Ausdruck einer allzuſtrengen 
Gewiſſenhaftigkeit. Wenn Herr Maſtalier jemals zurückkehrte, ſo mag er 
thun, was er will; ich acceptire nicht. Die Sache verhalte ſich, wie ſie 
wolle — ich hätte nur einen Weg gewußt, der Delikateſſe aller Parteien 
Genüge zu leiſten, und dieſer Weg iſt nicht mehr einzuſchlagen.“ 

Die Männer begriffen den Sinn der letzten Worte Theodorinens, und 
gaben ihr ſchweigend und bekümmert Recht. 


Nach einigen Jahren indeſſen war Theodorine des Civil⸗Ingenieurs 
Lapierre Gattin, und lebte mit ihm zu Rouen, wohin auch der Adjunkt, 
Stelle, Praxis und die ſonuige Heimath verlaſſend, ſich gewendet hatte. — 
Maſtalier war ein Jahr zuvor auf einer abenteuerlichen Fahrt zwiſchen 
Braſilien und Havannab im Sturm geblieben. — 


(Ende.) 
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Abt und Lehensleute in der Reichenau. 


1. 


Der Mond ſchien ſo hell in das Fenſter herein; der würzige Duft der 
Weinblüthe wiegte ſich auf den ſilbernen Strahlen. In einiger Entfer- 
nung, nicht ſtörend, ſondern Ohr und Herz beruhigend, rauſchte der Wel- 
lenſchlag des ſchwäbiſchen Meeres an die Ufer der heiligen Inſel; die Glok— 
ken der Peterskirche fangen ihr letztes Abendlied. — Die Stunde war gün⸗ 
ſtig, um traulich in der Stube zuſammen zu rücken, und zu plaudern, oder 
einer Sage aus verklungenen Zeiten zu lauſchen, wie ſie der Ahn ſo gern 
auf die Enkel vererbt, zu ſeinem Gedächtniß. Denn ſo oft der Nachkomme 
des Vorfahrs Erzählung wiederholt, ſteht auch deſſen Bild vor feiner Erin— 
nerung, ſchöner und lebendiger als die abenteuerlichen Geſichter an den 
Saalwänden alter Edelgeſchlechter, 

Der Mond ſchien ſo hell in das Fenſter der niedrigen Hütte des alten 
Fiſchers Gebhard, der da wohnte am Geſtade der Inſel Reichenau, auf 
dem Flecke, der da genannt wurde „zum Marner,“ — am Rande der blü- 
henden „Ergat“ gelegen, wie die fruchtbare Ebene heißt, die den Mittel- 
punkt der Inſel ausmacht. — Der Hausvater mit grauem Haar und Bart 
ſaß auf dem buntbemalten Schemel unfern der offnen Thüre; neben ihm 
ruhte feiernd ſein Weib Edeltraut; Conrad, der Sohn, knüpfte an einem 
Netze; Luitgard, die Tochter, lehnte müſſig an deſſen Seite. Außerhalb 
der Schwelle, unter dem Behänge von Windepflanzen, die ſchier jedem 
Haufe der Reichenau noch heutzutage das Anſehen einer italieniſchen Land— 
wohnung verleihen, ſtanden einige Nachbarn mit ihren Weibern und Kin- 
abi Arbeit ledig, und horchten auf die Geſchichte, die ihnen Gebhard 
erzählte. 

. . . . . „Wie alſo zwei Jahre zuvor,“ ſprach der Fiſcher, „der Herbſt fo 
geſchwinde mit ſeinem Segen auf unſre Inſel gekommen war, daß gerade 
am Feſttag des heiligen Lorenz die Weinleſe beginnen mochte, deren Reich 
thum kein Ende nahm, — alſo kam zur Zeit, wovon ich rede, der Winter 
ungewöhnlich früh, und nahm den See. den obern, wie den Ueberlinger 
und den unſrigen gefangen, daß er auf ſeinem ganzen Spiegel eine dicke 
Eiskruſte tragen mußte. Sogar der unbändige Rhein mußte ſich dem Joch 
unterwerfen; es half nichts. Und als die Kruſte fertig war, und die Wel- 
len ſtill ſtanden überall, ſiel ein gewaltiger Schnee darüber hin, und von 
Ufer zu Ufer war nur eine große weiße Fläche zu ſchauen, wie das ebenſte 
trockne Land. Mit Schiffen und Fiſchen war's vorbei; eine troſtloſe Zeit. 
Nur mochten die Kloſterherren leichter denn gewöhnlich ihr Holz aus den 
Wal jenſeits des See's beziehen, die einſt Kaiſer Karl der Große dem 
würdißen Gotteshauſe angewieſen und geſchenkt hat. — Da geſchah es, daß 
ein rüſtiger junger Mann aus dem Vaterlande, bei Lindau an das ſchwä— 
biſche Meer herabkam. Er war flüchtig, weil er in der Heimath ein Ver- 
brechen begangen, und achtete ſich auf ſchwäbiſcher Erde nicht ſicher. Seiner 
Flucht Ziel war entweder das 86 03% oder die Inſel Reichenau, wo⸗ 
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ſeblſt er am Altar des heiligen Bluts die Losſprechung von ſeinen Sünden 
hoffte; denn unſer Gotteshaus hat ganz beſondere Vorrechte, die denen zu 
Rom wenig nachgeben. — Weil indeſſen die Rächer ſeine Spur verfolgten, 
lief er zur Nachtzeit fürbaß, und ruhte am Tage. — In der Stadt Lindau 
hatte er nun keinen Menſchen, dem er ſich hätte offenbaren mögen, wie un⸗ 
kundig der Gegend er auch war. Daher verließ er, ohne einer Seele ein 
Wort zu ſagen, bei'm Anbruch der Dämmerung die Stadt, rechnend auf 
das Schneelicht und den Mond, der ihm leuchten ſollte, wie er uns heute 
leuchtet. Er ſtieg am Hafenthor hinunter, und dachte bei ſich: „Wenn ich 
nur einmal am See bin, ſo will ich ſchon einen Schiffmann finden, der ſich 
meiner erbarmt, und mich gen Coſtnitz ſchafft, oder im ſchlimmſten Fall 
laufe'ich dem Ufer nach, und kann meines Wegs unmöglich verfehlen.“ — 
Nach einem kräftigen Gebet zu feinem Patron, daß er ihn ſchütze vor nächt⸗ 
licher Irrung und Abenteuern, wandelte er friſch gegen den Niedergang zu. 
Der Weg war gut, wenn ſchon nicht gebahnt; nur wunderte den Flücht⸗ 
ling, daß er jo weit vom Hafenthore ſich entfernen müſſe, ohne doch des 
Sees anſichtig zu werden. — Der Fremdling wußte freilich nicht, daß er 
bereits auf des tückiſchen Meeres Rücken dahinging. „Ich werde das Waſ— 
ſer zu meiner Linken gelaſſen haben,“ ſagte er ſich endlich, ſeinen Augen 
mißtrauend; „aber ich muß am Ufer ſein, und der Weg iſt ſo gut und glatt, 
und ich werde mich nicht verlaufen. Auch wird der Tag endlich kommen, 
der ein ſichreres Licht ſpendet, denn der Schnee und der zweifelhafte Mond- 
ſchein. Zudem will ich im nächſten Dorfe den Hirten fragen, wo denn ei⸗ 
gentlich meine Straße.“ — Aber er ging wacker drauf los, Stunde für 
Stunde, und die Ebene nahm kein Ende, und nicht ein winziges Dörflein 
ließ ſich ſehen. Kein Hundegebell, das den nächtlichen Wanderer ſo ſehr 
erfreut; kein Gebrüll aus gaſtlichen Ställen; nicht der Schatten eines 
Hauſes. Todesſtille um ihn her; nur dann und wann ſtrich eines Vogels 
Fittich über ſeinem Haupte weg; nur hie und da hörte er neben oder unter 
ſeinen Füßen ein dumpfes Brauſen, wie vom Zuge eines ſtürmiſchen Waſ— 
ſers, das ihn erſchreckte, und bald links bald rechts von ſeiner Straße 
ſcheuchte, weil er fürchtete, in einen ſchwach überfrornen Strom einzubre⸗ 
chen. — Aber rechts und links war dieſelbe breite endloſe Winterhaide, die 
Sterne hingen wie neugierige Augen über ſeinem Scheitel, die Wolken 
glitten fill darüber hin; jezuweilen ſchneite es, aber der Schnee iſt ſo 
ſtumm! 

Nicht ein Baum, nicht ein Strauch, in deſſen dürren Aeſten der Wind 
geraſchelt hätte! — Der flüchtige Mann rannte, was er konnte; ihm 
wurde immer ängſtlicher zu Sinne. Die Einſamkeit däuchte ihm ſchlimmer 
als Kerker und Ketten. — Durch ſeine Ermüdung gezwungen, endlich zu 
raſten, ſetzte er ſich in den Schnee und erwartete den Morgen. Es wurden 
auch zur gewöhnlichen Zeit die Sterne bläſſer und der Himmelsrand hei— 
terer; die Gebirge ſtiegen aus ihrer Nacht auf, und die Schneewolken leg- 
ten ſich hinter ihnen nieder. Das große Zelt unſers Schöpfers, des Herrn 
aller Heerſchaaren, funkelte blau mit purpurgeflammten Säumen; die 
Sonne reckte ihr golden Schild über Tyrol und den Bregenzer Wald em- 
por. Des Flüchtlings Seele wurde wacker, aber um ihn her hatte ſich gleich- 
wohl ſchier nichts verändert. Das winterliche Lailach war ungemeſs weit 
ringsum ausgeſpreitet; nur an deſſen äußerſten Grenzen, kaum erkennbar 
für ein geübtes Auge, ragten hie und da Thurmſpitzen oder Hügel, die dem 
Giebeldache einiger Häuſer ähnlich ſahen. — Troſtlos die Hände ringend, 
und ſicher vergebens fragend, wo er hingerathen, kehrte ſich der junge Baier 
nach der Seite, woher er gekommen. Die Stadt Lindau war nicht 1 
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u ſehen, war verſchwunden. Jedoch, wie der Pilger, gedantenvoll die bis- 

erige Straße weiter verfolgend, nach einer guten Weile das Haupt auf- 
richtete, ſah er plötzlich vor ſich eine Stadt mit Thürmen, Dächern, Kirchen 
und Kapellen, die breit über die Ebene herlag, als hätte ſie unſer Herrgott 
ſelbſt dahin geſetzt, um der Wüſte zu ſagen: „Stehe ſtill!“ — Der junge 
Landfahrer fühlte ſein Herz in der Bruſt ſchwellen vor Entzücken, und lief 
immer ſtärker dem gaſtlichen Orte zu, wo er mit Speiſe und Trank erquickt 
zu werden hoffen durfte. Obgleich ſtaunend, daß ihm in der Nähe der gro- 
ßen Stadt kein Menſch begegnete, wanderte er ſtracks darauf los, und konnte 
bald unterſcheiden, wie auf einer niedrigen Mauer, die ſich weithin dehnte, 
eine Menge Volks zuſammen lief; wie das Volk ſehr lebhaft ſich geberdete, 
verwirrt durch einander rief, und mit allen Merkmalen der Verwunderung 
auf ihn, den Wanderer zeigte. „O weh, ich bin verrathen und gefangen,“ 
ſeufzte er, dieſes gewahrend; „ich habe in der Nacht mein Geleiſe verloren, 
und bin gewiß, ſtatt am Bodenſee, in's Schwabenlaud hineingelaufen, und 
des Herzogs Büttel find ſchon da, um mich zu greifen!“ Dennoch, ermat- 
tet, wie er war, mochte er nicht umkehren, wollte lieber ſterben, als die Fer 
ſen wenden. Darum klimmte er unerſchrocken und wild eine gepflaſterte 
Anhöhe hinan, die an die Stadt führte, und ſagte zum Volke, das in 
ſchwarzen Haufen ihm ſchreiend entgegen lief: „Da habt ihr mich! macht 
mit mir, was ihr wollt. Aber, bevor mich des Herrn Reiter von dannen 
führen, gebt mir zu eſſen und zu trinken, und ſagt mir um der Jungfrau 
willen, wo ich bin!“ — Hierauf ſagten fie ihm, er ſei zu Coſtnitz ange- 
langt, und über den ganzen Bodenſee gelaufen, was vor ihm noch Keiner 
unternommen, weil das Eis noch wanke und bei jedem Schritte Gefahr 
drohe. — Was geſchah? der arme Schelm, der ſich nun frei wußte, und 
einer ſo ungeheuerlichen Lebensgefahr entronnen, worein er ohne Wiſſen 
und Willen gerathen, — iſt in eine tiefe Ohnmacht gefallen, und noch am 
ſelbigen Tage geſtorben; am andern begraben worden. Seiner Seele ſei 
Gott gnädig, und ſein Leib ruhe in Frieden!“ 

„Amen! Amen!“ fügten die Zuhörer mit andächtiger Erſchütterung bei, 
und beteten für die Abgeſchiednen, wie's Brauch war. Dann ſchüttelten 
die Nachbarn dem alten Gebhard die Hände, ihm dankend, daß er ihnen 
abermals aus dem Schatz ſeiner Erfahrungen und Hiſtorien eine Geſchichte 
mitgetheilt, die neben ihrer Wunderlichkeit auch ein frommes Gefühl, die 
Demuth vor der Stärke des Allmächtigen, in ihnen rege gemacht habe. 
Einen Born von ſeltſamen Träumen für die Nacht im Kopfe tragend, be- 
gaben ſich die ſchlichten Kloſtervaſallen in ihre Hütten und zum Schlafe 
neben ihren Rudern und Netzen neben ihren Webſtühlen und Keltern. 

Conrad ſagte indeſſen, fein Geflechte aufhängend: „Der Baier war ein 
rechter Thor, vor Freude und nachhinkender Angſt zu ſterben. Ich hätte 
von Stund an fröhlicher gelebt, denn zuvor, und aus Fürwitz noch einmal 
deu gefährlichen Weg unter meine Füße genommen.“ 

„Den Fürwitz ſtraft Gott,“ verſetzte Edeltraut mit ſanftem Vorwurf; 
„der Herr ſchützt nur den Gläubigen und den, der iſt, wie Kinder ſind.“ 

„Was hilft's, wenn ich darüber dennoch mein Leben einbüßen ſoll?“ 
fragte Conrad ungehalten; „was hatte der Baier davon? doch halt' ich die 
ganze Geſchichte für ein Mährchen. Der wäre kein Mann, deſſen Haut 
nicht ertrüge, worunter der Baier erlegen ſein ſoll.“ 

„Schweige alſobald!“ befahl der Vater ſtreng; „ich habe jenen graufa= 
men Winter ſelbſt erlebt, und deine Mutter ebenfalls; nicht wahr, Traute? 
8 ich heute erzählte, ging dazumal in Koſtnitz von Mund zu Munde.“ 

u dem Weibe gewendet, fuhr Gebhard fort: „Weißt du noch, Mur 
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ter? Unſer Eheſtand war fünf Jahre alt. Wir waren kinderlos; aber 
kurz darauf kam der Bube da, und wieder nach einem Jahre kaum, — du 
gedenkſt des Brandes von Marpach . ..? wieder nach einem kleinen Jahre 
kam die Luitgard.“ \ 

Die Mutter warf einen bedeutſamen Blick auf den Sohn, und drückte 
ohne zu antworten, ihres Gatten Hand recht innig. — „Wo iſt die Toch⸗ 
ter?“ fragte Gebhard, das Mädchen vermiſſend. 

„Die träge Dirne wird das Lager geſucht haben,“ meinte Conrad miß⸗ 
günſtig; „die ſchwere Arbeit an dem zierlichen Webſtuhl greift das Edel⸗ 
fräulein gar zu ſehr an. Auch das Spielwerk iſt ihr zu mühſam geworden.“ 

„Schäme dich, mit der Schweſter dergeſtalt zu eifern,“ brummte der Va⸗ 
ter. Die Mutter ſetzte hinzu: „Wahrlich, du verdienſt nicht, daß Luitgard 
dich liebt, wie ſie es thut.“ 

Conrad ſpottete, aber nicht ohne Gutmüthigkeit: „Ei, wenn ſie mein 
Liebchen wäre, vielleicht ſpräche ich anders. Ein zartes, roſiges Ding, ich 
leugne es nicht. Doch möchte ich ſie nicht einmal; nein, ich wählte ſie nicht 
zu meiner Hausfrau, die Ungeſchickte, die Träge. Und als meine Schwe⸗ 
ſter liegt ſie mir vollends wie Blei auf dem Nacken und macht mir Zorn 
im Gemüthe. Ich muß Alles thun, das Ruder führen, die Netze ſtricken, 
flicken, werfen, ziehen, die Reußen flechten, den Zimmermann vorſtellen, 
das Feld pflügen und anblümen, Heu machen und die Erndte ſchneiden ... 
tauſenderlei Handwerk und Mühſeligkeit; und Luitgard legt die Hände in 
den Schooß. Rechen, Hacke und Gabel find ihr fremde Dinge. Kaum, 
daß ſie — ſelten genug — den Ueberfluß unſers Fiſchfangs nach Allensbach 
oder Zell zu Markte trägt, und ſelbſt dann geht ſie nur mit der Mutter, 
damit ihr nicht zu weh geſchehe.“ 

„Du Läſtermund!“ unterbrach ihn Gebhard; „dürft' ich wagen, eine 
Dirne, ſchön wie Luitgard, allein unter fremde, wilde, oder ſchlaue Leute 
u ſchicken? Nein, Herr Conrad; ſie iſt eine Blume, die nicht für das grobe 
Volt zu Radolfzell, am wenigſten für die ſummenden Hummeln vom Her⸗ 
renſtift zu Conſtanz geſchaffen wurde.“ 

„Nun, nun; der Krummſtab herrſcht auch über uns,“ meinte Conrad; 
„beim Münſter ſteht auch ein Herrenſtift, und eine ſchöne Blume finden 
Alle ſchön.“ 

„Du machſt mich lachen,“ erwiderte Gebhard aufgeräumt. Die Mutter 
fügte ernſthafter hinzu: „Verſündige dich nicht, Conrad. Iſt nicht unſer 
ehrwürdig Gotteshaus und Kloſter ein Tempel aller Andacht? leider ein 
verfallender, darob einem jeden Chriſtenmenſchen das Herz bluten ſollte 
und möchte. Mein Gott und Erlöſer! die wenigen gnädigen Herren, die 
nech in dem verarmten Haufe und in den baufälligen Kapitelhöfen leben! 
Kaum ſind ihrer noch ſechs oder ſieben, einer älter als der andere; und an 
ihrer Spitze ein wahrer Spiegel der Ehren, der freundliche Abt Werner. 
Er könnte den Apoſteln als ein Muſter dienen.“ 

„In der Armuth? ja,“ erwiederte Conrad: „ob auch an Frömmigkeit? 
das weiß ich nicht. Aber, wär' er ſelbſt ein Heiliger, und die Brüder des 
Convents noch älter und häßlicher, als ſie ſchon ſind, einen einzigen, aus⸗ 
genommen — dieſer einzige Vater, war' mir an Eurer Statt ein Dorn im 
Auge. Ich meine den Niedingen.“ 

„Ein biedrer junger Herr!“ — „Ein Licht der Kirche und ein beſondrer 
Verehrer der heiligen Matter Gottes!“ ſagten Vater und Mutter preiſend. 

Worauf Conrad, dreiſt und rauh: „Ich mache es, wie Pontius Pilatus; 
ich waſche meine Hände. Ihr werdet noch ein großes Unglück mit der Luit⸗ 


gard und dem Neidingen erleben. Statt den blaſſen Kloſterbruder im Häuſe 
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zu hegen und zu hätſcheln, — ftatt ihm zu erlauben, bei der Dirne zu ſitzen, 
und ihr vorzuſchwatzen von Sternen, Thieren, benzin, Geſang und al⸗ 
lerlei unnützen Dingen, ſolltet Ihr ihm das Haus verbieten, und der Luit⸗ 
gard baldigſt einen Ehegatten erwählen.“ 8 

„Wir warten nur deines Befehls,“ lächelte Gebhard: „Luitgard iſt je⸗ 
dach in dieſer Sache zu befragen, und ich denke nicht, daß einer von den 
Freiern, die um je geworben, ihr gefalle.“ 

„Siesiſt wählig, weil Ihr ſie verzogen habt,“ ſchmälte Conrad: „Mir 
Ihr nicht ſo gut geworden, bei'm Haupte des heiligen Markus! Was habt 

hr jedech mit ihr vor? Beſſre Hochzeiter, als die ſich ihr jetzo boten, fin- 
det ſie nicht mehr. — Da iſt der Gauchlin von Niederzell, ein reicher Mann, 
ein ſeltner Vogel unter den Hörigen des Kloſters ....“ 

„Ja freilich; aber iſt dir's Ernſt mit dem dicken Gauch, dem filzigen 
Küßdenpfennig?“ fragte der Alte. + 

Worauf Conrad: „Nun denn, wenn nicht dieſer, ift doch ein Andrer ge- 
recht. Solomo, der Maier bei St. Adalbert ...“ 

„Ach, welch ein Abgrund von thörichter Einfalt!“ klagte die Mutter: 
„Am längſten Tage redet der Mann nicht zwei Worte mit Verſtand.“ 

„Das hat ihn nicht gehindert, wohlhäblich zu werden,“ murrte der Sohn: 
„zudem iſt er aus dem älteſten Geſchlecht der Inſel.“ 

„Ich weiß das, und wenn ich's nicht wüßte, er ſagte mir's zehmal in ei⸗ 
nem Athem,“ verſetzte Gebhard: „was ſoll die kluge Luitgard, die ſo viel 
von ihrer Mutter und dem Herrn von Neidingen gelernt hat, was ſoll ſie 
mit dem leeren Faſſe Salomo?“ 

„Ei nun, — ſo iſt der Winterkorn von Allensbach weitaus der beſte 
Freiersmann!“ rief Conrad: „ich gebe ihm von Herzen den Vorzug vor den 
Andern, obſchon alle drei unbeſcholtne Leute und dabei Lenensträger des 
Abts ſind. Aber ich verlange, daß ſich Luitgard entſcheide, und daß Ihr ein 
väterlich Machtwort ſprechet! In unſern Gemeinden zeigt ſchon alles Volk 
mit Spott und Hohn auf Luitgards weißes Antlitz, auf ihre feinen durch⸗ 
ſichtigen Finger, auf ihren ſorgfältig wunderlichen Putz, der einer Schiffer— 
dirne ſchlecht anſteht Ein brauner Nacken neben rothen Wangen und ftar- 
ken Armen gefällt uns wohl, denn ſie zeugen von Fleiß und Arbeit, und 
wir haben deren vonnöthen auf dieſem Eiland, wo uns die Pfaffheit hart, 
beſteuert, und der See alljährlich an den Ländereien ſchädigt. In der Stadt 
ginge es beſſer an, eine Docke wie Luitgard zu unterhalten, und wenn Ihr 
zu Coſtnitz geblieben wärt, Vater ....“ 

„Conrad! Conrad! willſt du ſchweigen?“ bat Edeltraut beweglich, auf 
den Vater zeigend, der unruhig von ſeinem Seſſel aufſtand. — Conrad 
ſchwieg betroffen; aber Gebhard hob an ſeiner Statt an: „Laß ihn, Traute, 
laß ihn. Es iſt der Fluch eines jeden Fehltritts, daß er, ſchon lang vergeſ— 
fen, dennoch von Zeit zu Zeit fein ſchwarzes Haupt aus den Wellen ſtreckt, 
und wenn auch eines geliebten Kindes leichtſinniger Mund das Ungehener 
heraufbeſchwören ſollte!“ . 

„Vergebt, Vater,“ bat Conrad reuig: „Ich wollte Euch nicht boshaft 
kränken. Ich bin ein ungeſchliffner Bauer, ein roher Schiffsgeſell, unge- 
ſtüm, wie der See, den ich pflüge, aber es ſollt' Euch nicht mit Vorbedacht 
beleidigen, was ich in der Hitze ſprach!“ Gebhard reichte ihm verſöhnt die 
Hand. „Was iſt's weiter?“ fragte er ſanft: „was einmal geſchehen, nimmt 
keine Macht der Erde mehr von der ſterblichen Vruſt. Im Himmel wird's 
dereinſt wohl anders ſein. Es iſt der ganzen Reichenau bekannt, daß ich, 

weil nach einem zornigen Wortwechſel der Silberſchmied Hartung von mir 
ſchwer verwundet worden, von Conſtanz nach dem Eiland entſprungen bin, 
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dahintenlaſſend Sippſchaft, Habe und Bürgerrecht, und annehmend des 
Kloſters Dienſtbarkeit, um Haupt und Hand zu retten. Ich habe mit lan- 
ger Knechtſchaft und ſauerm Handwerk die vorſchnelle That gebüßt. Manch⸗ 
mal iſt die Buße ſchärfer als das Beil geweſen. Aber die Huld des Herrn 
hat einen Engel geſendet, um mich aufrecht zu erhalten.“ 

Gebhard blickte feinem Weibe zärtlich in die Augen. Schluchzend um- 
ſchlang ihn das Weib. Er fuhr bewegt fort: „Sieh, Conrad! ich wünſche 
dir keinen größern Reichthum auf Erden, als ein Weib, wie deink Mutter. 
Die Spiele der Jugend, die Vertraulichkeiten der Nachbarſchaft hatten 
unſre Herzen vereinigt. Getrennt, da wir heranwuchſen, — ich auf der 
Wanderſchaft ſchweifend, ſie nach dem Willen ihrer Vormünder in das 
Kloſter geſperrt — verloren wir uns zwar aus den Augen, aber nicht aus 
der Seele tiefſtem Gedächtniß. — Mochte ich nach meiner Heimkehr aus der 
Fremde, frevelnd an einem Menſchenleben, immerhin eine noch größere 
Kluft zwiſchen uns aufreißen, wir waren beſtimmt uns zu finden.“ 

„Sicherlich ſtand es geſchrieben, Gebhard!“ fiel die Mutter freudig ein; 
„ich hatte mich gar nicht an den Gedanken gewöhnen können, eine Kloſter⸗ 
frau zu werden. Vom Sterben träumte ich wohl öfters, und freute mich, 
dir im Fegefeuer oder im Himmel zu begegnen, weil ich feſt der Hoffnung 
war, der liebe Gott würde dir den raſchen Frevel um deines guten Herzens 
willen bald verzeihen. Darum war ich ſchier bekümmert, als die geiſtliche 
Frau Mutter mir eines Tags ankündigte, ich ſei jr ſchwach, die Prüfungs- 
zeit durchzumachen und des Ordens Pflichten zu beobachten; ich möchte alſo 
nur immerhin aus dem Kloſter gehen, und dafür tugendſam in der Welt 
leben. Ich ging wahrlich unter Thränen aus dem Haufe, und war mutter 
ſeelenallein in der Welt. Da hörte ich von dir und deinem Aufenthalt in 
e Inſel ... . den einzigen Freund wiederzuſehen, fand ich Gelegen- 
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„Du haſt Alles verlaſſen, um mein Weib zu werden!“ ergänzte Geb⸗ 
hard; „dich ſchreckte nicht die Dürftigkeit meines Lebens, die Gefahr mei⸗ 
nes Gewerbes, die ſchwere Bürde der Knechtſchaft. Du theilteſt mit mir 
Hitze und Mangel, den Sturm auf dem See, die Kriegsnoth, als unſre 
ehemaligen Mitbürger in der Fiſcherfehde unſer bischen Grund und Boden 
verwüſteten; — du wicheſt ſogar nicht von meiner Seite, als des grauſa⸗ 
men Brandis Gebot mich nebſt vielen andern Dienſtmannen der Reichenau 
hinüber gen Marpach ſendete, um die Burg zu vertheidigen, worinnen wir 
alles Elend des Hungers, des Sturms, der Plünderung und Todesgefahr 
auszuſtehen hatten ...! Edeltraut, du biſt die erſte aller Frauen! Con- 
rad, glaube mir: Luitgard wird ihrem Gatten einſt nicht weniaer ſein. 
Zart, wie deine Mutter, gelehrt wie ſie in weiblichen Künſten, die der 
Bauer nicht kennt, ungelenk dagegen zur Feldarbeit, iſt darum ihr Herz 
nicht feige, ihr Sinn nicht niedrig. Vielleicht wartet ihrer ein großes und 
reiches Geſchick, und diejenigen, die heute fie läſtern und verſpotten, wer- 
den ſie alsdann beneiden. — Hadre nicht mit der Schweſter, Conrad. Nicht 
allen Menſchen ſind gleiche Gaben zugetheilt. Wohl dem, der noch etwas 
Höheres und Schöneres kennt, als eines Rebmanns Sorgen, und des 
Fiſchers veränderliches Glück!“ 

„Mag ſein,“ antwortete Conrad trocken; „ich bin, wie's ſcheint, aus 
anderm Thon geformt, kann mich über mein Gewerbe nicht erheben. Mich 
freut die Traube am Stock, die volle Aehre, die mir Brod gibt. Mir lacht 
das Herz, wenn meine Netze von Fiſchen wimmeln, und mein Kahn voll- 
geladen zu Markte fährt. Ich muß einmal mit harter Fauſt mein Leben 
gewinnen, und dem Münſter Zins und Gaben zahlen. Um mir das Loos 
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zu eweichtern, will ich ein fleißiges Weib nehmen, und brauche für daſſelbe 
Platz am Heerde. Daher bitte und fordre ich von euch, daß ihr die Schwe— 
ſter endlich aus dem Hauſe thut. Sie heirathe einen Bauer oder einen 
Edelmann, ſie gehe in ein Kloſter oder an des Kaiſers Hof — gleichviel. 
Sie räume nur endlich dieſe Hütte, worinnen fie Eurer zukünftigen Schwie- 
gertochter eine unbequeme Nachbarin, vielleicht ſogar um ihrer trägen Vor- 
nehmigkeit willen ein Aergerniß ſein würde. Laßt's euch geſagt ſein; gute 
Nacht. Ich gehe morgen zum alten Othmar, dem Bäcker, um feine Toch- 
ter anzuhalten. Gute Nacht, Vater. Schlaft in der Engel Obhut, Mut- 
ter!“ ß 

Der rauhe Geſell ging von dannen an den Strand, um nach der Fiſcher 
Brauch und Sitte den Wind und die Wellen zu beobachten, und zu ſchauen, 
ob die Kähne wohlverwahrt am Ufer lägen. — Der Vater deutete ihm nach 
mit den Worten: „Ein hainbuchener Klotz von einem Kopfe! Er hat nicht 
in allen Stücken Unrecht, Traute. Aber merke den Unterſchied des Bluts! 
Jener Burſche, halb Raubfiſch, halb Menſch, und dagegen unſer Marpa- 
cher Kindlein!“ Der vornehme und erlauchte Stern über der Wiege läßt 
ſich nicht verkennen. Dennoch, wie geſagt, hat Conrad in manchen Stücken 
Necht. Endlich wird die Luitgard doch mit einem Bauer vor den Altar tre— 
ten müſſen.“ 

„Nicht doch, Mann. Ich habe eine Ahnung im Geifte, als ob fie zu viel 
Beſſer'm berufen wäre!“ meinte die Mutter zuverſichtlich. „Gieb nur nicht 
zu, daß der Conrad gewaltthätig gegen ſie werde. Sie weint ſtets bitter 
über feine Liebloſigkeit. Es wäre das Elend vollkommen, wenn er mit des 
Bäckers Tochter Ernſt machte.“ 

„Pah, noch hat der Bube Zeit,“ verſetzte der Vater mit ſchlauem Lächeln; 
„Othmar's Sybille läuft ihm nicht weg, und der gnädigſte Herr Abt muß 
vorerſt die Heirath zugegeben haben. Ich will den guten Herrn ſchon ſtim⸗ 
men, daß er mit der Einwilligung, wie's recht iſt, zögre, Bekümmre dich 
nicht vergebens, Traute.“ 

Das Ehepaar ging hinein, zu beten und zu ſchlummern. Indeſſen ſtand 
hinter der Hütte, durch einen leichten Gartenhag davon getrennt, ein gro— 
ßer, btaſſer Jüngling im Gewande des heiligen Benedikt, und ſchaute voll 
Seligkeit in Luitgardens ſchönes Antlitz, das ſich, vom Monde beglänzt, 
aus dem dunkeln Hüttenfenſter neigte. — „Ich höre die Eltern ſchlafen 
gehen flüſterte das Mädchen; „lebt wohl, und träumet ſüß, hochwürdiger 
Herr!“ 

Der junge Mönch ſtreckte die Hand, die Luitgard's Rechte nicht erreichen 
konnte, gegen ſie zum Gruße aus, und ſagte mit der ſanfteſten Stimme 
auf die Anrede der Jungfrau: „Gott ſchenke dir eine heitre Nacht ohne 
Sorgen und Geſpenſtern. Er laſſe uns morgen den gold'nen Tag des 
Wiederſehens erſcheinen. Erlaube, daß ich von dir Abſchied nehme mit den 
unſterblichen Worten unſers gelehrten und tugendhaften Walafried: 


„Wenn des Mondes reines Licht niederſtrahlt vom blauen Aether, 
„Tritt hervor aus deiner Thür, ſtaune an das Wunderſchauſpiel, 
„Wie die Himmelslampe glänzt, aus der Mitte goldner Sterne, 
„Weithin leuchtend in die Welt, uns mit ihrem Schein umfließend, 
„Uns, getrennt durch weiten Raum, vereint jedoch in treuer Liebe! 
„Kann ich, Aug’ in Aug’, dich, holde Maid, gleich nicht erblicken, 
„O ſo ſei uns dieſes Licht ein Pfand und Bürge unſrer Minne! 
„Nimm den ſüßen Gruß von deines Freundes treuen Lippen, 
„Wenn der Treue Ketten auch dein Herz umſchlungen halten: 
„Glücklich fer! iſt mein Gebet: glücklich ſei durch alle Zeiten!“ “) 


) Walafried Strabo, Abt des Stifts Reichenau, zur Zeit Karls des Kahlen; der gelehr⸗ 
teſte Mann und zierlichſte Dichter, den das Kloſter je hervorgrbracht. Caniſtus hat feine Ge⸗ 
dichte herausgegeben, worunter das obige frei überſetzte, unter der Aufſchrift: „Ad amicam.“ 
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Die Reichenau iſt ein entzückendes Eiland, ein Stückchen vom Himmel, 
gefallen in denjenigen Theil des Bodenſees, den man den Unter- oder Zel- 
lerſee nennt. Carl Martell, der tapfere Majordomus und Sarazenentöd⸗ 
ter, Pirminius, der heilige Biſchof aus Gallien, haben vor vielen Jahr— 
hunderten die verwilderte Au in eine jo paradieſiſche und fruchtbare umge- 
wandelt, daß ſie mit Recht die Reiche geheißen werden mochte. Sie haben 
ein großes Stift und Münſter auf der Au errichtet, und demſelben nicht 
nur das Eiland ſelbſt, ſondern viele Flecken, Dörfer und Güter auf ſchwä— 
biſchen und helvetiſchen Ufern unterworfen. Pipin, des Martell kühner 
Sohn, Karl der Große, deſſen glücklicher Enkel, haben großmüthig die 
Schenkung ihres Vorfahrs beſtätigt und erweitert. — Das Kreuz regierte 
und erleuchtete die Au und ihr Gebiet; das Schwert tapfrer Vaſallen war 
berufen, ſie zu vertheidigen. Und wie das Gotteshaus zugenommen an 
Macht und Anſehen, ſo nahm deſſen Abt an Würdigkeit und Ehren zu, 
daß er vom Kaiſer als ein Fürſt des deutſchen Reichs, vom Papſt als ein 
Biſchof mit Ring, Inful und Stab geachtet wurde, ein mächtiger Neben⸗ 
buhler und Nachbar des Biſchofs von Conſtanz, der oft mit neidiſchlüſter⸗ 
nen Augen die Inſel betrachtete, begierig, ſie an ſich zu reißen. Kaiſer und 
Könige wallfahrteten zu dem ehrwürdigen Tempel, beladen mit Geſchenken 
und Privilegien; die adelichen Geſchlechter der anſtoßenden Länder geizten 
nach dem Ruhm, der Reichenau zu dienen. Wer es geſehen, das ſtattliche 
Münſter, zur Zeit ſeines höchſten Glanzes, konnte nicht ſatt werden, es zu 
preiſen. — Da ſtand mit hohem Glockenthurm die uralte Stiftskirche, der 
Mutter des Heilands und aller Himmel Königin geweiht; umgeben von 
den Zwingern der Abtei des heiligen Benedikt, und von den Höfen der in 
Aemtern ſtehenden Kapitelherren. Der Tempel des heiligen Pelagius und 
der des Täufers Johannes lagen an den Pforten der Abtei. Viele Kapel⸗ 
len, zum Theil verſchwenderiſch begabt, und erbaut zu des heiligen Lauren⸗ 
tius, zu Cosmä und Damiani Ehren, dem heiligen Bartholomäus, Mein- 
rad, Nikolaus und Kilian geweiht, umringten die Mutterkirche. 

Im Mittelpunkt der Inſel ragte St. Adalberts Kirche, von dem Papſt 
Leo IX. eingeſegnet; in der Gemeinde gegen Oſten, die man Oberzell 
heißt, hatte der berühmte Erzbiſchof Hatto von Mainz, ein Abt der Rei— 
chenau, zu St. Georgs Ehren einen großen Tempel errichtet; in der Ge- 
meinde Niederzell hatte Egino, ein Biſchof von Verona, den Apoſtelfürſten 
St. Peter und Paul ein doppeltgethürmtes Haus erbaut. — Die zahlreiche 
Bevölkerung von drei blühenden Dörfern, aus Fiſchern, Bäckern, Wolle- 
webern und Rebleuten beſtehend, erfüllte die reiche, königliche Au, und ge- 
horſamte dem Stift, das viele Conventsherren und Brüder zählte, und eine 
ſtark beſuchte Schule für Geiſtliche und Weltliche von edeln Geſchlechtern 
aufzuweiſen hatte. Nur der hohe Adel fand Zutritt im Convent zu Rei⸗ 
chenau; ein Minderer als ein Graf oder Freiherr wurde nicht in deſſen 
Schooß aufgenommen. Der Pallaſt des fürſtlichen Abts war nicht gerin⸗ 
ger an Pracht und Reichthum, als die königliche Pfalz, die daneben ſtand, 
erbaut zur Beherbergung durchlauchtiger Gäſte. Die Liberei des Kloſters 
firitt mit der vom Stift St. Gallen um den Preis, als einer der größten 
Bücherſchätze jener Zeiten. Ein feſtes Schloß, auf die Fundamente gegrün⸗ 
det, die einſt ein heidniſch Volk an der äußerſten Spitze der Inſel gelegt, 
das feſte Schloß Schopflen beſchützte das Eiland gegen Conſtanz. Die am 
helvetiſchen Ufer liegenden feſten Thürme Sandegg und Steckborn, auf 
ſchwäbiſcher Seite Ratolfszell, Mägdberg und andere Burgen, waren die 
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Waffenplätze des Abts. Zu Allensbach hatte er feine Malſtätte, wo feine 
Vögte über Haut und Haar richteten. — Aber wer zählte die Menge der 
Kloſterbeſitzungen, die in Deutſchland, in der Schweiz und im fernen 
Welſchland der Reichenauer Herrſchaft unterthan geweſen? Die Sage 
ging, der Abt der Au könne, fo er nach Rom reiſte, ſein jemaliges Nacht- 
quartier auf eignem Grund und Boden nehmen, bis vor die Thore der 
ewigen Stadt. In Deutſchland reichte ſein Stab und Geſetz hinauf bis 
Ulm, das einſtens ganz und gar mit allen Rechten und Gefällen ein Ei- 
genthum des Kloſters geweſen. Was endlich all dieſe Macht und Gewalt 
nicht auszuführen vermocht hätten, mußte ſich erfüllen durch das Dienſt⸗ 
aufgebot der ritterlichen Vaſallen, die vom Kloſter Schlöſſer und Herr» 
ſchaften zu Lehn trugen. Ihre Zahl war dreihundert geweſen, worunter 
Erzherzoge von Oeſterreich, Mark- und Pfalzgrafen des Reichs und ſieben 
und zwanzig Grafen deutſcher Nation. — — 

Aber wie jedes Ding unter der Sonne ſeinen Aufgang, ſo hat es auch 
feinen Untergang. Der Stern der Reichenau mußte erbleichen, wie ein 
anderer. Die ihrer Regel vergeſſenden Jünger des heiligen Benedikt ſoll⸗ 
ten erfahren, daß ihre Entartung die bittre Strafe ſchon mit ſich führe. 
Ihr Hochmuth, ihre Pracht und Hoffart wurden ihr Verderben. Zum Un⸗ 

lück für das Stift waren manche feiner Söhne zum Biſchofsamt gen Con- 
7 oder Mainz berufen worden, und hatten dort fürſtlich, königlich, kai⸗ 
ſerlich leben gelernt. Ihre Nachfolger thaten's ihnen auf dem Stuhl der 
Reichenau nach. Von den Obern lernten die Untergebenen leicht. Die 
. verſchwendeten; die mindern Brüder wurden läſſig in ihrer 
icht. 

Was von außen einwirkte, war nicht beſſer. Was die Carolinger und 
Ottonen dem Kloſter geſchenkt, ſchmälerten die haushälteriſchen und wenig 
andächtigen Hohenſtaufen. Der unſelige Handel in Schwaben, zwiſchen 
Herzog Ernſt und Kaiſer Conrad hatte ſchon früher die Reichenau erſchüt⸗ 
tert; da kamen die Mißhelligkeiten der Kaiſer und der Päbſte, der Reiche⸗ 
nau mit Conſtanzer Biſchöfen, die Kriege zwiſchen König Rudolf und Kai⸗ 
ſer Heinrich, zwiſchen Otto und Friedrich, zwiſchen Oeſtreich und Ludwig 
dem Baier. — Die Reichenau, immer handelnd als Partei für den Einen 
oder den Andern, ſah ihre Schatzkammern geplündert, ihre Güter gebrand= 
ſchatzt; genöthigt, ein Gefäll nach dem andern, eine Beſitzung nach der an— 
dern zu verpfänden, konnte ſie oft nicht mehr löſen, was verfallen war. 
Der ſtolze Haushalt ging demungeachtet feinen Gang, die Beſuche fürſtli— 
cher Gäſte, ſo läſtig ſie waren, mußten mit unerhörtem Aufwand empfan⸗ 
gen werden; die Reichenauer Herren zu Ulm lebten dergeſtalt in Saus und 

raus, daß, nach dem Zeugniß eines Zeitgenoſſen und Chroniſten, „Tag 
für Tag ein Zinslein oder Dörfle draufging.“ Die Ulmer liehen ihr Geld 
mit hinterliſtiger Freigebigkeit den ſchwelgeriſchen Negenten, und kauften 
damit, Pfenning um Pfenning, die theure Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
aus den Händen leichtſinniger Verweſer. — Der Staat der Abtei war ſchon 
in dringender Gefahr. Da brach, durch die Tyrannei des Abts Eberhard 
von Brandiß und ſeines Vetters, des Probſten von der Au, veranlaßt, die 
blutige Fiſcherfehde zwiſchen Coſtnitz und dem Kloſter aus, und drückte durch 
ihre Verheerungen das Siegel auf das Mißgeſchick und die Zerrüttung des 
Gotteshauſes. — N ; 

Fünfzehn Jahre ſpäter, — nachdem der Friede verzehrt, was die Fehden 
noch übrig gelaſſen, war Herr Werner von Roſenegg, ein Freiherr aus dem 
Hegäu, zum Abt erwählt worden, der Zahl nach der einundfünfzigſte. — 
Acht Konventnalen — der Reſt von ſechzig oder ſiebenzig Mönchen — hat⸗ 
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ten die Wahl vollzogen; kurz darauf waren zwei geſtorben. Von den ſechs 
übriggebliebenen wohnten zweie zu Ulm, der Spitalherr in ſeinem Hof bei'm 
Münſter in der Au; in der Abtei jedoch allein nur Dreie: einer von Al— 
tenklingen, ein Graf von Lupfen, und der Freiherr von Neidingen, der 
jüngſte der Brüder, und ein Neffe des Spitalherrn. — Dieſe Wenigen fan⸗ 
den aber kaum ein Obdach in dem Kloſter, daß der Jenſter, Thüren und 
Ziegel größtentheils ermangelte, auf deſſen nackte Wande und einſtürzende 
Ringmauern Wind, Sonne und Regen mitleidig Sträucher, Gras und 
Schimmel ſäten, die Verwüſtung zu verkleiden. Auch die Pfalz lag halb 
in Trümmern; in der Wohnung des Abts war alles Geräuſch verſtummt; 
die Cantoren und ihre Lieder waren von dannen gezogen; das lärmende 
Hofgeſind war geflohen vor dem Mangel, dem bleichen Herrſcher. Die 
Trinkſtube des Fürſten und feiner Kapitularen war öde, ihre Tafel zerbro⸗ 
chen wie die Bänke und Pulte der Schulen. Eine häßliche alte Magd wan⸗ 
delte wie das ſtille Unglück in den Kammern des Prälaten; ein- bis zwei⸗ 
mal im Tage erſchien darinnen der Kirchendiener, um zu melden, daß in 
Kirchen und Kapellen nichts vorgefallen ſei; denn ſchon ſeit langem war 
der Chor aufgehoben worden; es wurden nicht Metten nicht Veſper geſun⸗ 
gen. Es konnten drei bis vier Tage vergehen, ohne daß nur das Meßopfer 
verrichtet worden wäre. — Das Volk hatte ſich daher ſo ziemlich vom Mün⸗ 
ſter entwöhnt, und verlaſſen den Hof des Abts, von deſſen Armuth nichts 
mehr zu erbetteln war. — 

Eines Tages indeſſen erſchien — ein ſeltner Beſuch — der Spitalherr 
und Kapitular Friedrich Summerkalb von Teggenhauſen in eigner Perſon 
im Vorgemach des Abts; ein ſchwerer Mann mit hängenden Backen und 
niedriger Stirn. Die Ungeduld, womit er die Verzögerung ſeines Ein- 
tritts in des Abts Schreibkammer ertrug, da der letztere mit einigen Unter- 
thanen Geſchäfte abzumachen hatte, zeigte an, wie ſehr er feine Würde 
überſchätzte, und von der Regel des Gehorſams und der Demuth abgewi- 
chen war. Lärmend ging er auf und nieder, mißhandelte die Meerſchwein⸗ 
chen, die der Abt zu ſeinem Vergnügen hegte, blätterte ungeſtüm in einem 
Pſalterbuch mit feinen Malereien, das Herr Werner noch mit Mühe aus 
der Zerſplitterung der Vücherſammlung gerettet hatte, huſtete und ſchnaubte 
laut, um ſeine Anweſenheit dem Herrn der Reichenau bemerkbar zu ma— 
chen. Sein Verdruß legte ſich nicht einmal, da endlich diejenigen fortgin⸗ 
gen, die beim Abt Gehör gehabt hatten; denn der Spitalherr ſah mißfäl— 
lig, daß gewöhnliche Bauern, des Kloſters Angehörige, ihm den Vortritt 
bei'm Obern abgewonnen hatten. Der Winterkorn von Allensbach, der 
Maier Salomo von St. Adalbert, die an ihm vorbei ſchlichen, hatten ſich 
keines freundlichen Gegengrußes zu getröſten; höflicher grüßte er den 
Gauchlin von Niederzell, mit dem er häufig in Kaufhändeln und wuche⸗ 
riſchen Geſchäften unter einer Decke geſpielt hatte. 

Der Abt, ein gar gutmüthiger ſchöner Greis, winkte ihm, in die ver- 
ſchwiegne Audienzkammer einzugehen. „Entſchuldigt mich, geliebter Sohn 
im Herrn, daß ich Euch warten ließ,“ ſagte er lächelnd; „zuweilen geht's 
bei mir zu, wie im Himmelreich; die Erſten ſind die Letzten.“ 

Summerkalb entgegnete mit ſtolzem Vorwurf: „Es ſcheint wohl, Euer 
Gnaden und würdigſter Vater, daß nur die wichtigſten Geſchäfe und Ver⸗ 
handlungen Euch bewegen konnten, Eure koſtbare Zeit jenen plumpen Ge⸗ 
ſichtern fo lange, fo verſchwenderiſch aufzuopfern?“ Worauf der Abt 
harmlos: „Iſt nicht die Zeit das einzige Gut, von dem mir noch erlaubt 
iſt, zu verſchenken? Ach, meine Zeit iſt mir überſlüſſig zugemeſſen, und 
die Arbeit im Weinberge des Herrn gering geworden.“ a 
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„Das iſt leider Gottes weltbekannt, und der Abgang unfers uralten 
Pirminiſtifts nur allzumerklich,“ ſeufzte der Spitalherr. 

„Eine Fügung des Herrn der Welt!“ ſagte Werner beſcheiden. „Mein 
Sohn! ich hätte wohl am meiſten Grund, den Pſalm der tiefſten Betrüb⸗ 
niß anſtimmen, und ſiehe, ich nehme und trage demüthig das Kreuz. Gott 
und der heilige Leonhard haben mir ſchon aus tiefen Nöthen geholfen, mein 
Sohn. Sie werden meiner auch fürder nicht vergeſſen.“ 

„Euer Gnaden Vertrauen iſt felſenfeſt,“ bemerkte Summerkalb, der ein 
Gähnen verhielt. 

„Aber,“ fuhr der Abt mit freundlicher Geſchwätzigkeit in ſeiner Rede 
fort, „der ſchwache Menſch ſollte auch nie vergeſſen, was er Gott verſpro— 
chen, was er den Heiligen gelobte. Leider iſt von ſolcher Vergeßlichkeit ſel⸗ 
ten einer frei. Die Italiener haben ein Sprichwort darüber gemacht. Ich 
ſelber, mein lieber Sohn, bin ein ſehr unredlicher, wortbrüchiger Mann in 
ſolchen Stücken, mindeſtens ein aufſchieberiſcher Zaudrer.“ 

„Ihr verfahrt allzu ſtreng mit Eurer frommen Seele,“ ſchaltete der 
Spitalherr mit falſchem Lächeln ein. 

Der Abt fuhr fort, während im Eifer des Geſprächs ſeine Geſtalt in 
dem ſchwarzen langen Habit, und ſein glatt geſchornes Antlitz unter der 
weißen Haube, die er über die Ohren gezogen, ſich umwandelten in Geſtalt 
und Antlitz eines gutmütig plaudernden Mütterleins: „Lerne vom Bei⸗ 
ſpiel, ſo du nicht glaubſt, ſagen die Weiſen. Euch iſt bekannt, mein Sohn, 
daß ich ein beſonderer Verehrer von St. Leonhard bin. — Nun geſchah es 
einſt, daß ich in großem Kummer lag, und nicht mehr wußte, was begin- 
nen. Da verlobte ich mich dem Heiligen, und verſprach, ihm einen ſchönen 
neuen Altar zu Dierrein ſammt Vergabung des nöthigen Wachſes zu ſtif— 
ten. Mein Gelübde wurde erhört, und der Kummer von mir genommen. 
Meines Herzens Dank war grenzenlos, aber meine Vergeßlichkeit nicht 
minder. Es ſind ſchier zwölf Jahre ſeit der Zeit vergangen und kaum hab' 
ich von Jahr zu Jahr am Feſt des Heiligen an den verlobten Altar gedacht. 
Freilich — wäre meine Schatzkammer nicht ſo ſchlecht verſehen .. . aber die 
Armuth iſt groß. Dennoch ließ mir ſeit wenigen Tagen mein Gelübde 
keine Ruhe; es war mir in einer ſchlafloſen Nacht wieder eingefallen, und 
die Reue peitſchte mich mit Schlangengeißeln. Da beſchloß ich, dem Zö⸗ 
gern ein Ende, und lieber Schulden zu machen, als den guten Heiligen 
noch länger und frustra hinzuhalten. Ein guter Vorſatz ſoll auch ſchnell 
ausgeführt werden, und ich machte alſobald Anſtalt. Nachdem ich über⸗ 
legt, wer wohl geneigt ſein würde, in dieſer Noth zu helfen, wollte ich lieber 
bei einem frommen Bauersmann anklopfen, als bei einem Ritter oder 
Pfaffen, wenn ſie auch noch ſo reich wären.“ 

Der Abt warf einen neckenden Seitenblick auf den Spitalherrn, der ihm 
ſchon einige Mal ein geringes Darlehen verweigert hatte. Summerkalb 
ſchlug die Augen nieder; Werner redete weiter: 

„Flugs beſtellte ich den Gauchlin und den Maier Salomo. Sie ſind 
wohlhabend, und was der Eine nicht zu vollbringen geneigt ſein würde — 
ſo dacht' ich — würden doch beide zuſammenſchießen. Ich ſchlug ihnen 
nämlich vor, ihre Lehenspflicht abzukaufen. Der Salomo hat das Froſchen— 
lehen. Du lieber Gott! wir werden ſeiner nicht mehr bedürfen. Die hohen 
Häupter kommen nicht mehr zu uns, die von unſern Fröſchen nicht in ih⸗ 
rem Schlafe geſtört werden durften. Was ſoll mir ferner noch das Sprung- 
leben des Gauchlin? Ein lächerlicher Pickelhäringsſpaß, wie unſre guten 
Altsordern ihn liebten! — Aber, was ſagt Ihr? Die Querköpfe wollten 
ihre Lehenspflicht nicht fahren laſſen; Gauchlin fürchtete eine Hinterliſt we⸗ 
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gen feiner Ländereien; Salomo ſchwatzte wieder von uraltem Herkommen 
und dem Ruhm ſeines Geſchlechts.“ 

„Lumpengeſindel!“ ſpottete Summerkalb; „ein feiner Ruhm, eine wackre 
Zierde, ein beneidenswerthes Recht, zur Nachtzeit auf Befehl in Sumpf 
zu waten, und die quakenden Fröſche auf die Köpfe zu ſchlagen!“ 

„Endlich,“ beſchloß der Abt ſeine Erzählung, „kam, vom Ungefähr her⸗ 
beigeführt, der Lehensmann Winterkorn von Allensbach, und ordnete die 
Sache dergeſtalt, daß nun alle drei zuſammen das Geld vorſtrecken, wo⸗ 
mit mein Schutzpatron vergnügt werden ſoll. Ich gebe ihnen Erleichterung 
an ihren Gülten, und zahle einſt das Geliehene von meinen Tafelgeldern 
zurück.“ — Trotz feines Lächelns und Scherzens floſſen dem guten Mönch 
die Augen über, da er ſich erinnerte, daß die Renten des Kloſters — ehedem 
zu ſechzigtauſend Gulden veranſchlagt — bis auf drei Mark Silbers jähr⸗ 
lich herabgeſchmolzen waren. Er wiſchte aber behend die Thränen ab, lä⸗ 
chelte wieder, wie der Abendſtrahl durch einen Regenſchleier, und ſetzte 
hinzu: „Unter den Bedingungen, die ſie mir ſtellten, die Geizhälſe, halte 
ein Jeder eine beſondere, nur mir allein zu vertrauende. Ich nahm ihnen 
abgeſondert die Beichte ab, und ſiehe, die Bedingung war bei allen Dreien 
eine und dieſelbe. Das Verlangen eines Jeden ging dahin, daß ich durch 
mein Anſehen den Fiſcher Gebhard im Marner bewegen möchte, feine Toch⸗ 
ter Luitgard ihm, dem Darleiher, zum Weibe zu geben.“ 

Summerkalb hüpfte, wie von einem Zitterfiſch berührt, von ſeinem 
Stuhle auf, und rief: „Bei'm Blut des Herrn! was ſagt Ihr da, gnädi⸗ 
ger Herr Vater? Des Fiſchers Luitgard? Verrückt denn dieſe Dirne allen 
ehrlichen Leuten die Köpfe?“ 

„Fürwahr, die Menſchen preiſen ſie als ein Wunderwerk der Schöpfung. 
Es muß etwas dran ſein, da der knauſerige Gauchlin, der dumme Salomo 
und der liſtige Winterkorn von ihr bezaubert wurden.“ a 

Lebhaft fiel Summerkalb ein, und geberdete ſich, wie ein Prediger: 
„Thut Euer Beſtes, ſchafft dieſe gefährliche Zauberin von dannen; gebt ſie 
dem Gauchlin, dem Salomo — am liebſten dem Winterkorn jenſeits des 
See's, damit ſie nicht ferner eines rechtſchaffenen Edelmanns und Prieſters 
Gemüth verderbe und der Hölle zuführe!“ 

Ihr erſchreckt mich, mein Sohn. Was meint Ihr denn?“ 

Summerkalb, ſtockend vor Eifer und Unbehülflichkeit der Zunge, polterte 
ungefüg heraus: „Der Neidingen ... Euer und des heil. Benedikt Sohn 
Heinricus, iſt von der Unholdin beſeſſen. Der Graf von Lupfen hat mir 
erzählt, daß er, der Neidingen, zur Nachtzeit im Kloſter wandle, wie ein 
Schlafgänger . .. Sein Mund ruft im Schlafe oft Luitgardens Namen! 
ein Greuel in eines Kloſterbruders Munde! Der Neidingen übertritt alle 
Gebote der Regel. Er ſchweift zur unerlaubten Nachtſtunde auf den Fel⸗ 
dern. Oft iſt die Mettenzeit vorüber, und er kehrt erſt heim ins Dormito— 
rium. Der Altenklingen hat mir auch dieſes verrathen, und er, Heinri- 
cus, der Verblendete, geſtand mir frech und offenherzig, er leugne nicht, für 
das Mädchen brüderliche Neigung zu empfinden. Merkt Euch das Wort, 
Euer Gnaden. Wir kennen dieſe Bruderneigungen, denke ich. — Er ſei 
ihr Lehrer geweſen, im Schreiben, im Geſang, in der Aſtronomie 
was weiß ich! — Wir kennen ſolche Schulmeiſtereien, glaube ich. — Kurz, 
ich kam, um Euch zu bitten, würdigſter Vater, dem Unverbeſſerlichen den 
Kopf zu waſchen, ihn zu beſtrafen, das Weibsbild von dannen bringen zu 
laſſen, oder wenigſteus den Neidingen nach Ulm zu verſetzen; denn ich hätte 
feiner Mutter and feinen Brüdern eine unerſchwingliche Rechenſchaft zu 
leiſten, wenn die Unhelein den Jungen um Leib und Seligkeit brächte!“ 
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Summerkalb erſtickte faſt nach dieſer heftigen Anrede; der Schweiß 83 
von feiner Stirne. Um fo kaltblütiger verſetzte der beſonnene Abt: „Ws 
Ihr mir klagt, hat feine triftigen Gründe, ich geſteh' es. Wir kennen al- 
lerdings, wir Alte, die Leidenſchaften eines kräftig ſchlagenden Jünglings⸗ 
herzens und die Gefahr, denſelben weiten Raum zu laſſen. Die keck auf- 
ſpringende Welle wird gar leicht zum Strudel, der verſchlingi, was auf 
ſeiner Oberfläche ſpielt. Aber die Mittel, die Ihr angebt, Herr von Teg— 
genhauſen, ſcheinen mir nicht angemeſſen. Neidingen iſt ein wack'rer 
Menſch! ich bürge für die Reinheit ſeiner Gedanken, ſeiner Liebe. Hütet 
Euch daher, ihm eine andre Richtung zu geben, indem Ihr das Mägdlein 
mit Gewalt in die Ehe mit einem Mann zwingt, den es nicht ausſtehen 
mag. — Noch weniger möchtet Ihr und Neidingens Sippſchaft mir Dank 
wiſſen, wenn ich den Jüngling nach Ulm ſchickte. Ulm, die unſelige Stadt, 
iſt das Capua der Reichenauer ſchon ſeit langen Zeiten geweſen. Ulm be— 
rauſcht mit Wonne die leichtſinnigen Söhne Benedikts und plündert ſie, 
wenn fie auf giftigen Roſenblättern eingeſchlafen find. Wer mir den Se— 
gen verliehe, jenes unglückliche Beſitzthum zu veräußern! — Nein, ich will 
den Bruder Heinrich dort nicht verderben laſſen.“ 

„Ich höre immer,“ grollte Summerkalb, „daß Ihr nicht wollt. Was 
wollt Ihr denn einmal in dieſee Sache?“ 

„Ich werde mit Neidingen reden, ich werde mit dem Fiſcher Gebhard 
ſprechen. Wenn es geſchehen kann, daß Luitgard einen der drei Freier eh— 
liche, ſo will ich dazu rathen. Ich hoffe, daß ſich Alles nicht ſo arg befindet, 
wie die geiſtlichen Brüder des Neidingen vorgeben. Der Altenklingen hat 
ein vorwitzig Maul, und mißgönnt dem Heinrico einen freundlichen Dir⸗ 
nenblick, weil er ſelber häßlich und nicht liebenswürdig genannt werden 
mag. Der von Lupfen iſt hingegen ein armer, kranker, dahinſterbender 
Mann, miſſelſüchtig im Gemüthe, grämlich bei Tag, ſchlaflos zur Nacht⸗ 
zeit, geſtört von Neidingens langem Aufbleiben bei der Lampe, geärgert 
von den Träumen eines vollblütigen Schläfers. — Ich bin daran, den Al- 
tenklingen an Peterhauſen abzugeben, und den von Lupfen als zu blöde 
und hinſiechend heimzuſchicken mit Dispens von unſerm heiligen Vater zu 
Rom. Wollte Gott, ich könnte auf gleiche Weiſe mit dem Neidingen ver— 
fahren, der eigentlich zu einem Ritter, und nicht zum Pfaffen, zu einem 
freudieen Minneſänger, und nicht zum ernſten Chorſänger geboren iſt, wie 
ich gar wohl gemerkt habe.“ 

Summerkalb faltete die Hände mit Verwunderung. „Womit wollen 
Eure Gnaden ſolche Vorſätze vor dem Ordensſtifter dereinſt und hienieden 
vor drr Kirche verantworten? Das Kloſter ausleeren? den Neidingen mit 
den andern davonſchicken? Nun, bei Gott, Ihr würdet ſeinen Brüdern 
ein ſchlecht Geſchenk machen, wenn Ihr noch einen rüſtigen Eſſer in ihr 
kleines Erbe ſetztet!“ 

Der Abt entgegnete kopfſchüttelnd: „Die Herren von Neidingen, die 
ſich, ihre Mutter beſchwatzend, und ihren jungen Bruder in's Kloſter fto- 
ßend, in ſein väterliches Erbe theilten, ſind nicht ſo arm, als Ihr ſie ſchil⸗ 
dert. Deich wären ſie' s, und dürftiger noch, als der verſchuldetſte Edelmann 
im Lande, ſie wären zehn Mal reicher noch, als dieſe arme Reichenau. 
Drei Mark Silbers! bedenkt das, mein lieber Sohn! Drei Mark Silbers 
zur Unterhaltung dieſes Stifts und ſeiner Gebäude, und ſeiner Konventu- 
alen? Drei Mark Silbers zum Unterhalt eines gefürſteten Abts, eines in⸗ 
fitltirten Prälaten, eines Reichsſtands! Ihr habt gut reden im Beſitz Eurer 


Pfründen, Eurer Gülten, Euers Hofs. Ich möchte wahrlich mit Euch tau⸗ 


ſchen. Wie ſollte ich auf die Länge wohl die drei Kloſterbrüder, die wir 
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nannten, ehrlich erhalten? Sind fie nicht ſchon auf's Allernothwendigſte, 
um nicht zu verhungern, herabgeſetzt? Beſſer iſt's, fie ſuchen fich ein ander 
Haus, als dieſes zerſtörte, oder kehren in die Welt zurück. Und käme es 
nicht auf Euch an, dem Heinrich ein feines Auskommen zu verſchaffen? Er 
iſt Euer Neffe; ſetzt ihn zu Euerm Erben ein, damit er nicht den Seinigen 
zur Laſt falle.“ 

„Die Kirche ſoll einſt mein bischen Armuth erben,“ antwortete Sum⸗ 
merkalb mit erheuchelter Andacht. 

„Das iſt Eure Sache,“ fuhr der Abt trocken fort; „aber meine Pflicht 
iſt, meiner Untergebenen Anwalt zu fein. Die Regel endlich! beim heili- 

en Marx! wie mögt Ihr davon ſprechen? Sie beſteht bei uns nicht mehr. 
In den Chorſtühlen, in der Conventsſtube niſten Spinnen. Die Clauſur? 
wir haben keine Riegel mehr, ſie zu handhaben. Die ältern Brüder haben 
das Beiſpiel der Unordnung gegeben; was Wunder, daß das junge Bolk 
die zerfallnen Schranken nicht mehr beachtet? Ja, lebten wir noch in den 
Zeiten des ſeligen Abts Wittigo, den die Sage den „goldnen“ nennt, wiil 
Reichthum und Gewalt und Ordnung unter ſeinem Regiment auf dieſer 
nun verarmten Au blühten! Aber wir ſind weit von jener Zeit entfernt, 
und weder unſer Vater in Rom, noch des Kaiſers Ruprecht Durchlauchtig— 
keit ſcheinen geneigt, dem geſunknen Gotteshaus wieder aufhelfen zu wollen. 
Geduld daher, Geduld, mein Sohn, und laßt uns ſinnen auf Beſſerung. 
Ihr könllt's doch ruhtger erwarten, als Euer Abt, den man nur noch mit 
Lachen einen gnädigen Herrn der Reichenau ſchelten mag. Ihr habt ein 
feſtes Dach; mir rinnt der Regen in die Kammer. Ihr habt einen feiſten 
Tiſch; ich habe mich für zwei Pfennige beim Leutprieſter in Niederzell zut 
Koſt verdingen müſſen. Da erinnere ich mich juſt, daß die Zeit zum ſchma⸗ 
len Imbiß vorhanden iſt. — He, Anne Marie! führe mein Rößlein her- 
aus, und zäume es auf! Laßt Euch die Mahlzeit ſchmecken, lieber Sohn. 
Meine Kehle iſt trocken von dem vielen Geplauder.“ 

Summerkalb küßte des Abts Fingerſpitzen, und beurlaubte ſich. Im 
Vorgemach begegnete ihm der Fiſcher Gebhard, der zum gnädigen Herrn 
eingelaſſen wurde. Mit finſtern Augen maß ihn der Spitalherr und ſtieg 
in den Hof hinab, wo Anne Marie Herrn Werner's weißes Rößlein ſat⸗ 
telte, —den letzten magern Gaul aus der Reichenau weiland ſo edeln Mar— 
ſtällen — und ſchlenderte am verwilderten Hag des Gartens auf und ab, 
mit Ungeduld erwartend, wie lange wohl der alte Gebhard beim Abt per⸗ 
wellen würde. 

Nicht lange aber, und Beide kamen die Treppe herab; der Abt gelaſſen, 
wie gewöhnlich, der Fiſcher verdrüßlich, mit ſtreng gefalteter Stirne. — 
Während ver Akt fein Thier beſtieg, um gen Niederzell zu reiten, ſtrich 
Gebhard an dem Spitalherrn vorüber, und ſagte ihm trotzig: „Ihr habt 
mir eine Suppe eingebrockt, würdiger Vater. Habt meinen Dank dafür; 
aber haltet Ihr Euern Neffen bei Hauſe und verleumdet mein Töchterlein 
nicht länger. Wenn der junge Herr Heinrich noch einmal in meine Hütte 
käme, ich würde ihn ſchnöde empfangen, und Ihr wär't Schuld daran. 
Gott befohlen.“ 0 | 

Der Fiſcher ließ den ſtaunenden Mönch ftehen, und ging fürbaß, brum⸗ 
mend, den Bart in Gedanken raufend, den Kopf auf die Bruſt geſenkt. —. 
Da geſchah es, daß bei dem Bildſtock an Laurenzi Kapelle ein Mann, höf⸗ 
lich grüßend, ihm den Weg vertrat. f u 

„Ave Maria!“ ſagte dieſer, der Gauchlin von Niederzell; „ein feines 
Wetter für die Erndte.“ CV Ei 

„Danke ſchön. Eurer Wohlbeleibtheit wird die Hitze läſtig fein,“ erwi⸗ 
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derte Gebhard, vorwärts ſchreitend. Der dicke Gauchlin hielt ihn aber auf, 

und ſagte: „Um ſo eher iſt mir eine kleine Raſt im Schatten der Kapelle 

vonnöthen. Laßt Euch etwas in aller Ruhe ſagen. Ich bin verliebt in 

Eure Luitgard. Ich gebe Euch mein ſchönſtes Paar Ochſen, und alle Jahre 

ein Faß voll guten Schlaitheimer Weins. Macht, daß die Dirne mich 

Ehrlich und gebt fie mir. Der Abt wird Bürge fein für meine Habe und 
rlichkeit.“ 

„Der Abt hat mir von Euch geredet. Ich überleg's und werde die Luit⸗ 
Kr fragen. Am Sonntag unter der großen Linde follt Ihr Beſcheid 

aben.“ 

Hierauf humpelte der Dicke beſchwichtigt von dannen. Nicht weit davon, 
am Rebgelände, das man „im Koller“ hieß, — oben ſtand St. Adalberts 
Kirche — ſprang Salomo, der Maier, hervor, wie ein Räuber, und hielt 
den Gebhard feſt. Der läppiſche Menſch mit breitem Maule und platter 
Naſe, kleinen Augen und hochgeſpitzten Ohren an dem kahlen dicken Schä⸗ 
del, hob ſchreiend an: „Aha, jetzt ſollt Ihr mir, beim Blueſt! nicht ent- 
kommen. Ich hab' Euch, Nachbar, ich hab' Euch gefangen, und nur ein 
Jawort kann Euch erlöſen.“ 

Der Fiſcher machte ſich ruhig von den Fäuſten des Tölpels los, und fragte 
nach deſſen Begehr. Salomo erwiderte: „Drum kann ich nicht leben ohne 
Luitgard's Honigmund. Die ſchönſte Kuh tauſche ich aus gegen die Dirne, 
und gebe jährlich zwei Malter Korn für Euch zur Mühle, wenn Ihr der 
Luitgard befehlt, micht zu heirathen.“ 

„Befehlen wär' ſchon gut, Salomo. Aber die Luitgard muß einverftan- 
den ſein.“ 

„Befehlt nur vor der Hand. Das Mägdlein wird ſchon einwilligen. 
Ich hab's mit dem gnädigen Herrn abgemacht. Ich hab' ihm ſchwer Geld 
05 1 f ſein Fürwort, und er wird Euch ſchon geſagt haben, was zu 
thun iſt?“ 

b 125 5 mir's geſagt; ſchon gut, Salomo. Aber Luitgard, wie ich vor⸗ 
n pra 1 „ 7 „ 

„Pah, pah! Zeigt ihr meinen Hof, das Vieh in meinen Ställen, den 
Wiesgrund für das Vieh, den Weinberg mit den Reben aus Welſchland, 
die Wolle meiner Schafe ... . das iſt etwas für die Weiber. Dem Euri- 
gen ſchenk' ich ein Halsband von purem Silber. Es iſt von meiner Groß— 
mutter. Wir ſind ein alt Geſchlecht; ich will's nicht ausſterben laſſen. 
Wir waren die erſten Leibeigenen, die der Kaiſer dem Gotteshaus geſchenkt 


hat. He, was ſagt Ihr dazu? Wir ſind älter als unſer Kaiſer ſelbſt ſammt 


ſeinem Hauſe. Ja, das geb' ich nicht für Gold und Kronen. Ich trage 
auch, wie meine Ahnen, das Froſchenlehen vom Kloſter. Ich ſtehe geſchrie⸗ 
ben in den Rodeln des Stifts, wie die adeligen Dienſtmannen. He? la⸗ 
chen alle dieſe Schätze nicht Eure Sinne an? Freilich thun ſie's, denn Ihr 
lacht ſelbſt. Die Hand her, alter Seehaſe!“ 

Gebhard gab zwar lachend die Hand, aber verſprach, wie dem Nieder- 
zeller, dem Maier ebenfalls für den Sonntag den Beſcheid. 

„Zudringliche Narren und kein Ende!“ brummte er weiter gehend in 
den Bart. „Sie wegelagern, um mich zu quälen; und wenn ich bedenke, 
daß Luitgard dennoch einmal der Raub eines ſolchen Burſchen werden 
könnte ...! Doch weg mit den Grillen! Dort ſchimmert das Strohdach 
meiner Hütte. Ich will ein freundlich Geſicht zum Imbiß bringen, obſchon 
der Angeber, der Summerkalb, und des Abts verblümte Redensarten mich 
ſchwer geärgert haben. Wartet, Herr von Neidingen! Ihr mögt ein ganz 
biederer Menſch ſein, ſollt mir aber mein Fräulein nicht ins Geſchrei und 


— ö 118 — 


in Verruf bringen! — Wer ſteht denn dort an meinem Markſtein, halb 
verſteckt in den aufgehängten Netzen? Was will der Winterkorn hier? 
Was lungert der Affe an der Straße, die nicht die ſeine iſt? — Doch was 
frage ich noch? Ich kann mir's leicht denken.“ 

Winterkorn näherte ſich, wie eine Katze, rückte die Mütze, gab den Hand- 
ſchlag, und ſagte ruhig: „Guten Feierabend!“ 

„Der kömmt, wenn in der Jörgenkirche das Ave läutet, nicht früher,“ 
antwortete der Fiſcher. „Was machſt du aber hier, Winterkorn?“ 

„Ich will über den See, heim nach Allensbach.“ 

„Ei, Winterkorn, beim Münſter iſt die Fähre. Haſt du's vergeſſen?“ 

„Mit nichten; hab' nur einen Luſtwandel gemacht, nach Blüth' und 
Frucht geſehen. Im Vorbeigehen wollt' ich dir guten Tag ſagen, und in 
deinem Kahn überfahren.“ i 

„Recht gern, Winterkorn. Wir verdienen gern einen Heller von reichen 
5 bi d E ſind wir an meiner Ruderhütte. Conrad! Cunz! Conrad! 
wo biſt du?“ 

5 antwortete Conrad, mit griesgrämigem Geſichte aus der Hütte 
tretend. „Wir warten mit dem Eſſen auf Euch.“ 

„Du kannſt noch ein wenig länger warten. Nimm dein Ruder. Führe 
dieſen wackern hinüber.“ 

Verwundert, doch mit ſtiller Aufheiterung betrachtete Conrad den ge⸗ 
wünſchten Schwager, der ſo freundſchaftlich neben dem alten Gebhard 
ſtand, und ging dann, ſich flink zu rüſten. 

Indeſſen wandelten die Beiden an das Ufer hinab; vergebens hatte 
Winterkorn nach Gebhard's Hütte geblinzelt. Luitgard war nicht ſichtbar 
geworden. 

„Der See blüht dieſes Jahr gar ſtark!“ *) ſagte, um etwas zu reden, 
der Leiſetreter von Allensbach. 

„Gott ſchenke dieſer Blüthe ſeinen Segen mit unendlichen Fiſchzügen!“ 
erwiederte Gebhard. 

„Ach!“ ſeufzte Winterkorn; „ich wollte, es blühte auch wieder in mei- 
nem Hauſe!“ 

„Wie ſo?“ 

„Seit meine Ameley geſtorben, fehlt mir's überall im öden Hofe. Ich 
wüßte wohl eine Dirne, die mir die mir die Ameley erſetzte,“ fügte Win- 
korn nach einer langen Pauſe hinzu. 

„Welche?“ 5 

„Frage nicht. Der ehrwürdigſte Herr Abt wird dir ſchon gefagt haben ... 
ich ſah dich in die Abtei treten..“ 

„Nun ja, er hat. Was ſoll ich aber ſagen?“ 

„Nichts ſagen, aber hören,“ verſetzte Winterkorn lebhaft, und raunte 
ihm in die Ohren: „Ich bin ein Mann, der mehr hat, als viele feines Glei— 
chen; ein Ehrenmann, und trage das Pfenniglehen — ein Ehrenamt — 
vom Kloſter. Zwei Mark Silber baar, das Recht an der Schifflände von 
Allensbach, wonach du ſchon lange getrachtet — ein nagelneuer Nachen mit 
Segel, Ruder und einem nie gebrauchten Netze — das Alles ſoll dein ſein, 
ſobald du mir das Jawort und Luitgard zur Frau giebſt. Bin ich nicht frei⸗ 
gebig? Lebt irgendwo ein Eidam, der großmüthiger wäre?“ 

Der Fiſcher ſtutzte in der That bei der Aufzählung des zu hoffenden Lohns. 
Der ſparſame Schlaukopf von Allensbach war gewöhnlich weder mit Gelde, 


) Abergläubiſche Redensart des Volkes am Bodenſee, zur Zeit, wenn ſich an den Ufer 
rändern grünlicher Schlamm von Fiſchen, oder der vom Winde in See gejagte Same der 
Bäume und Gräſer anſetzt. 
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noch mit Verſprechungen leicht bei der Hand. — Dennoch fang nach kurzem 
Bedenken Gebhard ſein altes Lied, und beſchied auch den Allensbacher zum 
Sonntag unter die Linde. 

Conrad kam, den Hofbeſitzer und Inhaber des Pfenninglehens über den 
See zu fahren, und Gebhard ſagte, nach ſeinem Hauſe wandelnd, vor ſich 
hin: „Gottlob, daß der Conrad jetzt mit guter Art für eine Weile auswärts 
sing. Nun hab' ich doch Zeit und Muße, mit den Weibern vernünftig zu 
reden. a 


3. 


Am Samſtag darauf in der Abendſtunde nach der Verkündigung des 
Segens war in der öden und verlaſſenen Münſterkirche ein ernſthaftes, aber 
zärtliches Geflüſter. Heinrich von Neidingen, gelehnt an das altergraue 
Grabmal Carl's des Dicken, beſten ſterbliche Hülle in dem Boden der hei— 
ligen Au niedergeſetzt iſt, ſchwatzte traulich mit der vor ihm ſtehenden Luit— 
gard, die ihm mit aller Andacht zuhörte. 

„Wie freut es mich,“ ſagte der junge Mönch mit ſchwermüthiger Em⸗ 
pfindung, „daß du meinem Wunſch Gehör gegeben haſt, du, meine zweite 
Seele, mein andres Ich! Das grauſame Verbot, das uns ſeit einigen Ta— 
gen trennt, ferner zu beobachten, ging über meine Kräfte. Wohl mir, daß 
du ohne Furcht und Zagen mir eine Stunde dieſes Tages ſchenkteſt! O, du 
ſollſt es nicht bereuen. Dieſer ehrwürdige Ort und meine herzinnige Nei— 
gung zu dir bürgten dir im voraus für die Unſchuld unſrer Unterredung. 
Zürne mir aber nicht um des Geſtändniſſes willen, das endlich meinen 
Mund entſchlüpfte. Kann ich dafür, nach jahrelang vertrautem Wandel 
eines Lehrers mit ſeiner Schülerin — daß mir die Ermahnungen des Abts, 
der Groll meines Oheims und der harte Bann, den dein Vater gegen mich 
ausgeſprochen, die Augen öffneten, und mir klar machten, daß ich ein zärt⸗ 
licheres Gefühl, als ich bisher ahnte, in meinem Buſen wallte? Ja, ich 
liebe dich, du holde reine Magd, mehr als die ganze übrige Welt, mehr als 
die Pflichten, die mir vom ſtrengen Willen meiner Brüder aufgezwungen 
wurden. Ich werde nimmer aufhören, dich zu lieben, und mein Sinnen 
und Trachten ſoll nur dahin gehen, zu entdecken, wie ich es anzuſtellen 
habe, meine Ketten zu zerbrechen, um für dich zu leben. Ich wußte ſchon 
lange, daß ich für dieſes Kleid nicht geſchaffen worden, und der weiſe Herr 
Werner hat mir unverholen bekräftigt. Doch iſt er ſelber viel zu ohnmäch— 
tig, mir zu helfen. Der Statthalter Chriſti vermag's allein. Wer würde 
jedoch meine Bitte bei ihm unterſtützen? Welche Zeit würde darüber hin— 
gehen? welchen Aufwand an Geld und Geſchenken würde meine Losſpre— 
chung nicht koſten, und ich bin doch ſo arm an Geduld und Reichthümern!“ 

Luitgard erwiederte mit ſanfter Betrübniß: „Ihr habt mit einem Wort 
mein Herz und Leben umgeſtaltet, Vater Heinrich. Ich war noch fo glück- 
lich, da Ihr im Mondenſchein den lieblichen Gruß des gelehrten Walafried 
in meine Kammer lispeltet! Eure Schülerin, Eure Freundin zu ſein — 
wann hätte ich jemals mehr verlangt? — Heute habt Ihr mein Gemüth in 
Traurigkeit und Unruhe geſtürzt. Sähe ich nicht in Euern frommen, hel- 
len Augen dieſelbe Heiterkeit, die ſchon fo oft meinen Sinn erquickte, ich 
würde wähnen, Ihr hättet mir von Sünde geſprochen. Ich möchte Euch 
feindlich meiden können; doch bin ich gebunden wie Ihr. Unſer Geheim- 
niß iſt daſſelbe. Das macht mich leiden; das wird mich in Thränen zer— 
fließen machen. Ihr ſeid ein weiſer Mann, der mich die Sterne des Him— 
mels und die Pracht der Schöpfung kennen lehrte, und dennoch wißt Ihr 
keinen Ausweg, keine Hülfe in unſerm Leid? Was ſoll denn ich arm. 
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unverſtändige Dirne beginnen? Meine Seele iſt voll Angſt. Wenn ich 
Euch verliere, miſſe ich meines Lebens Sonne, und muß dennoch mir troſt⸗ 
los bekennen, daß ich, wie Euer Schickſal auch ſich wenden möchte, dem Un⸗ 
glück verfallen bleibe. Ihr werdet Freunde finden, die beim heiligen Vater 
für Euch reden. Ihr werdet einſt — ich wünſche es — die harte Ordens- 
regel wieder vertauſchen mit dem ritterlichen Leben. Dann ſind wir aber 
noch ſtrenger getrennt, als ſogar jetzt, Vater Heinrich. Würde der edle 
Herr > ee nicht alſogleich die arme Fiſcherdirne vergeſſen? müßte 
er's nicht?“ 

„Ich leugne das,“ verſetzte Heinrich mit edler Aufwallung. „Was hat 
die Liebe mit dem Wappenſchild zu ſchaffen? — Und wär' ich vom Gelübde 
frei — was hätten mir die Verwandten zu gebieten, die mich vom Erbe wie- 
ſen? Die Liebe — nicht die wilde, die ich nicht faſſe, die aber des Menſchen 
Hirn verwirren ſoll, wie unſre Bücher ſagen, und unſre Lehrer predigen — 
nein, die fromme, Gott vertrauende Liebe, hat ſie nicht überall das Schwerſte 
überwunden und der Schlange des Hochmuthts den Kopf zertreten? — Und 
hätte ich denn ein Opfer zu bringen? Es lebt keine Fürſtin auf der weiten 
Erde mit der ich dich nicht vergleichen möchte. Luitgard, die arme Fifcher- 
dirne, iſt ein Kleinod, wie man's zum zweiten Mal nicht findet, in aller 
Herren Ländern. So wie ich dem Altardienſt fremd, ſo biſt auch du in 
deiner Aeltern Hütte eine Fremde. Du taugſt nicht in den Kreis des küm⸗ 
merlichen Handlöhnerlebens, biſt nicht für den Staub geſchaffen, biſt ein 
edler geheiligter, den der Herr von ſeiner Himmel Höhe geſendet hat, die 
Niedrigkeit deiner Eltern zu verherrlichen. Sie ahnen es, die alten Leute, 
ſie bekennen ſich's in ihres Herzens Einfalt und Demuth. Sie hegen dich, 
wie eine liebe Blume, nicht wie einen Zweig von ihrem Stamme, verdammt 
wie ſie zur Knechtſchaft des Leibeignen, gezwungen wie ſie zur täglichen 
Frohne im Schweiß des Angeſichts. Wahrlich, du biſt mehr als eine Toch⸗ 
ter edeln Hauſes; ein Himmelsgeſchöpf biſt du, dem ich alle Kronen der 
Welt zu Füßen legen würde, wenn du dem armen König des Erdenrunds 
erlauben wollteſt, dich zu verehren.“ f 

„O mein Vater, Ihr beſchämt mich,“ ſeufzte das Mädchen erröthend. 
„Ihr ſeid ein Meiſter des Liedes, ein kunſtvoller Sänger, der ſüße und 
abenteuerliche Weiſen erfindet. Das auf den Wolken ſchwebende farbige 
Lied iſt aber nicht das rauhe Leben voll Mühe und Trug. Ich fühle das, 
obſchon ein unerfahrnes Kind. Wollet mich nicht eitel machen.“ — Nach 
einem kurzen Schweigen ſetzte Luitgard kopfſchütteln hinzu: „Ich habe 
mich 'n einſamen Stunden, allein am Webſtuhl oder Spinnrocken ſitzend, 
manchmal auf hoffärtigen Gedanken ertappt. Ja wohl, manch liebesmal 
hab' ich mir eingebildet, eine Fremde in des Vaters Hauſe zu ſein. Meine 
liebevolle zärtliche Mutter ſogar ſtand mir dann nicht näher, als der ſtrenge 
Vater. Ich vermeinte, nicht in die finſtre Stube, unter das niedrige Dach 
zu gehören, und träumte mit wehmüthigem Entzücken von goldnen Ge⸗ 
mächern, die mir beſchieden ſeien, und woraus ein Unglück mich nur auf 
kurze Zeit vertrieben. — Einſt — Ihr hattet mir juſt vorher die ſchöne Ge- 
ſchichte von der wunderbaren Errettung des kleinen Hans von Bodmann, 
des einzigen übriggebliebenen Sprößlings ſeines Hauſes, erzählt, den ſeine 
Amme aus dem brennenden Schloſſe, in einen Keſſel verborgen, den Berg 
hinumer ſchleuderte, an deſſen Fuß er wohlbehalten ankam, während die 
Amme mit allen Gäſten des Banketts vom Feuer des Himmels verzehrt 
wurde —einſt träumte ich wachend, wie zuvor gemeldet, und meine Ge⸗ 
danken bauten ein Schloß mit ſchönen Zinnen und Stuben um mich her 
in die Höhe, und hüllten mich in koſtbare Gewänder. Sie ſchufen mir 


auch einen Vater, der, ein ſtattlicher Mann, mit kaſtanienbraunem Bart, 
im Goldharniſch einherging, und eine Mutter, mild und edel blickend, wit 
die Heilige auf jenem Altarbilde; und ich war von beiden der Liebling, und 
aller Freuden Fülle blühte mir. Da erwachte ich, und auf die Armuth un⸗ 
ſrer Hütte fiel aus meinen Augen eine Zähre der Bitterkeit; ich ſtammelte 
ein Wort des Unmuths, mit meinem Geſchick hadernd. Es war jedoch ein 
grober Fehler, ich weiß es wohl, daß ich mich beſſer achtete, als meine bie⸗ 
dern Eltern, und da bald darauf Beide von ihren Arbeiten nach Hauſe 
kamen, die Mutter, die mir in der Stadt ein neues Mieder gekauft hatte, 
der Vater, der mir aus den Reben die erſte reife Traube zum Geſchenk 
brachte, da mußte ich alſobald ſchwer bereuen und beweinen den Undank, 
womit ich meiner Eltern Wohlthaten vergolten hatte, noch bevor ich ſie 
empfing.“ f 

„Du biſt bereits hienieden eine Selige!“ ſprach Neidingen tief bewegt. 
„Wäre im Himmel ein gerechter Richter, wenn du nicht glücklich würdeſt 
vor allen deines Geſchlechts? Bänden mich auch nicht des Prieſters Weihen 
und Benedikti Regel, — dennoch wäre ich deiner nicht würdig! Aber, dir 
treu zu ſein, kann mir keine Macht verwehren; treu, ob im Gewande des 
Mönchs, ob in der Tracht eines adeligen Laien. Dieſes Gelübde füge ich 
denen bei, die ich ſchon abgelegt habe; dieſes Gelübde ſoll beſtehen, wenn 
auch die früheren aufgehoben würden. Ich ſchwöre es bei dem heiligen 
Blut, das die fromme Gräfin Schwanehild dieſem Gotteshauſe als einen 
Schirm vor allem Böſen vermacht hat!“ 

Neidingen eilte zum Altar und legte die Finger auf das Gitter, hinter 
welchem das Heiligthum — einige Tropfen Bluts, auf ein goldnes Kreuz 
geſprengt — verwahr wurde. Heftig erſchüttert von Schrecken, aber nicht 
minder von geheimem Wohlbehagen, da ein feierlicher Schwur wie dieſer, 
ihr den ganzen Umfang der Leidenſchaft verrieth, die den Geliebten ent- 
flammte, ſtieß Luitgard einen lauten Schrei aus. Die hohen Gewölbe der 
alten Kirche hallten ihn dreifach nach. 

Heinrich blickte beſorgt um ſich. „Was iſt? Störte uns ein Feind an 
dieſem Orte, den wir für den einſamſten hielten?“ N 

„Nicht doch,“ entgegnete Luitgard, indem ſie von ihrer Beſtürzung ſich 
erholte,“ mein Bruder wacht in der Gegend. Er würde kommen, uns zu 
warnen, wenn uns Ueberraſchung drohte.“ 

„Unvorſichtig! du haſt ihm geſagt?“ rief Heinrich. 

„Warum ſollte ich nicht?“ fragte Luitgard voll Unſchuld entgegen. „Er 
iſt nicht böſe, obgleich rauh und voreilig mit dem Munde. Um von Hauſe 
wegzukommen, mußte ich ihn zum Begleiter haben. Die Aeltern glauben 
uns in Niederzell. — Mein aufrichtig Wort hat bei Conrad eine gute 
Statt gefunden. Er ſagte mir ſeinen Beiſtand zu, wiewohl unter einer 
Bedingung.“ 4 

„Welche Bedingung?“ 

i on verſetzte zögernd: „Daß diefe unfre Zuſammenkunft die 
etzte ſei. 

0 „Die letzte?“ rief Heinrich in Verzweiflung. „Du haft es ihm verſpro⸗ 
en?“ 

„Freilich, mein Vater,“ ſeufzte Luitgard. „Ich fühle, daß wir ſcheiden 
ee wollen heute Abſchied nehmen, und wenn mir darüber das 

erz bräche.“ 

„O mein Gott!“ ſtammelte der Mönch, und drückte, am Altar nieder⸗ 
gebückt, fein weinendes Antlitz auf die Hände, in die ſtaubige und zerrif- 
ſene Decke des Altars. Luitgard, die ſich nicht getraute, ihm näher zu 
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kommen, ſank in der Capelle des heiligen Erasmus auf die Knie, und be⸗ 
tete inbrünſtig, daß der Himmel das Herz ihres Freundes erleuchten und 
beruhigen möge. 

Während ſich alles dieſes in dem Innern des Münſters begab, ſaß an 
der Seitenpforte deſſelben, durch welche Neidingen ſeine Schülerin einge- 
laſſen hatte, deren Bruder Conrad auf einem umgeſtürzten Poſtament, ver- 
ſteckt hinter einem gewaltigen Neſſelbuſch und rechnete an den Fingern her, 
was ihm auf der Ueberfahrt nach Allensbach der Lehnsmann Winterkorn 
verſprochen hatte, wenn er ihm zu Luitgardens Beſitz helfen wolle. 

„Ich mag rechnen und grübeln, ſo viel ich kann,“ ſagte der Schiffer 
ſchmunzeind zu ſich ſelber, „es kömmt immer auf eins heraus. Entweder 
thu' ich dem Allensbacher den Gefallen, und werde ein anſehnlicher Mann 
mit Geld und Feld, oder ich rühre mich nicht, und bekomme auch nichts. 
Der Vater will zwar der Luitgard den freien Willen laſſen; aber ich weiß 
auch, daß er gegen ein Haar Mark Silbers nicht ab e iſt, und 
warum ſollte ich dieſe Mark nicht eben fo gut gewinnen dürfen, als es viel- 
leicht dem Vater gefällig wäre? Othmar's Sybille würde mich noch ein- 
mal ſo lieb haben, und die Luitgard käme um ſo geſchwinder aus dem Hauſe. 
Ich will alſo dem Allensbacher beiſtehen. Iſt's meine Schuld, daß er in 
die Schweſter verliebt iſt? Warum wirft er ſein vieles Geld für die Dirne 
weg? Ich thäte es nicht, aber ſeine Verſchwendung iſt mir genehm.“ Er 
ſchlich zur Thüre der Kirche, guckte durch eine klaffende Ritze hinein, und 
lächelte, indem er in ſeinen Gedanken ſagte: „Da ſtehen ſie noch auf dem 
alten Fleck, die unſchuldiaen Liebesleute. Man könnte drei Schritte von 
einem zur andern meſſen. Die Unterhaltung mag langweilig ſein. Um ſo 
leichter jedoch mein Dienſt. Ich mußte Luitgard's Vertrauen erwerben, 
darum bot ich meine Hand. Zudem iſt's das erſte und zugleich das letzte 
Mal. Luitgard hält ihr Wort; das iſt mir bekannt. Beſſer wär's freilich 
für den guten Winterkorn, wenn der Sache heute plötzlich mit einigem Lärm 
ein Ende gemacht würde. Das verleidete den Nebenbuhlern ſchon von ſel⸗ 
ber die Heirath. Aber ich darf nicht ſelbſt den Angeber machen, ſonſt iſt's 
um Luitgardens Zutrauen geſchehen.“ 

Sinnend und diftelnd war er an den Thorweg, der Pelagiuskirche gegen- 
über, gewandelt, und ſtarrte gedankenvoll in den Graben zu ſeinen Füßen. 
Da kam eilig über die Brücke herein der dicke Gauchlin von Niederzell. 

„Sieh, ſieh, wohin ſo roth von Hitze und Abendſchein?“ fragte Conrad 
aufſchauend den Gauchlin, der ſich ihm näherte. — „Was thuſt du hier, 
Conrad?“ fragte Gauchlin entgegen. — „Ich ſuche wohlriechende Kräuter 
für die Mutter,“ antwortete Conrad; „in dieſem Graben vor uns wächſt 
die Münze friſch und duftig.“ \ 

„Meinetwegen. Ich will eiligſt zum Spitalherrn, daß er mir das Mün⸗ 
ſter öffnen laſſe.“ . 

„Warum?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich dir's ſagen ſoll; doch will ich's thun, weil ich 
darauf rechne, dein Schwager zu werden.“ 

„Wenn ich dazu helfen kann ...“ ei 

„Davon ſpäter. Weißt du, welch ein Feſt morgen gefeiert wird?“ 

„Freilich; das Schutzengelfeſt.“ i 

„Richtig. Und wieder über eine Woche haben wir das Hausherrenfeſt *) 
zu Ratolfszell; nicht wahr? — Nun, der heutige Sonnabend und der über 


*) Feſt der Heiligen Theopontus, Sineſius und Zeno, deren Gebeine in Natolfszell ver 
ehrt werden. 4 


123 — 


eine Woche ſind ganz beſonders zu beachten. Was man an dieſen beiden 
Abenden vor Mitternacht in einer alten ehrwürdigen Kirche träumt, das 
trifft zu, und bedeutet mehrentheils ein unverhofftes Glück. Nun ſehe ich 
ſchon jeit einigen Nächten im Schlaf ein Geſicht von brennenden Häuſern 
und ſprühenden Dachſparren, welches viel Geld, einen Schatz etwa, bedeu- 
tet. Daher will ich heute ein Paar Stunden in dem Münſter ſchlummern, 
und träumen, um der Sache auf den Grund zu kommen.“ 

„Thut das, Gauchlin. Ihr ſeid zum Glück geboren. Wollte Gott, 
mein Vater wär's auch. Man redet zwar von allerlei Gut, was er beſitzen 
ſolle, aber es iſt kein wahres Wort daran. Ein Glück daher, wenn die vor— 
nehmthueriſche Luitgard einen reichen Mann bekömmt. Wir Alle können 
einen ſolchen Verwandten brauchen, und ich danke Gott, daß er Eure Au- 
gen auf die Dirne gelenkt hat.“ 

Conrad ſtellte ſich, als bemerke er nicht das lange Geſicht, das Gauchlin 
bei dieſen Worten zog, und fuhr geläufig fort: „Mein Vater hat mir heute 
erſt unſre leeren Truhen gezeigt, und mir geſagt: Cunz, du ſiehſt, daß eben 
Nichts da iſt. Ich mußte dir's geſtehen, weil du dich verehelichen willſt. 
Mein einziger Reichthum iſt meine Ehrlichkeit und meiner Kinder unbe- 
ſcholtner Wandel; meine einzige Hoffnung aber bleibt für alle Zukuuft der 
wackre Gauchlin, dem ich doch vor allen Andern die Luitgard geben will. 
Sein Haus wird einſt meines Alters Ruheſtatt und ein Wittwenort für 
deine Mutter ſein; du, mein Sohn, getröſte dich nicht minder der freigebig— 
Er ale deines Schwagers, fo oft du ihrer auch bedürfen wirft, du armer 
Schelm... 

„Leb wohl!“ platzte Gauchlin, der ſich nicht mehr halten konnte, heraus. 
„Ich habe keine Zeit zu verlieren, wenn ich den Spitalherrn noch außer dem 
Bette finden will.“ 

„Geht in's Himmels Namen denn, lieber Schwager. Träumt gut und 
findet einen Schatz. Ihr findet ihn auch für uns!“ 

„Verzweifeltes Bettelvolk! ſtehen die Gäule ſo?“ murmelte Gauchlin 
davon eilend in den Bart; „das fehlte noch, daß ich die ganze Rotte hei⸗ 
rathen müßte!“ Er verſchwand in Summerkalb's Hauſe. Conrad lachte 
in's Fäuſtchen. — „Mit einem Pfeil ein doppelt Ziel getroffen!“ jubelte er 
für ſich. „Gauchlin iſt abgeſchreckt, und das Pärlein wird in der Kirche 
überraſcht werden. Freilich mangelt der Vater bei der Ueberraſchung, und 
ſchlen doch dabei ſein, um die Luitgard vor dem groben Spitalherrn zu 

Ützen. 

Ein Geſicht, noch röther, als Gauchlin's, ſtieg aus dem Kellergewölbe 
unter der Pfalz hervor, und beurlaubte ſich geräuſchvoll von dem Keller— 
meiſter. Dann wendete ſich Salomo, der Weinkoſter, ſtracks gegen Con- 
rad, der in einiger Verlegenheit wieder nach ſeinem Neſſelbüſchen wandelte. 
„He, Cunz, Cunz! was da? wohin?“ rief der Maier von St. Adalbert. 

„Schreit nicht ſo laut!“ ermahnte Conrad den Nachkommenden. „Ihr 
ſtört die Dohlen, die ſchon auf dem Thurme ſchlafen.“ 

„Was Dohlen, was Krähen, was Raben! Schlaf, ſchlaf, ſchwarzes Ge- 
ſindel. Jetzo iſt die Stunde, da meine Unterthanen erwachen. — Hörſt du 
ſie? wie fie orgeln, wie fie gurgeln!“ — Im nahen Teiche quakten die 
Fröſche unbarmherzig. g 

„Nun, ſo geht, und macht ſie ſchweigen, Meiſter Salomo.“ 

„Nicht doch; das wäre freilich Lehenspflicht; aber der gnädige Herr hat 
mich nicht aufgeboten. Die armen Schelme haben ſeit manchem Jahre ſchon 
gefangen, ſo viel ihnen beliebt. Einige ſagen, der Geſang bedeute ſchönes 
Wetter; andre wollen ſagen, er prophezeie Landregen. Ich bin noch nicht 
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ae geworden, aber ich weiß, daß jetzo der Abend da iſt, und mich 
läfert.“ 
* legt Euch auf beide Ohren, wenn möglich.“ 

Salomo fuhr dumm lachend mit den Fingern an ſeinen Spitzohren in 
die Höhe, und ſchüttelte den Kopf. „Auf beiden Ohren zugleich läßt ſich 
nicht ſchlafen,“ ſagte er; „ich liege immer auf der linken Seite. Komm, 
laß uns heim gehen. Wen erwarteſt du unter dieſen Steinen und Bren- 
neſſeln? O Cunz, du Kauz! ein Mägdlein? ſüße Holdſchaft?“ 

„O pfiffiger Salomo! Mir iſt nicht minniglich zu Sinne. Ich hab’ 
sıri Herzeleid. Ach, liebſter Schwager in Hoffnung, wenn mein Vater. 
Wie f 

ke alte Gebhard kann alſobald wiſſen, was er willen ſoll, mein guter 
Cunz. Er ſitzt dort vorne an den Linden und erwartet dich von Niederzell. 
Aber da bemerke ich eben, daß du allein biſt. Wo iſt Luitgard? Sie ſollte 
mit dir kommen, ſagte dein Vater. Ich freute mich, ſie wiederzuſehen, und 
hab' in der Freude meiner Seele einen Schluck aus dem Spitalkeller ge- 
nommen. Der Kellner plagte mich ſo ſehr. Wo iſt denn aber nur mein 
herzig Dirnelein?“ 

„Ach, Salomo, ich darf's nicht ſagen.“ f 

„Du darfſt nicht! Potz Markus! Du darfſt nicht? Das klingt ver⸗ 
dächtig. Rede, Schwägerlein!“ 

„Ich habe Luitgard verloren; ſie iſt mir abhanden gekommen. Sie 
1 +++ + 5% 

„Doch nicht ertrunken im See? doch nicht verirrt auf dieſem Eiland? 
Mach' mir nichts weiß, liebſter Cunz.“ 

„Ich mag nicht ſagen, was ich weiß, und dennoch ſollte ich's.“ 

Luitgardens Angſtruf erklang unter den Gewölben der Kirche. Conrad 
und Salomo ſtutzten. Der Letztere deutete fragend nach der Münſterpforte. 

Nachdem ſich Conrad, dort lauſchend, vergewiſſert hatte, daß wieder Al- 
les in der Kirche ruhig geworden, und daß ſeine Schweſter knieend vor der 
Kapelle des heiligen Erasmus betete, flüſterte er ſeinem neugierigen Nach— 
bar zu: „Eine Maus hat die Unvorſichtigen, die Unbeſonnenen, die Liebe⸗ 
ſüchtigen erſchreckt.“ 

„Um Gottes Willen, wen?“ 

„Den Neidingen und die Luitgard.“ 

„Ah! ſind dieſe beiſammen? wo? in der Kirche? was machen ſie da?“ 

„Sie treiben ſüßes Koſen, armer Salomo. Ich habe ſie belauſcht, da 
fie in die Kirche ſchlichen. O, wenn mein Vater wüßte, daß ...“ 

„Wer hätte das gedacht, Conrad? Ach, welch ein Wandel! Warum 
fuhrſt du nicht dazwiſchen, wie ein Blitz?“ 

„Ich wag' es nicht. Die Dirne glaubt, ich wolle ihr übel. Daher ſah 
ich bis jetzo unentſchloſſen, müßiger als ich geſollt, dem Handel zu.“ 

„Ach, die thörichte Jungfrau! ſollte ich nicht etwa, als ihr Bräuti⸗ 
gam . ..?“ Salomo ſagte dieſes mit ſchlecht verhehlter Furchtſamkeit. 

„Um Alles in der Welt nicht! Sie würden Euch verhöhnen! — Ja, 
wenn der Vater da wäre .. .! aber ich ..? Um keinen Preis wollt' ich der 
Angeber ſein. Die Schweſter würde mich haſſen ihr Lebenlang.“ 

„Aber — zum Donner wir können doch nicht die Augen zumachen bei 
ſolchem Aergerniß. Wie, wenn ich deinen Vater riefe ...“ 

„Thut, was Ihr wollt, nur laßt mich aus dem Spiele. Ich würde Euch 
feind in Ewigkeit, und Ihr dürftet nicht hoffen an mir eine Hülfe bei Eu- 
rer Werbung zu finden.“ 

„Hältſt du mich denn für dumm? Laß mich machen. Ich werd' im Au- 
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genblick mit dem Alten da fein. Du meine himmliſche Güte! das zu er— 
leben! Meine Braut . .. ich darf nicht leiden, daß fie mein altes Geſchlecht 
in Schande bringe.“ 

„Ihr ſollt's auch nicht; nur ſchweigt von mir, und ſchont vor Allem 
Eure Braut, daß Euch die Leute nicht auslachen.“ 

„Geduld, Geduld! ich bin klug, ich bin weiſe; kein Andrer nimmt's mit 
mir an Verſtand auf!“ — Mit dieſen Worten lief Salomo wie ein Wieſel 
em re zu. — Conrad, der ſich wohlgefällig die Hände gerieben, ver— 

arg ſich. 

Nach einer ganz kurzen Zeit traten von verſchiedenen Seiten der Spit— 
telherr und Gauchlin, Salomo und Gebhard in das Münſter, und fan— 
den, die Einen, was ſie nicht ſuchten, die Andern, woran ſie noch gezweifelt 
hatten: Neidingen, der in Thränen ſchwimmend, den Altar umklammerte, 
Luitgard, die eifrig Betende. — Die Unſchuld ihres Zuſammenſeins ent— 
waffnete anfänglich den Zorn des Oheims und des Vaters, aber dennoch 
erhob ſich bald ein Lärm voll babyloniſcher Verwirrung, und das Ende des 
Abenteuers war, daß der Spittelherr mit eigner Hand den Neffen in den 
Kerker der widerſpenſtigen Prieſter, der Fiſcher aber feine Tochter mit grim— 
migen Drohungen nach ſeiner Hütte führte. — Conrad ſchlich ſich auf Um- 
wegen heim. Gauchlin ſagte achſelzuckend: „Ich will Hab und Gut ver— 
lieren, wenn ich jemals dieſe loſe und bettelarme Magd heimführe.“ — 
Salomo aber ſprach, von ſeiner Weinlaune geneſen, und ſeiner alten Liebe 
Raum gebend: „Ich nehme ſie doch. Aber der Neidingen muß eingemauert 
werden und Hungers ſterben, zum warnenden Beiſpiel für alle Zukunft. 
Der Maier Salomo kann ſchon vom gnädigen Herrn der Reichenau ein 
ſolches Beiſpiel fordern. Ich bin ein Lehnsmann, wie ein anderer, und 
mein Stamm iſt älter, als das Haus der Neidingen!“ 
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Am nächſten Morgen hatte der gute Abt von der Reichenau ſein finſter— 
ſtes Herrengeſicht vorgenommen. Er ſaß mit gefalteter Stirne in ſeinem 
Stuhle, und kanzelte den vor ihm ſtehenden Gebhard im Marner weidlich 
ab. — „Der verwünſchte Handel muß ein Ende nehmen,“ ſagte er ſtreng; 
„mir ſauſen die Ohren von der Weibergeſchichte. Aehnliches iſt auf der 
Au noch nicht erhört worden. Der Spitalherr droht, mich bei' m Pabſt zu 
verklagen, wenn ich nicht zum Rechten ſehe. Deine Dirne, Alter, hat, wie 
Herr Summerkalb behauptet, den jungen Neidungen zauberiſch berückt. — 
Ein Prieſter, und ſolches Aergerniß! eine Jungfrau von rechtſchaffenen 
Eltern, und ſolche Zuchtloſigkeit! Was hatteſt du mir verſprochen, Geb— 
hard? Eine feine Obhut, die du eingeführt haſt! Mach ein Ende, ſage ich 
dir, befehle ich dir.“ 

„Wie ſoll ich's anfangen?“ fragte Gebhard gelaſſen; „ein flüchtig 
Mägdlein iſt ſchwerer zu bewahren, als das Feuer. Gebt mir einen Rath, 
gnädiger Herr.“ 

„Vereheliche das loſe Fräulein; es iſt das beſte Mittel.“ 

„Luitgard ſträubt ſich gegen die Freier, die um ſie geworben.“ 

„Das glaub' ich; ſo lang der Heinrich ihr im Kopfe ſteckt, wird ſie ei— 
nen Landmann immer über die Achſel anſehen. Du haſt ſie ſchlecht erzo— 
gen. Gieb fie dem Winterkorn, der ſchon einmal mit einem Weibe fertig 
geworden iſt. Schiebe den See zwiſchen ſie und den Neidingen, damit ich 
dieſen nicht in Ewigkeit unter'm Riegel halten muß. Er darf wahrlich nicht 
eher an's Tageslicht, als bis der Stein des Anſtoßes aus dem Wege ge— 
räumt iſt.“ 
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„So wird der lockre Herr wohl lange ſchmachten müſſen. Ich will die 
Luitgard keinem von den bewußten Freiern geben. Sie iſt zu gut für einen 
Bauer, gnädiger Herr. ..“ 5 

„Nun, bei Gott! das iſt arg geſprochen von einem Fiſcher, der von fei- 
ner Hände Arbeit lebt! Weißt du, daß nach dem geſtrigen Vorfall deine 
Tochter ſich noch glücklich achten müßte, wenn nur der dumme Salomo ſie 
zur Hausfrau nähme?“ 

„Es iſt nichts geſchehen, was der Jungfrau an ihrem Werthe etwas 
raubte. Sie hat mit kindlicher Offenherzigkeit Alles erzählt; ich darf ihr 
glauben. Ich bin ein rauher, aber gerechter Mann. Sie iſt ſtrafwürdig, 
weil ſie ungehorſam geweſen, aber ſie iſt rein geblieben, wie eine Perl; ich 
ſchwör's bei meinem Haupte.“ a 

„Du biſt ein wunderlicher Narrenkopf. Demungeachtet wirſt du deine 
Tochter dem Winterkorn geben, und damit gut.“ 

„Haltet Eure Mönche in Clauſur und Zucht, gnädiger Herr. Die Müh' 
iſt nicht groß, es ſind ihrer wenige. Erlaubt mir jedoch, in meinem Hauſe 
Meiſter zu ſein.“ N 

„Grober Geſell! du wagſt, zu widerſprechen, dein Maul zu brauchen? 
Ich will, daß du mir gehorcheſt, ein für allemal.“ 

Den Fiſcher überlief der Aerger, wie eine Gänſehaut. Entſchloſſen und 
keck antwortete er: „Haltet zu Gnaden, Hochwürdigſter, aber ich bin in mei— 
nen vier Pfählen der Meiſter.“ l 

Nun erhob ſich der Abt, den der Widerſtand des gemeinen Mannes um 
ſo bitterer kränkte, als ſeine eigne Herrenmacht, von Armuth untergraben, 
auf ſchwachen Füßen ſtand. „Ein Wort noch, wie das vorige,“ rief er, 
„und du wanderſt in den Thurm ſammt deiner Tochter, die ich als Hexe be⸗ 
handeln will! Wahrlich, ich bin ein guter Herr, nur allzu gut, wie Gott 
und den Menſchen leider genugſam bekannt geworden; aber deinen Tro 
laß ich mir nicht gefallen. Gedenkſt du nicht deines Standes, toller Greis? 
Hatteft du Luft, die alten Schwänke aufzuwärmen, die dich von Coſtnitz 
in's Elend gejagt haben? Wo wärſt du jetzt, wenn du nicht unterm milden 
Stabe der Herren von Reichenau eine Zuflucht gefunden hätteſt? Warum 
vergiſſeſt du alſo die Bedingungen, unter welchen du hier aufgenommen 
wurdeſt? Du biſt ein Höriger, ein eigner Mann des Gotteshauſes gewor— 
den, und das Stift iſt deiner Habe, deiner Kinder, deins Leibs und Lebens 
Oberherr. Vermeinſt du etwa, frei zu fein, weil die Bande der Hörigkeit 
in ſchlechter Zeiten Lauf ſchlaffer wurden? Mit nichten, du haſt mich vor 
wenigen Tagen gebeten, deinem Sohne die Heirathserlaubniß zu verwei— 
gern. Du weißt alſo recht gut, wie weit unſre Befugniß geht. Heute be— 
fehle ich dir, zum letzten Mal, mit allem Ernſt und Nachdruck gebiete ich 
dir, deine Tochter dem Winterkorn zur Ehe zu geben, und du wirft gehor— 
chen, oder es iſt dein Unglück und der deinigen Verderben.“ 

Als nun der Abt, erſchuttert von dem ungewohnten Aerger, der ſeiner 
milden Natur widerſtrebte, wieder ſeinen Seſſel beſtieg, um auszuruhen, 
entgegnete ihm der Fiſcher mit bewundernswerther Faſſung: „Ihr ſeid von 
Euern Unterthanen wie ein Vater geliebt, und ich bin nicht der letzte, Euch 
meine Unterwürfigkeit und Verehrung zu bezeigen. Darum hab' ich, deſ— 
ſen Tugend die Geduld eben nicht iſt, mich bezwungen, Euch bis an's Ende 
ruhig zuzuhören. Ich hätte nicht geglaubt, ſo harte Vorwürfe erdulden zu 
müſſen; ich hatte auf Eure Menſchlichkeit und Weisheit gerechnet; Euerm 
edeln Herzen vertrauend, hatte ich gehofft, daß Ihr die erſten unveräußer— 
lichen Rechte eines Menſchen ehren würdet, ſelbſt wenn ein Knecht fie an⸗ 
riefe. Doch ſehe ich jetzt, daß ich zum Letzten ſchreiten, und den Mund auf» 
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thun muß, von einer Begebenheit, die ich nie mehr zu berühren dachte, aber⸗ 
mals — hoffentlich nicht ſo ganz fruchtlos, wie das erſte Mal — zu ſprechen.“ 

Der feierliche Tan, worein der Sicher verfallen war, machte den Abt 
aufmerkſam. „Nun, nun,“ ſagte er gutmüthig und gefällig; „fürchte dich 
nicht. Ich bin nicht dein Feind; ſprich ohne Rückhalt, ich will hören.“ 

Worauf der alte Gebhard: „Was meine Pflichten und Eure Rechte 

find, weiß ich gar wohl. Ich habe einſt meinen Kopf mit dem Verluſt mei- 
ner Bürgerfreiheit gerettet. Ich habe mein Weib aus derſelben Freiheit in 
die Hörigkeit gezogen. Wir find Euch, Ihr Herren vom Gotteshauſe, un- 
terthan. Euer iſt, was wir beſitzen, unſer Tagwerk, unſer Leben. Aber, 
wenn ich mit Haut und Haar Euerm Twing unterliege, wenn mein Weib 
auf Euern Höfen frohnen, wenn mein Sohn auf Euern Wink hingehen 
muß, ſich als Waffen-Knecht für Euch todt ſchlagen zu laſſen, — ſo habt 
Ihr doch auf Luitgard kein Recht.“ 
„Du biſt ein Schwärmer mit deinen hochtrabenden Redensarten,“ lä⸗ 
chelte der Abt; „du nimmſt, ein ächter Coſtnitzer, die Backen ungemeſſen 
voll, und ſchilderſt Uns, der wir die Sanftmuth ſelber find, als einen grau- 
ſamen Lehensherrn. Du weißt indeſſen, daß ich meiner armen Leute Habe 
und Leben ſchirme, wie ein Vater an ſeinen Kindern thut. — Wie wollteſt 
du edo beweiſen, daß deine Luitgard meiner Botmäßigkeit entzogen 
wäre?“ 

„Erlaubt, daß ich meinem gnädigen Herrn eine kurze Geſchichte aus ver— 
gangner Zeit erzähle,“ entgegnete der Fiſcher beſcheidentlich, und der Abt 
verſetzte freundlich: „Warum nicht, mein Sohn? du ſtehſt im Ruf, gute 
Hiſtorien zu erzählen, und bis zu meiner ſchmalen Mahlzeit hab' ich noch 
eine Stunde Zeit, obſchon mein guter Koſtgeber, der Prieſter Fridolin, mir 
anempfohlen, pünktlich zu fein, damit die Sonntagskrapfen nicht verder— 
ben. Rede alſo, alter wunderlicher Fabelhans.“ 

„Ich bin unter'm Regiment des wohlſeligen Abts Eberhard auf die Au 
gekommen,“ begann der Fiſcher. „Gott wolle dem genannten Herrn, der 
einer von Brandiß war, gnädig ſein; er hat's vonnöthen. Zur ſelben Zeit 
war Probſt in der Au ein andrer von Brandiß, Herr Mangold, ein Vetter 
zum Abt. Der hatte einen Bruder, genannt Wölfle, der zu Marpach im 
Schloſſe mit ſeinem Haushalt ſaß, und Verwandte in Menge: Herrn 
Türing und Koller von Brandiß, die dazumal auf der Au ihre Höfe hat— 
ten, die von Klingen, die ſeitdem verdarben; und ſogar der Biſchof zu Co— 
ſtenz war ein Brandiß, und Herrn Mangold's Geſipßter.“ 

„Ganz recht, Gebhard; fein Oheim vielmehr, der Biſchof Heinrich,“ be— 
ſtätigte der Abt, der ſich plötzlich in feine Ingendzeit zurückverſetzt ſah. — 
„Ich war zu Anfang der Regierung des Abts Eberhard in das Kloſter ge— 
kommen, ein junger Knab von ſiebenzehn Jahren; aber dennoch ſchon viel 
anſehnlicher an Leibesgeſtalt, als der Abt ſelber, den man nur den Kurzen 
hieß. Er hatte einen kleinen Höcker, den er nicht genugſam verbergen 
konnte, und eine ſchnarrende Stimme. Doch ſteckte in dem Kindergebein 
ein männlicher unſtäter Geiſt.“ 

„Leider Gottes, gnädiger Herr. Eure Weisheit fehlte ihm. Das be— 
wies unter anderm die Freude, womit er an den Neckerien und Trutzhän⸗ 
deln Antheil nahm, die der Probſt, fein Vetter, und die Andern von Vran— 
diß und Klingen mit den Coſtnitzern hatten. „Leidet nicht,“ ſagte er oft zu 
ihnen, „daß die Spießbürger euer Recht beeinträchtigen, eure Haſen hetzen, 
in euern Gewäſſern fiſchen und fo weiter. Weh' ihnen, wenn fie eure 
Strafe übel vermerkten! ich wäre bei der Hand, euch zu ſchützen, fie zu 
Paar u treiben.“ — So ſprach er, und die Herren wurden von Tag zu 
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Tag übermüthiger. Ihr wißt ja felber, gnädigſter Abt, wies damals hei- 
ging — es ſind kaum zwanzig Jahre verfloſſen.“ 

„Ja wohl!“ ſeufzte der Abt; „zum letzten Unglück der Au wurde dazu⸗ 
mal der Grund gelegt. Ueberſchlagt das Capitel, alter Grämler. Mir 
blutet bei der Erinnerung das Herz. Ich ſitze heute nackt und bloß, weil 
dazumal der Vorgänger Hochmuth bis zum Himmel wuchs.“ 

„Ich gehe geſchwind darüber weg, Hochwürdigſter,“ fuhr der Fiſcher fort; 
„die Petershauſer Leute l einſt in des Probſten Waſſer ihre Netze 
gehängt. Er bekam davon Wind, und fuhr mit den Seinen an das Eich- 
horn, wo ſie einen armen Sünder auf der That erwiſchten, und demſelben 
die Augen ausſtachen. Da fielen die von Conſtanz in die Au, und brann⸗ 
ten die Höfe des Koller von Brandiß und des Klingen nieder. Ich verlor 
dabei die Erndte meines dritten Jahrs, ein böſer Einſtand. — Nicht lange 
verzog es ſich, und Herr Mangold machte mit ſeinen Vettern einen Zug 
zur Nachtzeit über den See, und fing im Paradied *) fünf arme Fiſcher 
aus den Betten. Der geiſtliche Vater — o der Schande, es zu erzählen — 
drückte mit ſeinen eignen geweihten Fingern den Unglücklichen die Augen 
aus, und ſchickte ſie in dieſem Zuſtande nach Coſtnitz hinein. — In der 
Stadt loderte die Flamme des Zorns unaufhaltſam empor; die gereizten 
Bürger, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, fielen abermals unverſehens 
in die Au, und zerbrachen die Burg Schopflen und manchen Hof der Abtei, 
weil fie erfahren hatten, daß der Abt dem freslerifchen Probſt zur Seite 
ſtand. — Sie wurden endlich zurückgeſchlagen, die Rächer, und kehrten heim. 
Die Narbe auf meiner Stirne rührt vom Schlage einer Mordaxt her, die 
mir im Handgemeng ein ehemaliger Mitbürger an's Haupt geſchleudert. 
Ich habe dazumal mein erſtes Blut für die neue Heimath geopfert.“ 

„Wehe denen, die ſolche Blutſchuld auf der Seele tragen!“ ſeufzte wie- 
der der Abt, und ſtützte traurig den Kopf in ſeine Hand. 

Die Lebendigkeit feiner Schilderung ſteigernd, fuhr Gebhard in feiner 
Erzählung weiter fort: „Die Edelleute, ſo eilig, wenn es galt, grauſam zu 
ſtrafen, ergrimmten ob der Kühnheit der Bürger, die gewagt hatten, ſich 
zur Wehre zu ſetzen. Mit voller Macht verlegten ſie die Straßen, die zur 
Stadt führten. Kein Bürger durfte ſich endlich unterfangen, unbewaffnet 
und ohne Lebensgefahr aus den Thoren zu gehen. So kam die Faſtnacht 
heran, und ein Zug von jungen Männern aus den vornehmſten Geſchlech— 
tern der Stadt bereitete ſich, gen Zürich zum Schmaus und Larvenſpiel zu 
reiten. Abt Eberhard erfuhr's, und ſendete ſlugs des Probſten Bruder 
Wölfle mit überlegner reiſiger Macht, den Coſtnitzern unfern von Baſſers— 
dorf im Zürichgau den Weg zu verſtellen. Es kam zu einem blutigen Ge- 
fecht und Rennen, worinnen zwar mehrere von Conſtanz fielen; aber die 
Wegelagerer mußten mit größerm Verluſt die Flucht ergreifen, und ließen 
unter den Todten auch ihren Anführer Wölfle von Brandiß auf dem Felde. 
Die Beſtürzung der Verwandten und Verbündeten des Gefallenen war 
groß; am größten die Verzweiflung feines jungen Weibes, das juſt mit ei— 
nem Kindlein, dem erſten, ging. — Die Frau ſollte indeſſen des Elends 
noch viel mehr erleben, bevor ſie zur frühen Grube fuhr. Die ſiegreichen 
Conſtanzer rüſteten ſich, alle Beſitzungen der Brandiß und ihrer Freunde 
mit Feuer und Schwert zu verheeren, und namentlich hatten ſie's auf Mar- 
pach abgeſehen, wo der verblichne Wölffle gewohnt hatte, und wo noch ſeine 
Ehefrau hauſte. — Dieſe letztere, von reiſigem Volk ſchier verlaſſen, bat den 
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Abt und den Probſt in der Au beweglich um Hülfe und Zuzug. Die geift- 
lichen Verwandten hätten's um der Frau willen nicht gethan, denn fie haß— 
ten ſie, wie bald zu merken, weil ſie etwas niedrigern Standes geweſen; 
aber um das Schloß zu behaupten, ſendeten ſie mehrere Knechte, Hörige der 
Au, die gerade aus ihren Hütten genommen worden, über den See als 
Hülfe gen Marpach. Ich war unter dieſen Knechten, und meine Edeltraut 
folgte mir, trotz des Verbots, mit unſerm Buben, der kaum ein Jahr alt 
war. Gott ſegne noch im Grabe unſern wackern Hauptmann Hans Eitel, 
der um der ſeltenen Liebe willen, die mein Weib gegen mich zeigte, ein Auge 
e und ſelbſt in der ſtrengſten Noth die Mutter ſammt dem Kinde 
einen Mangel leiden ließ.“ 

„Die Erde ſei ihm leicht!“ ſchaltete der Abt ein: „er war ein fürchterli= 
cher Kriegsmann, aber ein Menſch von fühlendem Herzen.“ 

„So lagen wir alſo ein und dreißig Tage — von einem Neumond zum 
Andern — in der Veſte, und hatten faule Zeit, da ſich der Feind vor un— 
ſern Thoren gar nicht ſpüren ließ. Das machte: er hatte anderswo zu 
thun, und namentlich auf dem See, wo's blutig herging, indem eines 
Tags die Brandiß das Marktſchiff der Conſtanzer zwiſchen Neuenburg und 
Stein mit gewaffneter Hand angriffen, wegnahmen, plünderten, und dar— 
innen niedermetzelten, was ein menſchlich Geſicht hatte. Dann ließen ſie 
das Schiff mit ſeinen Todten und Verwundeten dahinſchwimmen. An fel- 
bigem Morgen genaß die edle Frau Wölfle von Brandiß eines Mägdleins. 
Ein Sohn wäre ihr lieber geweſen, aber Gott ſchickte es nicht anders, und 
das Kind war ſchön über die Maßen. Wir alle durften es ſehen, benedeien, 
bei ſeiner Taufe ſein, und erhielten dafür einen ehrbaren Trunk. — Die 
Schläge folgten bald darauf; denn ehe wir nur Wind davon hatten, was 
ſahen wir eines Abends im hellen Sonnenſchein? Alles voll von Segeln 
auf dem Unterſee, und über den Segeln hoch das Coſtnitzer Banner. Ich 
winkte ihm freudig zu, obſchon es mir gerade feindlich war. Ich wünſchte 
ihm Heil und Segen. Ich Thor! — In der Nacht darauf brannten lich 
terloh Häuſer und Höfe in der ee und an uns kam's bald dar 
nach. — Die Städter berannten die Veſte, die nur wenige Streiter zählte, 
obſchon des Volks genug, indem die Bauern aus der Nachbarſchaft mit 
Kind und Weib, mit Hab und Vieh dahingeflüchtet waren. Auch der feſte 
Thurm zu Steckborn lag voll von dieſen unnützen Leuten, die alles aufzeh- 
ren halfen, ohne zur Vertheidigung beizutragen. Daher brach binnen we— 
nigen Tagen fühlbarer Mangel unter uns ans, zumal da die Coſtnitzer 
Feuer in unſre Pfiſterei geworfen hatten, daß ſie bis auf den Grund nie— 
derbrannte. Ach, welche Noth unter den Weibern, Kindern und Greiſen! 
welche traurige Zukunft für uns Uebrige, da der Feind täglich mehr Boden 
gewann, und unverholen drohte, uns Alle über die Klinge ſpringen zu laſ— 
ſen! Der Mangel wurde inzwiſchen größer. Das Kindlein der Frau von 
Brandiß konnte nur mit Mühe genährt werden. Die Mutter lag im Fieber, 
und wüthete manchmal, als ob ſie ganz thöricht wäre. — Von einer Hülfe 
von außen war keine Sprache mehr. Die Brandiſchen wurden geklopft, 
wo fie ſich nur ſehen ließen. Endlich kam das Wetter bei uns zum Durch- 
bruch. Die Belagerer erſtiegen in der Nacht die Veſte. Durch ein Wun⸗ 
der entkam ich der Metzelei auf der Wallmauer, und lief nach meines Wei— 
bes Kammer. Siehe, da loderten ſchon der Stall und die Hütten, die 
un ihm an den Zwinger gelehnt waren. Es war ein Feuerſee, und am 

ande deſſelben lief die Frau von Brandiß wie ein Geſpenſt umher, ihr 
Kind auf dem Arme, baarfuß wie ſie dem Bett entſprungen war. Sie 
ſchrie, fie jammerte, und geber dete ſich wie eine Raſende. BIN du ar⸗ 
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mer Wurm!“ rief ſie, „du ſollſt nicht des Feindes werden. Komm, mik 
mir in's Fegfeuer zu ſpringen!“ — Sie ſetzte zum Sprung in die Flanı- 
men an, da riß ich fie zurück, und entwand ihr das Kindlein, deſſen Win- 
deln ſchon mit Blutstropfen beſprengt zu ſein ſchienen. Die Frau wehrte 
ſich entſetzlich, dennoch mußte fie das Kind laſſen; aber ehe ich es verhüten 
konnte, hatte ſie ſich ſelber und allein in den Pfuhl geworfen, worein ſie, 
ohne einen Schrei von ſich zu geben, verſank. — Ich war ſo beſtürzt und 
verwirrt, daß ich nicht mehr weiß, wie ich mein Weib und meinen Buben 
gefunden, und wie ſich's geſchickt, daß die Edeltraut und ich ſammt den 
Kindern aus der brennendeu Veſte entronnen ſind. Genug: Wir flohen 
ins Gebirg, und ich durfte mir Glück wünſchen. Wäre ich gefangen wor- 
den, ſo hätte ich das Leben mit den Andern laſſen müſſen, die zu Conſtanz 
vor dem Kreuzlinger Thore auf dem Mordſtein gerichtet wurden, zur Ver- 
geltung des Todſchlags verübt an den Marktſchiffern und ihren Knechten. 
— Es war ferner ein Glück, daß die ſchöne Jahreszeit ſich eingefunden, 
denn wir waren gezwungen, viele Monden hindurch in Wald und Schlucht 
zu leben, da wir nicht über den See heim konnten, indem die Fehde grim- 
mig fortwüthete, und die Ufer von den Städtern inne gehalten wurden. 
Dieſe gingen nun auf ihren Biſchof los, und erſt nach vielem Morden und 
Brennen ſtifteten Grafen und Herren des Landes als Vermittler den Frie— 
den, in deſſen Gefolge wir auf die Au zurückkehrten. Um das unnütze Ge- 
ſchwätz zu vermeiden und der Neugier einen Maulkorb anzulegen, gaben 
wir des Herrn Wölfle Töchterlein für unſre Tochter Luitgard ans, die 
meine Traute in der Waldeinſamkeit geboren haben ſollte. — Ach, das Kind 
war ſo herzig! ich hätt' es nicht gern von mir gegeben. 

Ich hatte eine Geis geſtohlen, um es im Walde aufzuziehen, und die 
Traute liebte es nicht weniger, als ich. Schön und geſund, wie ein fri— 
ſches Ei war das kleine, Weſen, und reich war es auch, denn, was ich, da 
ich das Kind der Mutter raubte, für Blutstropfen auf den Windeln ge— 
halten, war ein ziemlich ſchweres Geſchmeid von rothen Steinen geweſen, 
das die Edelfrau wohl in der Verwirrung und Thorheit der Tochter als 
eine Todeszier umgehängt hatte. Dennoch wollte ich ehrlich handeln gegen 
das Kind, und die Hand von fremdem Gute rein halten. Darum ging 
ich, ſo wie nur einigermaßen Ruhe geworden, zum Probſt Mangold, und 
erzählte ihm von dem Kinde und ſeiner Rettung, empfahl ihm Luitgard als 
ſeine junge Nichte, und verlangte für meinen Dienſt nur die Freilaſſung 
von der Hörigkeit. Der Probſt wurde ganz verlegen, und trug mir auf, 
reinen Mund zu halten; er wolle zuvörderſt mit dem Abt reden und über- 
legen, was in der Sache zu thun ſei, denn Wölfles Erbe ſei ſchon vertheilt, 
und Niemand zweifle an dem Tode der Gattin und des Kindes dieſes 
Wölfle. Die Entdeckung würde Verdruß geben, wenn ſie nicht behutſam 
und unter des Abts Bürgſchaft in die Welt gebracht würde. — Ich ging, 
und merkte ſchon, wo es hinaus wollte. Nicht lange darauf wurde ich vor 
den Abt beſchieden. Der ſpielte den Ungläubigen, und der Probſt, der bei 
ihm ſtand, zrigte keine Verlegenheit mehr, ſondern er war grob nach ſeiner 
Gewohnheit. — Nachdem Herr Eberhard mich wieder hin und her gefragt, 
ſagte er trutziglich: „Ich glaube dir nicht; womit willſt du beweiſen, was 
du vorbringſt?“ — Ich ſprach von dem köſtlichen Geſchmeide. — „Wo haſt 
du das Geſchmeide?“ fragte wieder der Abt. Ich trug's bei mir, und gab's 
ihm hin. Er und der Probſt unterſuchten es genau, und ſchmunzelten da⸗ 
bei. Endlich ſteckte es, nachdem ſie geflüſtert, der Probſt ein, und begann 
zu mir: „Du haſt das Halsband geſtohlen, und gehörſt an den Galgen.“ 

Ich fuhr auf, wollte mich vertheidigen; da fel mir der Abt eben fo heftig 
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in's Wort, indem er mir ſagte: „Du biſt ein Dieb und Lügner, und wenn 
wir dich nicht gleich an die Malſtätte liefern, ſo geſchieht's nur darum, weil 
du unſers Geſchlechtsnamens Anſehen durch deine Lügen ſchmälern wür— 
deſt. Aber, wofern du dir beigehen ließeſt, ein Wörtlein von der Geſchichte 
zu ſchwatzen, oder einen Brandiß mit deiner Fabel zu beläſtigen, ſo möch— 
teſt du nur getroſt dein Stoßſeufzerlein ſprechen. Es koſtete dich ohnfehlbar 
den Hals.“ — Somit wurde ich entlaſſen, und das Geſchmeide blieb in den 
Händen des Probſten. Aber ich ſchwöre bei meiner Seligkeit, daß ich die 
Karfunkeln von Marpach ſpäter an dem Biſchofsſtab und dem Kelche, die 
der Abt Mangold dem Stifte hinterließ, wieder gar wohl erkannt habe.“ 

„Ein Geſchenk voll von Blut und Thränen!“ äußerte der Abt mitleidig, 
indem er aufſtand. „Und dabei blieb die ganze Sache?“ fragte er ferner. 
„Schlug dem Eberhard nicht das Gewiſſen auf dem Sterbelager? hat 
Mangold, da er ſpäter zur Abtei kam, niemals Reue empfunden?“ 

„Nein, gnädiger Fürſt; es iſt von den Herren kein Wort mehr in der 
Sache geredet worden, und ich armer Dienſtmann ſchwieg gern aus Furcht 
vor der Strafe, und aus Liebe zu Luitgard, die uns wie ein eigen Kind 
ans Herz gewachſen war. — Nach Herrn Eberhard kam der von Stoffeln, 
nach dieſem der Probſt Mangold an's Regiment. Dieſer Letzte genoß be— 
kanntlich ſeine Würde nicht lange. Da er Biſchof von Conſtanz werden 
ſollte, fiel er gählings vom Pferde und ſtarb. Aber die andern Brandiß 
ſeines Stammes waren noch vor ihm ausgegangen. Ich hätte nicht ge— 
wußt, an wen mich wenden, wenn ich auch verſucht geweſen wäre, das 
Recht meiner Pflegetochter anzurufen und die alte nicht zu beweiſende Ge— 
ſchichte abermals anzuregen. — Aber heute habe ich nicht gezögert, Euch, 
gnädiger Herr, mein Herz zu öffnen, und als meines Vertrauens Beloh— 
nung fordre ich nicht mehr die Freiheit, die mir Luitgard's Oheime ſchul— 
dig geweſen wären, wenn fie gegen ihres Bruders Kind hätten ehrlich han— 
deln wollen; ich fordre nur, daß Ihr die Tochter eines edeln Hauſes nicht 
1 wollet, einen Bauer zu ehelichen, wenn ſie nicht gerade ſelbſt eine 

eſondre Luſt dazu verſpürt. Zürnt mir nicht, und gebt mir einen fürſtlich 
freundlichen Beſcheid.“ 

Und mit wahrhaft oberhirtlicher Würde erhob ſich wieder der Abt; ſeine 
Augen funkelten von Rührung, und ſeine Stimme wie ſeiner Rede Sinn 
verrieth nicht den ſchlichten Prieſter, aber den Edelmann aus altem Stam-⸗ 
me, der ſeiner Ebenbürtigen Vorrechte, wie die eignen eiferſüchtig bewacht. 
Er ſprach: „Du ſiehſt mich bewegt, denn ich glaube dir, alter Mann. Ob⸗ 
wohl die Brandiß dazumal nicht leicht aus der Schule ſchwatzten, dennoch 
entſinne ich mich dunkel, daß eine kurze Zeit hindurch im Kloſter von einer 
Erbin des Wölfle gemunkelt wurde, die irgendwo vorhanden ſein ſollte. 
Begreiflicherweiſe hat des Abts Strenge und das Gewirre der damaligen 
Zeitläufte ſolches Gemurmel bald unterdrückt und in Vergeſſenheit ge— 
bracht. — Wie geſagt, ich glaube dir. Zur größern Beruhigung meiner 
Seele jedoch ſchwöre mit die Wahtheit deiner Ausſage in die Hände zu.“ 

„Ich ſchwöre, daß Alles wahr, und berufe mich auf meiner Traute 
Zeugniß, die Ihr abgeſondert verhören laſſen wollet, gnädiger Herr,“ ver— 
ſetzte Gebhard. 2 

Wdrauf der Abt: „Laſſet der Weiber Zunge aus wichtigen Dingen. 
Die Beſte iſt ein Sieb, das nichts bei ſich zu behalten vermag. — Wenn 
aber deiner Pflegetochter Herkommen für uns außer Zweifel geſtellt iſt, ſo 
iſt es Pflicht, für ihre Tage, eben um ihrer Abkunft willen, beſorgt zu ſein. 
Von einer Bauernheirath kann fürder nicht mehr geſprochen werden. Sage 
den Narren und Geizhälſen, die um das Mägdlein gefreit haben, ab; 
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rund ab, befehle ich dir. Luitgard müßte eher in ein ehrliches Frauenklo⸗ 
ſter gehen, als eines Dorfrüpels Weib ſein. Bringe mir die Tochter heute 
nach der Vesper; ich will ſie ſehen, und den Liebreiz bewundern, der den 
pflichtſtrengen Neidingen beſiegt hat. Der Adel, der ſich in der Jungfrau 
verrieth, die Würde einer edeln Geburt, — ja, ja, fie waren die Heren- 
künſte, worüber Herr Summerkalb ſchier verzweifelt. Ich verſtehe jetzt die 
ganze Geſchichte; ich kann ſie aber nicht gut heißen, Gebhard. Eins von 
beiden Theilen muß die Inſel räumen. Ich halte dafür, daß Luitgard ge⸗ 
hen müſſe. — Mein Gott und Herr! in dieſem Augenblick empfinde ich 
wieder hart die Dürftigkeit dieſes werthen Gotteshauſes. Wäre ich der 
goldne Wittigo, oder der gute Abt Berno, der treffliche Zeiten hatte, — der 
letzte Sprößling der Brandiße von Marpach ſollte nach Standesgebühr in 
die Welt oder in's Kloſter treten; — vielleicht aber glückt mir noch leidlich, 
das Letztere zu bewerkſtelligen. Ich hab' in einigen Nonnenſtiftern ein 
Wort mitzureden ... ich werde bald Rath ſchaffen ... der Neidingen darf 
den Carcer nicht verlaſſen, bevor nicht Alles im Reinen ...“ : 
Der Abt verſtummte mitten im Fluſſe der Rede, rieb ſich die Stirne, 
ſah an die Decke des Gemachs, ſchloß die Augen und ſchüttelte mit dem 
Kopfe. Dann begann er, während Gebhard ihm dankbar die Hände küßte, 
mit traulicher Geſchwätzigkeit: „Geht's dir nicht gerade, wie mir, Alter? 
Ich wette, du turneieſt ebenfalls nicht ſelten mit deinem Gedächtniß, und 
es weigert ſich immer hartnäckiger, wieder herauszugeben, was du ihm vor 
Tagen oder Monden anvertrauteſt, als geborgt und geliehen? Ja, auch das 
Gedächtniß, wie alle Dinge in der großen Welt und in der kleinen des 
Menſchen, auch das Gedächtniß iſt nur der Jugend hold. O du Roſenzeit 
der Jugend, wie lob' ich und wie lieb' ich dich! Du treuloſe Aprilenzeit 
Jugend, wie verwünſch' ich dich! die Läuferin, die über Nacht plötzlich da⸗ 
von geht, und ſich denen wieder an den Hals wirft, die gerade in den Tem- 
pel des Lebens kriechen oder ſtolpern! — Dennoch,“ ſetzte er mit freundlicher 
Ernſthaftigkeit hinzu, „dennoch wird mir bald einfallen, was ich gerade 
jetzt vergeſſen habe, und mein ehrlicher Koſtgeber ſoll mir auf die Sprünge 
helfen. — Gott befohlen, alter Gebhard. Mich hungert ſehr, und mein 
Rößlein wiehert gar muthig. Ich ſchicke deinem Pflegling meine Bene— 
diktion, Alter; aber ſchweige noch gegen alle Welt, bis wir einen Entſchluß 
gefaßt haben. Sage auch der Dirne nichts, hörſt du? Ich will ſie in ih⸗ 
rer ganzen Natürlichkeit ſehen; ich werde ihr unſre Reliquien zeigen; wir 
wollen den Stab und Kelch mit den Karfunkeln betrachten. Das arme 
Kind! das iſt Alles für das Mägdlein hin und verloren. Ich fürchte, 
Herr Mangold werde nicht ſelig geworden ſein. O Herr, gehe nicht mit 
uns Sündern ins Gericht! Segne unſern Ausgang, wie du unſern Ein⸗ 
gang ſegneteſt. Aller Augen warten auf dich! — „Geh' jetzt, alter Stru⸗ 
delkopf, der Herr mache uns beiden die Mahlzeit gedeihen!“ 
Nachdem der Abt die Hände fromm über den andächtig knieenden Fiſcher 
ausgebreitet, ſchieden Herr und Knecht von einander. Der Abt trabte in 
tiefen Gedanken gen Niederzell, wo ihn an der Thür der Pfarrwohnung 
der Prieſter demüthig empfing. Der Schimmel wurde an das Treppenge⸗ 
länder gebunden, und Wirtf und Koſtgänger traten in die ſonntäglich ge⸗ 
ſchmückte Stube des Leutprieſters. — Zwei bereits anweſende Gäſte, Gauch⸗ 
lin und Winterkorn bückten ſich unterthänig vor dem Herrn der Reichenau. 
„Erlaubt, gnädiger Herr,“ begann Fridolin, der Prieſter, „daß ich es 
wage, zwei Männer, die allerdings Eurer Geſellſchaft nicht würdig ſind, 
am heutigen Tage zu unſrer Tafel zu ziehen. Gauchlin, einer der Kirchen- 
älteſten von Niederzell, theilt alljährlich am Schutzengelfeſte meine Mahl- 


— 133 — 


eit. Winterkorn, ein eifriger Wohlthäter der Heiligen, hat als eine Ehre 
ſch erbeten, Euch gegenüber zu ſitzen.“ 

„Was ſich zur Zeit der Würdigkeit des Kloſters und in den Gemächern, 
der Abtei nicht ziemen würde, ſchickt ſich wohl in Zeiten der Trübſal, auf 
daß ein Beiſpiel der Demuth nach dem Vorbilde unſers göttlichen Meiſters 
von dem gegeben werde, den man einen Fürſten der Reichenau nennt, 
während er bei einem ſeiner untergebenen Prieſter miethsweiſe zu Tiſche 
geht;“ verſetzte der Abt ſchwermüthig, aber gütig: „Setzt Euch immerhin, 
ihr ehrlichen Leute; ihr ſeid alle zumal meine Söhne, und ich heiße Euch 
um ſo lieber meine Kinder, als die, ſo mir nahe ſtehen an Weihe, Amt und 
Würden, ihren armen Hirten verachten, indeſſen ihr mich nie verlaſſen 
habt in meiner Noth und Kümmerniß.“ 

Alſobeld ſprach er das Gebet, und die Magd trug die Speiſen auf ein- 
mal in die Stube. Ein köſtliches Mahl, verglichen mit demjenigen, das 
der gute Abt täglich zu Niederzell einzunehmen gewöhnt war; — die Brühe 
fetter als ſonſt, das Voreſſen kräftiger gewürzt, ein anſehnliches Stück 
Schafbraten, beſteckt mit Zwiebeln und Lauch, ein Felch *) von ziemlicher 
Größe, mit Salbei auf dem Roſt gebraten, und zum Beſchluß eine ſtarke 
Platte voll dampfender Krapfen, im Schmalz gebacken. Ein ehrlicher Krug, 
gefüllt mit gutem Schlaitheimerwein, ſpendete den Nektar des Mahls, und 
der gute Herr Werner von Roſenegg leerte ſeinen vergoldeten, mit Perlen 
beſetzten Becher, der ſonderbar genug gegen das grobe Tiſchtuch und die ir— 
denen Teller abſtach, bei dem Schmauſe wohl drei- oder gar viermal. — 
Und da er fröhlich und guter Dinge geworden war, — trefflich bewirthet 
und ergötzt von poſſierlichen Schwänken, die Vater Fridolin feinem gnädi— 
gen Herrn und den über die ganze Tafeldauer ſtumm gebliebenen Klofter- 
leuten vorgetragen, — neigte er ſich in den Seſſel zurück, faltete die Hände, 
und ſprach: „Wahrlich, mein getreuer Koſtgeber: Uns iſt ſeit der ver— 
ſchwenderiſchen Zeit des hochſeligen Abts Eberhard, unſers Vorgängers, 
nicht ſo wohl bei Tiſche geweſen. Der Herr von Stoffeln war ein kranker 
grämlicher Mann, der keine Gäſte lud, und Herr Mangold ein Tiſchver— 
Achter, allzeit fertig nur zum Raufen und zur Falkenjagd. Er hatte auch 
leider nicht mehr viel, woraus er hätte zehren können. Ihr entſinnt euch 
noch, Pater Fridolin?“ 

„Verzeiht, aber ich bin erſt zu meines gnädigen Herrn Zeiten über den 
See aus Helvetia gekommen,“ antwortete der Prieſter. 

Gauchlin unterſtand ſich, mit leiſer Stimme zu ſagen: „Mir iſt der 
Brandiß Zeit noch gar wohl bewußt. Sie haben, Gott ſei's geklagt, die- 
ſes würdige Gotteshaus viel und arg geſchädigt.“ 

„Ja, ſo iſt's,“ nahm Winterkorn das Wort, obſchon beſcheiden: „Die 
leidigen Fehden haben den Reichen wie den Armen, den Niedern wie den 
Vornebmen zu Boden gedrückt. Sie koſten mich manche Kuh aus meinen 
Ställen, manchen Halm aus meinen Saaten, und wenn man bedenkt, daß 
die damaligen Herren der Au ſelber das Unheil angerichtet ....“ 

Der Abt hob warnend den Finger, indem er den Lehnsmann unterbrach: 
„St! St! ich will das nicht hören, und du ſollſt es nicht ſagen, als ein 
Unterthan des Kloſters. Es iſt nicht gut, wenn der Diener ſeines Herrn 
Thun und Laſſen durch die Hechel zieht. Vorab den Todten laſſet Ruhe. 
Da ſie lebten, ſind ſie alle durch Gottes Gnade an ihr hohes Amt gekom— 
men. Wie ſie mit dem anvertrauten Pfunde wucherten, iſt lediglich ihre 
Sorge, und die Verantwortung jenſeits ihre Sache. Gott richtet einen Je- 


) Felch, ein ſchmackhafter Fiſ, im Bodensee heimiſch, 
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den nach feinen Werken. Er allein verſteht, die Herzen zu prüfen, die 
Handlungen der Sterblichen mit gerechtem Maaß zu meſſen. Laſſen wir 
die Hände davon, und halten wir unſern Mund im Zaum, damit er nicht 
gehäſſig oder unverſtändig rede.“ 

Die Dienſtmänner bückten ſich, und ſtanden auf, dem Abt ihre Ehr— 
furcht zu bezeigen. Dieſer wendete ſich an Fridolin, und fragte denſelben 
vertraulich: „Da wir juſt von Herrn Mongold ſprachen — ſagt mir doch: 
hat mir nur geträumt, oder habt Ihr mir nicht einmal im Geſpräch er- 
zählt, da wir von Gottes Schickungen handelten, daß jener Zweig der 
Brandiß dennoch nicht ganz ausgeſtorben ſei, obwohl das Volk es betheuert, 
und in ſolchem Erlöjchen des Himmels Strafe zu erkennen vermeint?“ 

„Es iſt, wie mein gnäßfgfter Herr ſagt. Ich hab' Euch einmal berichtet, 
daß irgendwo — mir iſt der Ort entfallen, eine Wittib aus demſelben Ge— 
ſchlecht noch lebe, eine Schweſter, glaub' ich gar, des letzten ſeligen Herrn, 
Euers hochwürdigſten Vorgängers ...“ 

„Die edle Frau Walburg von Hohenfels, eine Schweſter der ſeligen 
Herren Mangold und Heinrich von Brandiß,“ fiel Winterkorn ein, der ſich 
gern in das Geſpräch miſchte; „fie iſt eine reiche, aber karge Wittib, kin— 
derlos und allein, zu Ueberlingen in der Stadt wohnhaft.“ 

„Recte, bene!“ verſetzte Fridolin; „fie iſt's, die ich meinte, und die an— 
noch am Leben.“ 

„Friſch und geſund, zum Aerger der Verwandten, der andern Zweige 
ig die ihre Habe ſchon als eine gute Beute betrachten,“ fügte Win- 
terkorn bei. 

Der Abt ſchmunzelte: „Schon manchem Jagdhund iſt der Hirſch durch— 
gegangen. Es geſchähe nicht zum erſten Male, daß ein näherſtehender Erbe 
mit Fug und Recht den weitläufigen, verdienſtloſen, lachenden und lauern» 
den Geſippten die Beute wegſchnappte.“ 

Winterkorn wollte reden, hielt aber an ſich, und betrachtete den Abt von 
der Seite, horchend wie ein ängſtlicher Fuchs. 

Der Abt fuhr fort: „Eine Schweſter Mangolds alſo, und Heinrichs .. 2 
der Biſchof von Coſtnitz war ein Oheim des ſeligen Abts, will ich dir be— 
merken, Winterkorn.“ f 

So hab' ich den unrechten Namen genannt, gnädigſter Herr,“ mur- 
melte Winterkorn. 

„Herr Mangold hatte in der That einen Bruder Wölfle mit Namen,“ 
ſprach der Abt weiter; „derſelbe, der im Zürichgau das Leben auf dem 
Kampfplatz ließ. Iſt's nicht alſo?“ 

„Vollkommen, gnädigſter Herr,“ entgegnete Winterkorn wie oben; „er 
iſt's, den ich nennen wollte.“ 

„Und er iſt gerade derjenige, von dem ich wiſſen wollte,“ ſagte der Abt; 
„um dem Wölfle, dem Gott eine fröhliche Auferſtehung ſchenken möge, um 
den Wölfle dreht ſich Alles. — Ich muß Euch eine wunderliche Geſchichte 
erzählen, Fridolin.“ 

Nun redeten die Herren lange lateiniſch mit einander, und die Männer 
von Allensbach und Niederzell hatten das Zuhören umſonſt. — Endlich 
hob der Prieſter wieder in der Mutterſprache an: „Ich wüßte keinen ver- 
trautern Mann, als den Winterkorn da, um den Brief meines gnädigen 
Herr an die Wittib Hohenfels zu beſtellen. Mich dünkt, Ihr kommt öfters 
zen Ueberlingen zum Getreidmarkt, mein Lieber?“ 

„O ja; und müßte ich auch ohne eigene Geſchäfte hinüber laufen, ich 
kenne meine Pflicht und bin zu meines fürſtlichen Herrn Dienſten.“ Die- 
ſes ſagte Winterkorn geſchmeidig und dem Anſchein nach zu Allem erbötig. 
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„Wohl. Ich werde morgen oder am Dienſtag das Schreiben ausferti- 
gen,“ erklärte der Abt; „bei alten Leuten, wie die Matrone Hohenfels iſt 
ein langes Zögern in wichtigen Dingen nicht am Platze. Ein Greis wie 
ich ſoll ebenfalls eine gute Handlung nicht um einen Augenblick verſchie— 
ben, denn eine jede Stunde, die uns der Herr am Leben friſtet, iſt eine 
Wahlthat, ein Geſchenk, ein angenehmer Fund, wofür wir dem Himmel 
in danken haben, wie für die ſchwelgeriſche Mahlzeit, womit Vater Frido— 
in unſern ſchwachen Leib heute geſtärkt hat. — Wahrlich: ſeit unſere Fiſch— 
teiche verſandeten, verſchlammten oder verpfändet wurden, haben wir keinen 
Fiſch gegeſſen, der dem Prachtſtück unſrer heutigen Tafel zu vergleichen ge— 
weſen wäre.“ 

„Ein Geſchenk des guten Winterkorn,“ äußerte der Leutprieſter von Nie- 
8 ſehr demüthig. „Der Kirchenälteſte Gauchlin hat den Wein ge— 

sendet. * 

„Gleichfalls köſtlich und ebenſo gut, als ob die ehemaligen Erbſchenken 
der Reichenau, die Keller von Schlaitheim, ihn kredenzt hätten,“ erwiderte 
der Abt und reichte den bäuriſchen Lehnsleuten die Hände zum Küſſen. 
Dann fuhr er fort: „Wir danken Euch im Namen der Kirche und ihrer 
verarmten Diener, die ihr nach Kräften unterſtützt, während Kaiſer und 
Reich ſie verlaſſen. Welche Gnade könnten Wir Euch dagegen erweiſen? 
Wir find, Gott weiß es, jo herabgekommen, daß wir gerade nur mit freund- 
lichen Worten einen guten Dienſt belohnen können. Ehedem lohnten die 
Herren der Reichenau mit Gelde und Aemtern; heutzutage iſt's anders. 
Ihr wißt das, gute Leute; dennoch iſt mir, als hättet Ihr ein Anliegen 
auf dem Herzen? Redet, ehrlicher Winterkorn.“ 

Der Allensbacher zupfte etwas verlegen an ſeinen Aermeln, und ſagte 
mit mancher Unterbrechung: „Wenn ich, ohne den Freund Gauchlin zu 
beleidigen, der, wie ich weiß, mit mir auf daſſelbe Ziel losſteuert, cine Bitte 
anbringen dürfte, ſo wär's, daß der gnädige Herr ſeiner günſtigen Zuſage 
ſich erinnern, und bei'm alten Gebhard ein gewichtiges Fürwort für mich 
einlegen möchte. Der Alte hat verſprochen, ſeinen Beſcheid heute abzu= 
geben.“ 

Der Abt zuckte mit den Achſeln, und ſah den Gauchlin an. Dieſer nahm 
haſtig das Wort, indem er ſprach: „Vor einer kurzen Zeit habe ich ge— 
wünſcht, was der Freund Winterkorn noch heute begehrt. Ich für meinen 
Theil habe mich jedoch anders beſonnen. — Ich ſtehe von meiner Werbung 
ab. Ich will nicht ſagen, warum; aber ich beſcheide mich. Viel Glück von 
Herzen, ehrlicher Winterkorn.“ 

Werner von Roſenegg lächelte zufrieden. „Du haſt das Beſte erwählt, 
Gauchlin. Du machſt mir Freude. Eine Perl ſteht ſchlecht zu einem werk— 
nen Kittel. Winterkorn, du thuſt mir leid; du haſt das Einzige, das ich 
dir abſchlagen muß, begehrt. Schlage dir das Mägdlein aus dem Sinn. 
Es iſt zu größeren Dingen auserwählt.“ 

„O weh, hochwürdigſter Herr,“ verſetzte Winterkorn kläglich; „wo bleibt 
das fürſtliche Verſprechen, ſo Ihr mir gegeben?“ 

„Ich verſprach, weil ich die Sache nur erſt unvollkommen wußte, guter 
Mann. Aber mit der Zeit reißen auch die geheimnißvollſten Schleier ent— 
zwei. Ja, die Zeit wird auch dieſe Sache ſchlichten, und dir klar machen, 
was ich dir noch klüglich verſchweigen muß. Es thut mir leid, Winterkorn. 
Du könnteſt denken, daß ich einer Laune folge. Aber dem iſt nicht ſo. Ich 
mu ß dir die Luitgard verſagen, wenn auch der Fiſcher Gebhard fie dir be— 
willigte.“ 

„Wenn auch ihr Vater ſie mir bewilligte?“ fragte Winterkorn langſam 
und lauernd. 
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„Wenn auch der Fiſcher Gebhard ſie dir bewilligte,“ wiederholte 
der Abt mit abſonderlicher Betonung. N ü 

Winterkorn nagte ein kurzes Weilchen an feinen Lippen, indem er nach- 
zuſinnen ſchien. Dann ſagte er plötzlich, die Wolken des Verdruſſes von 
ſeinem Antlitz verſcheuchend: „Ihr ſeid mein gnädigſter Herr, ich bin Euer 
unterthänigſter Knecht, gehorſam in allen Stücken. Was auch Euern 
Willen beſtimme, er iſt mir ein unverbrüchliches Geſetz. Ich will nicht ein 
Wort mehr in dieſer Sache reden.“ 

„Du biſt ein wackrer Unterthan,“ lobte ihn der Abt mit Wohlwollen. 

Gauchlin lächelte hämiſch. „Du verlierſt nicht viel, guter Freund,“ ſagte 
er; „die Bettelei ift in des „Marners“ Haufe daheim. Danke Gott, nicht 
in die Schlingen des armen Geſindels fallen zu müſſen.“ 

„Wenn du von Gebhard und den Seinigen redeſt,“ bemerkte der Abt, 
„So rede nicht voreilig, wie ein Knabe. Armuth iſt keine Schande, Gauch⸗ 
lin; der Reichthum allein iſt aber dafür auch keine Ehre.“ 

Gauchlin, einſehend, daß er den wunden Fleck des alten Herrn berührt 
hatte, wurde alſobald ſtumm, wie ſein Freund, der Allensbacher, und ent⸗ 
fernte ſich in deſſen Geſellſchaft. — Der Abt, der noch eine kleine Viertel⸗ 
ſtunde mit ſeinem Koſtgeber Fridolin allein blieb, ſagte beim Abſchiede zu 
demſelben: „Ich bin heute wahrlich verjüngt worden, mein guter Vater 
Frideli. Es bietet ſich mir in meinem jetzigen Zuſtande der Verarmung ſo 
ſelten eine Gelegenheit zum Wohlthun dar, daß ich eine jede derſelben ge> 
nieße, ſchon im Vorgeſchmack, wie das Manna des Himmels Denkt Euch, 
welche Freude der Alte, ſein Weib und endlich gar ihr Pflegekind haben 
werden, wenn fie unverſehens aus meinem Munde eine Glücksbotſchaft 
empfangen! Gott lenke nur das Herz der alten Hohenfels, daß ſie ſich ihrer 
Nichte annehme, wie eine biedre Edelfrau. Bejahrte Weiber find nicht ſel⸗ 
ten hart und eigenſinnig. Vielleicht vertraut aber die Wittib den Verſiche— 
rungen eines unbeſcholtenen Prieſters, und gehorcht ſeinen Ermahnungen. 
Wir wollen beten und das Beſte erwarten. Aber ich will meine Hoffnun- 
gen vorerſt noch für mich allein behalten, um nicht etwa vergebliche Hoff— 
nungen in Andern rege zu machen. Ein rechter Mann redet von ſeinen 
Thaten, wenn ſie gethan ſind.“ 

Der Abt ritt heim; Fridolin ging zur Kirche, feinen Dienſt zu verrich⸗ 
ten. Gauchlin fang als Kirchenälteſter aus Leibeskräften im Chor die Ves— 
perlieder mit. Winterkorn, den ſein Niederzeller Freund auf der Fahrt nach 
Allensbach wähnte, lauſchte hinter einer Säule, und erwartete den Aus- 
gang des Gottesdienſtes mit Ungeduld. Als endlich das Volk den Heim- 
weg ſuchte die Lichter erlochen, und Gauchlin in der Sakriſtei von Frido- 
lin Abſchied genommen hatte, paßte der Allensbacher den Prieſter ab, und 
begleitete ihn ſchwatzend nach feinem Haufe. Sie verplauderten beim Reſt 
des edeln Schlaitheimers einen Theil des Abends, und Winterkorn ſchlug 
erſt ziemlich fpät den Weg nach der Ueberfahrtſtätte ein. Er murmelte al⸗ 
lerlei verworrenes Zeug vor ſich hin, ſchüttelte bald den Kopf, bald klatſchte 
er in die Hände, und wiederholte wohl zehn Mal, bald mit Verdruß, bald 
mit Zufriedenheit: „Wer das gedacht hätte? Aus meinem Spiele wird 
Ernſt, ſo war ich lebe! Das Heirathen muß mir freilich vergehen, weil die 
Sachen ſo ſtehen, und weil der Abt nicht will; aber der ſüße Apfel ſoll mir 
dennoch die reichſten Früchte bringen. Ich muß ſchnell an's Werk. Ich 
darf den Brief des Abts nicht abwarten. Sobald der gnädige Herr einmal 
ſeine Hände im Spiele hätte, wäre ich nebenhinaus geworfen. Wie fang' 
ich's jedoch nur an?“ 

Da begegnete ihm Gebhard's Conrad, der wie ein wildes Ungeheuer um⸗ 
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gerſtrich, Groll und Galle in der Seele kochend, weil der Abt ihm verboten, 
Othmar's Sobille zu freien. Der Zorn machte ihn geneigt, den falſchen 
Reden des Winterkorn ſeine Ohren zu öffnen, ſo wie des Letztern krumme 
Fragen und fleißiges Einſchenken des guten Prieſters Mund geöffnet hat 
ten. — Salomo wandelte indeſſen ſeinerſeits vergeblich unter den Linden 
umher. Weder der Vater ſeiner Braut, noch die Braut ſelber, noch die ge⸗ 
fürchteten Nebenbuhler ſtellten ſich ein. 


5. 


Weil der aufgebrachte Conrad, nach einem heftigen Wortwechſel mit dem 
Vater, die Hütte verlaſſen, unter der Androhung, gar nicht mehr dahin zu⸗ 
rückzukehren, hatte ſich der alte Gebhard entſchließen müſſen, ſelber nach den 
Booten, Segeln und Netzen zu ſehen. Luitgard und Edeltraut ſaßen al⸗ 
lein in dem Hauſe, und die Mutter ſuchte mit einem Mährlein aus alter 
Zeit die langſam dahinſchleichende Stunde zu verkürzen. 

„. . . . Der wilde Frankengraf,“ ſagte ſie, „hatte kaum von der Flucht 
ſeiner ſchönen aber ungehorſamen Tochter gehört, als er von Sandegg her— 
niederſtieg, und die Entlaufene zu fangen verſuchte. Als ein guter Jägers- 
mann kannte er jeden Pfad und Winkel im Walde, und ſpürte darinnen 
umher, aber vergeblich. Da trat einer ſeiner Knechte zu ihm, und zeigte 
ihm ein blüthweißes Segel, das in weiter Ferne, gen Coſtnitz zu, wie eine 
Möve auf den Wellen tanzte und mit dem günſtigen Winde davonflatterte. 
Darum trabte der Graf ſtracklich in die Stadt, und wollte an der Brücke 
den Mönch aus St. Gallen's Stift, und ſein Töchterlein fahen. Aber 
bereits war das Schiff wieder fern vom Strande, und hielt auf die Bucht 
zu, die der See gegen Ueberlingen und Bodman weit öffnet. Die Coſt⸗ 
nitzer hatten juſt Krieg mit den Heiden, und alle ihre Fahrzeuge waren aus 
dem Hafen geſegelt. So blieb dem Grafen nichts übrig, als um den See 
zu reiten, bis zum Schloſſe Bodman, wo zwei vornehme Herren, als des 
Königs Kammerboten ſaßen. Zu dieſen ſprach er: „Meine lieben Freunde 
und Ebenbürtige! ein Mönch von St. Gallen hat mein Mägdlein ent- 
führt, und ich brenne vor Begierde, beide zu ſtrafen. Gebt mir des Königs 
Kriegsſchiff in Gottesnamen, auf daß ich die Schuldigen drüben erreiche. 
Ich ſehe von hier, wie ihr Kahn ſich ſchon dem Sipplinger Ufer naht.“ — 
Allein die Kammerboten antworteten: „Obgleich du ein Graf biſt und ein 
Vogt des Königs, unſers Herrn, ſo hat ſich doch niemals zutragen dürfen, 
daß ein Vaſall, ohne den König zu begleiten, in deſſen Kriegsſchiff geſtie- 
gen wäre. Wir ermahnen dich zur Geduld, und reite vollends um das 
Meer gen Sernatingen und Ueberlingen. Der Mönch müßte ein Zau— 
berer fein, wenn er deinem eiligen Roſſe entginge.“ — Der Graf ergrimmte 
in tiefſter Seele, aber, zu ohnmächtig, um zu erzwingen, was ihm nicht 
gutwillig erlaubt worden, ſpornte er ſein Pferd, und ritt und ritt, und 
fragte in allen Dörfern und Städten nach den Flüchtlingen und allenthal⸗ 
ben wurde ihm die Antwort: Wir haben ſie nicht geſehen. 

Nachdem er mehrere Tage lang weit umher und ſogar tief in's Schwa— 
bew land geſtreift hatte, kehrte er bekümmert an's Geſtade zurück, und maß 
trübſelig, Schritt für Schritt, den Weg von Goldbach nach Sipplingen. 
Es war eine dunkle Nacht, und die Straße führte durch geheimnißvolle 
Hohlwege, die vor grauen Zeiten die Hunnen in die Felſen geſprengt ha— 
ben, um einen feſten Paß in Feindesland zu gewinnen. — Nun iſt bekannt, 
daß alle die Stätten, die von den gräulichen Opfern der Götzendiener ent- 
weiht worden, einem Zauberfluche unterworfen ſind, und daß ſie nur ein 
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Graf, bis nach wenigen Stunden die Fluth etwas abnahm, und der Regen 
aufhörte Erſchöpft und troſtlos ſchaute der Graf über den grauen Wafler- 
rücken nach Hülfe aus. Ihm war ſo bang, er zitterte vor Entkräftung, und 
ſeine Ohren gellten noch wieder von unheimlichem Geſchrei, das während 
der Nacht aus dem Geklüfte zu ihm gedrungen war, wie das Geheul ver- 
ſcheuchter Eulen. Da nahten ſich in breiten Reihen die Kriegsſegel der 
Coſtnitzer, die der Sturm bis nach Sernatingen verſchlagen hatte. Die 
Paniere flogen wild und ſiegreich, von grünen Zweigen bekrönt, der Hei— 
math entgegen. 

Der arme Graf winkte, ſchrie, ſchwenkte ſeine Schärpe. Die Sonne 
blitzte auf ſeines Panzers Silberringe, und verrieth ihn endlich den kriege⸗ 
riſchen Schiffern. Eins ihrer Fahrzeuge näherte ſich der ſteilen Wand, um 
den Verunglückten aufzunehmen. Es arbeitete ſich mühſam durch die auf- 
wallende Brandung, die über das Ufer tobte, da, wo gewöhnlich ein breiter 
Pfad an den Felſen hinführt. Aber die Stiegen zu den Heidenlöchern wa- 
ren auch überſchwemmt, und man konnte mit dem Kahne in die Höhlen 
treiben, die ſonſt hoch über dem See ſchweben und trocknen Fußes erreich- 
bar ſind. — Endlich wurde der Graf gerettet, und ſein Schiff ſteuerte wei— 
ter. Unfern öffnete ſich wieder ein Felſenloch, und da fie daran vorüberfuh⸗ 
ren, ſagte einer der Ruderer: „Was blinkt ſo weiß aus dieſem Dunkel? 
Wenn's eine Brut von Wildgänſen wäre! Laßt ſie uns ausnehmen.“ Sie 
näherten ſich voll Jagdbegierde, aber der weiße Glanz war nicht das erwar- 
tete Gefieder. Eine Todte lag im weißen Gewande auf der Felſenſchwelle, 
neben ihr ein winzig Kindlein, beide verſchmachtet vor Hunger, und die 
Leiche war des Grafen Tochter! — Er zerraufte ſich das Haar, ſchlug ſeine 
Bruſt mit Wunden, und ſchwor den unbarmherzigen Kammerboten Rache 
und Verderben. Er verklagte ſie bei'm ſchwäbiſchen Herzog, bei dem Bi⸗ 
ſchof von Conſtanz, und fie mußten mit dem Leben büßen, was.... aber 
du hörſt ja nicht zu, Luitgard?“ ng 

Das Mädchen war in feine Gedanken verloren, und ſchreckte auf die An⸗ 
rede der Mutter beſchämt daraus empor. „Ich habe Alles wohl gehört, 
lieb Mütterlein,“ ſtotterte das ſchöne verlegne Kind. . 

Aber Edeltraut ſagte zu Luitgard mit grlaſſener Milde: „Wolle mich 
nicht betrügen, meine Tochter. Die Unwahrheit ſteht dir nicht ſchön. Deine 
Lippen und Wangen verläugnen die Lüge. Geſtehe mir: Du haſt an den 
jungen Mönch, den Neidingen, gedacht? — Ach, Luitgard, verſcheuche mit 
raſtloſer Gewalt die Verſuchung und die ſchmeichelredneriſche Schlange. 
Gewinne Ruhe für dein Herz.“ 

Mit klaren Blicken antwortete Luitgard: „Ich habe mir nichts vorzuwer— 
fen, Mutter. Behüte mich der Himmel, daß ich mit ungerechtem Sehnen 
eines Mannes gedächte, der dem Allerhöchſten Ve Gelübde geleiſtet hat! 
Was ich für ihn empfinde, iſt Andacht, iſt Gebet, iſt die Hoffnung einer 
beſſern Zukunft für ihn. Nein, lieb Mütterlein. Um Euch die Wahrheit 
zu geſtehen: ich wiederholte in Gedanken, was der hochwürdige Herr Abt 
an dieſem Nachmittag zu mir geſprochen, als der Vater mich vor ihn führte.“ 
f an Herr war doch gnädig und väterlich geſtimmt, wie du mir 
Agteſt? 

„O freilich; nichts als ſanfte Worte floſſen von ſeinen Lippen. Sein 
Geſicht war das eines Apoſtels, und ich weiß eben nicht, womit ich dieſe 
Milde, dieſe väterliche Sanftmuth verdient habe? Wenn ich bedenke, wie 
mich geſtern in der Kirche der böſe Spitalherr angelaſſen ... 2 

„Herr Summerkalb iſt ein grämlicher Mann; der Abt dagegen ein wah- 
rei Engel. Zudem war er ſchon unterrichtet von deiner Schuldloſigkeit.“ 


heiliger Mann oder Biſchof durch feinen Segen von dem Satan und ſei⸗ 
nem Gelichter zu reinigen verſteht. — Dieſes fiel dem Grafen ein, da ſei⸗ 
nes Roſſes Huf in einer ſolchen dunkeln und ſchmalen Schlucht auf dem 
ſtarren Felſenboden klapperte. Und zu derſelben Stunde ſaß mitten in der 
Straße ein ungeheurer Hund mit blauglimmenden Augen, und das Pferd 
wollte nicht an ihm vorüber. Der Franke ſchlug ein Kreuz; es half aber 
nichts an dem gefeyten Orte, und der Hund wuchs immer größer vor dem 
Gaule empor. Es war der alten Hunnen teufliſcher Göße. Der Graf 
kannte ihn wohl, da er ſein Bild auf den zerriſſenen hunniſchen Fahnen, 
die in ſeiner Kapelle hingen, oft betrachtet hatte. Beherzt ſchrie er den 
Spuck an, und hieß ihn fliehen. Das Blendwerk entgegnete ihm jedoch: 
Du biſt des Todes in dieſen Felsgründen; du müßteſt denn dich mir erge⸗ 
ben, und ich diene dir alsdann in Allem, was du thuſt. — Wohlan! rief 
der Graf, den der Rache Ungeduld übermannte: Ich bin dein mit Seel 
und Leib, wenn du mir mein böſes Kind und den verhaßten Mönch zur 
Stelle ſchaffſt, daß ich ſie meinem Zorne opfre. — Worauf das Ungeheuer 
höhniſch bellte: Gieb mir deines böſen Kindes Seele nebſt der deinigen, 
und es ſoll zur Stelle ſein. Ich habe nur Gewalt über den Mönch, wenn 
du nicht dein Kind mir überläſſeſt. — Der Graf hörte das mit Schaudern. 
Das Anſinnen des wilden Hundes kam ihm zu gräßlich vor. Der Vater 
wollte ſein Kind, ob er ſchon ihm zürnte, nicht in die Verdammniß ſtoßen. 
— Hab' ich den Verführer, dachte er, ſo wird meiner Tochter Spur nicht 
verloren ſein. — So verlobte er alſo in blinder Wuth dem Böſen ſein un⸗ 
ſterblich Theil, und der Hund lief vor ihm her, ihm den Weg zum Schlupf⸗ 
winkel der Flüchtigen zu zeigen. Der unbändigſte Sturm hätte nicht ſchne⸗ 
ler den Grafen bis an das Geſtade des Sees getragen, als das Schnauben 
des Ungeheuers ihn hinabriß. — Da kroch unterm Gehölz der Halde ein 
Menſch umher, vom durchſchimmernden Monde halb beleuchtet, und ſam⸗ 
melte dürres Reiſig. Der Hund bellte ihn hart an. Der Graf ſah mit 
Entſetzen den Mönch vor ih. Mit jähzorniger Eile packte er den Verrä⸗ 
ther, und rief: „Du biſt verloren; bekenne aber zuuor: Wo iſt mein 
Mägdlein?“ — — Der erſchrockne Mönch weigerte ſich, und bat um Gna⸗ 
de. — „Die entſetzlichſten Martern ſollen dir den Mund öffnen, Verdamm⸗ 
ter!“ ſchnaubte der Franke wieder. Nun gerieth der Mönch in Verzweif⸗ 
lung, und ſtieß mit einem Meſſer nach dem Ritter. Leicht verletzt, wäre 
dieſer dennoch ſeines ſchwachen Gegners Meiſter geworden, aber der vorei⸗ 
lige tückiſche Hund ſprang dem Mönch auf's Genick, würgte ihn todt, und 
verſchlang ſeine Seele. — Nachdem der Graf wieder zur Beſinnung ge⸗ 
kommen, ſeufzte er, die Hände ringend: „O du allzu dienſtfertiger Höllen⸗ 
knecht, warum haft du mir das gethan? Er iſt dahin, ohne mir Emma's 
Aufenthalt verrathen zu haben. Mein Zorn iſt nicht gelöfcht, mein Haß 
nicht befriedigt.“ — Der Hund fletſchte die Zähne und verſchwand. — Da 
irrte der Vater, wie vom Wahnſinn ergriffen, in der Gegend umher, und 
ſchrie zum Himmel um Rache. Er ſuchte erſt ein Obdach, als bereits fürch⸗ 
terliche Regengüſſe das Land überſchwemmten, und das Meer aus ſeinen 
Schranken treten machten. Es ſtrömten die Fluthen zwei Tage und zwei 
Nächte unaufhörlich aus den Wolken, und der See ſchwoll immer höher, 
bis eine Welle des Grafen Roß mit ſich davon nahm, und ihn ſelber 
zwang, an ſteilen Uferfelſen emporzuklettern, um in einer Höhle eine Zu⸗ 
flucht zu gewinnen — Es find am Siprlinger Geſtade viele ſolche Kam⸗ 
mern und Gänge in die Felſen eingehauen, die man noch heut zu Tage die 
Heidenlöcher nennt, weil die Götzenprieſter darinnen ihre nächtlichen ver⸗ 
ſchwiegenen Opferfeſte begingen. — In einer felgen Kammer barg ſich der 
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Luitgard ſchüttelte den Kopf und fuhr bedenklich fort: „Ihr verſteht mich 
nicht, Mutter. Ich habe gerade nicht ſolche Vorwürfe gefürchtet, aber ich 
dachte, einen ſtolzen Fürſten zu finden, der mich behandeln würde, wie eine 
Mags, die nicht würdig tft, vor feinen Augen zu ſtehen. Statt deſſen hat 
er zu mir geredet, wie ſchier zu ſeinesgleichen; und was hat er geredet? 
Lobſprüche, vor denen ich erröthete, und räthſelhafte Dinge, von denen ich 
nichts oder wenig begriffen habe. Ich ſei nicht beſtimmt, auf der Au zu 
bleiben, ſagte er: ich würde ein ganz beſonderes Schickſal haben. Er wolle 
für mich Sorge tragen? ich würde bald von ihm hören. — Was bedeutet 
das Alles, lieb Mütterlein? Ich hab' mich nicht unterſtanden, den Vater 
zu fragen. Er ging ſo zerſtreut und niedergeſchlagen mit mir nach Hauſe. 
Es war, als hätte er einen geheimen Kummer.“ 

„Du haſt's errathen,“ ſeufzte Edeltraut, des Mädchens Hand ergrei— 
fend, „ich theile feinen Kummer, Luitgard. Wenn ich dürfte, ich weinte 
bitterlich, ſo oft ich dich anſehe, meine Tochter.“ 

Luitgard betrachte Gebhards Ehefrau mit ängſtlicher Spannung. Edel- 
traut fühlte, daß ſie ſchon zu viel geſagt habe, um plötzlich abzubrechen. 
Kleinlaut fuhr ſie fort: „Der gnädige Herr will dich, wie ich fürchte, in ein 
Kloſter thun“ 

„Heilige Mutter!“ Luitgard fuhr zuſammen: „in ein Kloſter? das 
heſßt: in ein Gefängniß?“ 

„Nicht doch;“ — die Verlegenheit der ſchlichten Matrone übermannte 
nach und nach ihre Beſonnenheit und alle Verbote des alten Gebhard, — 
„nicht doch, mein Kind. Der Abt iſt viel zu edel und zu gut, als daß er 
dich, die nichts verbrochen, ſtrafen möchte. Aber ... ich weiß nicht recht, 
wie ich's ſagen ſoll .. .. der Abt findet, es ſei Zeit, dich aus unſrer Hütte, 
von uns gemeinen Leuten zu entfernen ....“ 5 

„Entfernen? von meinen Eltern? Was bin ich denn, daß ich beſſer 
wäre, als Ihr?“ 

„Kind, du überfällſt mich wie ein Hagelwetter mit deinen ſtürmiſchen 
Fragen; .. . du brichſt mir das Herz, ohne es zu wiſſen ...“ 

Nit edler Hitze fuhr das Mädchen, die Alte unterbrechend, fort: „Wer 
iſt denn auch der Abt, daß er wagen darf, den heiligſten Bund auf Erden, 
den Bund zwiſchen Kind und Aeltern, frevelhaft, nach Willkür, zu zer— 
trümmern?“ N a 

„Liebſte Luitgard, der Abt iſt unſer Oberherr, wir ſind ſeine und des 
Kloſters Leute ...“ 

„Ein entſetzlicher Zwingherr iſt er, der wohl ein Recht auf unſer Leben 
haben mag, doch ſoll er unſern Seelen nicht gebieten. Welch eine grau— 
ſame Gewalt er ſich anmaßt! Mich von Euch reißen, in einen Kerker wer- 
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„Er will dich glücklich machen, Luitgard; ob in einem reichen Stift als 
Kloſterfrau, ob als die Gattin eines edelbürtigen Mannes ...“ 

„Eines Edelbürtigen? Welch bittrer Hohn!“ 

„Nein, o nein, mein liebes Herz!“ brach Edeltraut unter heftigem 
Schluchzen aus: „Du wärſt des Glückes werth; du verdienſt nicht, am 
Brod der Dürftigkeit zu nagen. So ſchwer mir's auch von den Lippen 
geht: Tu biſt nicht unſer Kind, Luitgard!“ 

Das Mädchen faßte wild die Hände der Pflegerin und ſchaute mit weit 
geöffneten Augen in ihr Antlitz. Erſchrocken über das, was ſie geſagt, und 
ängſtlich nach der Thüre horchend, ſagte Edeltraut, die ihre Thränen ge- 
ſchwind abwiſchte: „Ich habe dir's geoffenbart, und kann's nicht mehr in 
mich verſchließen. Aber, winn du mich je als deine Mutter geehrt haſt 
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ſüße Dirne, ſchweige vor dem Vater. Ich würde zeitlebens von ihm ge— 
tadelt werden, wenn er wüßte, daß ich fein Gebot übertreten!“ 

Luitgard hatte nicht Zeit, eine Frage zu ſtellen; Gebhard trat ein. Edel- 
traut, obſchon tief bewegt, fand ſich durch des Alten Erſcheinung erleichtert. 
Wie hätte ſie ſonſt der fragenden Luitgard das fürchterliche Schickſal ihrer 
Mutter verſchweigen können? Und dennoch, wie es ihr mittheilen, ohne 
das weiche Herz der Jungfrau zu zermalmen? 

„Wie? ihr ſeid noch wach, ihr Weiber?“ fragte Gebhard mit der ge— 
wohnten gutmüthigen Derbheit. „Fort! legt euch ſchlafen. Ich bin müde, 
als wären mir alle Glieder verrenkt. Geh, Edeltraut. Luitgard wird ge— 
ſchwinde aufräumen, und alsdann die Lampe ausgelöſcht!“ 

Die beſorgte Mutter fragte ſchüchtern nach dem Sohne. Der Fiſcher 
kämpfte eine Weile mit ſich ſelber. Dann entgegnete er väterlich: „Drau— 
ßen auf der Bank ſitzt ein armer Sünder. Ich hab' ihm keine Antwort 
gegeben, denn ſie wäre böſe ausgefallen. Der Mutter Zureden wäre da— 
gegen allzu gütig für den Trotzkopf. Luitgard! Du hältſt am beſten den 
Mittelweg. Kündige dem Conrad in ein Paar Worten unſere Verzeihung 
an. Er mag wieder in die Hütte einkehren, die er verwünſchte; aber une 
ter der Bedingung, daß morgen nicht ein Wort von dem ganzen verdrieß— 
lichen Handel geredet werde. Gute Nacht.“ 

Gebhard ging mit Edeltraut in die niedrige Schlafkammer. Luitgard, 
obſchon noch betäubt von dem, was ſie ſo unverhofft erfahren, wollte ihrer 
Pflicht genügen. Sie öffnete die Thüre der Hütte, und trat zu Conrad, 
der ſchweigend und den Kopf hängend daſaß. Das Mädchen wollte eben 
ſeinen ſchweſterlichen Spruch anheben, als Conrad ſie neben ihn ſitzen hieß 
und wie ein Verliebter flüſternd zu ihr redete: „Ich weiß bereits, was du 
mir ſagen ſollſt. Mein Ohr hört ſcharf durch die Ritzen jener Thüre. Ich 
erſpare dir alle Mühe. Wenn der Vater mir nicht mehr zürnt, iſt mir's 
recht. Ich will ſein gehorſamer Sohn bleiben. Aber vor Allem trieb mein 
brüderliches Gefühl mich hieher. Ich habe eine Botſchaft von Wichtigkeit 
an dich.“ 

Luitgard zitterte. „Von Neidingen?“ ſtammelte ſie. — Conrad drückte 
ihr den Finger auf den Mund, und fuhr fort, nachdem er ſich überzeugt, 
daß kein Horcher in der Nähe: „Du haft verſtanden, Luitgard, daß ich 
mir keine Schuld an den Händeln des geſtrigen Tags beizumeſſen habe. 
Der boshafte Salomo hatte Euch verkundſchaftet und dem Vater verrathen; 
Gauchlin hatte Euch dem Summerkalb verſchwätzt. Ich mußte mich, um 
Euch zu dienen, unwiſſend ſtellen; nicht wahr?“ 

Die argloſe Luitgard nickte. Conrad ſprach weiter: „So bin ich denn 
heute in den Fall gekommen, dir als ein freundlicher Bote zu erſcheinen. 
Ich habe den Herrn von Neidingen hinter ſeines Kerkers Stäben geſehen; 
ich habe mit ihm geredet, ohne daß der ſchielende Meßner, ſein Wächter, es 
merkte. Die Gefangenſchaft hat den jungen Herrn trotziger gemacht. Er 
hat ſchon einen Weg zur Flucht entdeckt, und will dieſe morgen Abend aus- 
führen. Was er draußen und über'm See zu ſchaffen willens iſt, weiß ich 
nicht, aber er hat betheuert, daß er die Au nicht verlaſſen würde, ohne dich 
noch einmal geſehen, ohne dir Alles mitgetheilt zu haben, was er von der 
Zukunft erwartet, und in der Zukunft beginnen wird.“ 

„Gott ſegne ſeine Flucht!“ verſetzte Luitgard leiſe und ſchwärmeriſch; 
„aber ich darf ſeinem Wunſche nicht Gehör geben. Ich hab's dir, den 
Aeltern, mir ſelber verſprochen, den Vater Heinrich nicht mehr zu ſehen.“ 

„Närrchen, ich abſolvire dich von dem Schwur, weil denn doch der Herr 
auf immerdar ſcheidet. Laß ihm die Freude; wer erfährt's? Ich führe 
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2 an den verabredeten Ort, unfern von hier; ich werde ein Zeuge des 
Lebewohls ſein, und alſobald mit eigner Hand den Ausreißer über den See 
rudern. Mag er dann treiben, was er wolle, und von dem Glück zehren, 
dich noch einmal, zum letzten Mal, geſehen zu haben. Ich werde mich im⸗ 
mer freuen, zur Wiederherſtellung unſers Hausfriedens und deiner Ruhe 
meine Hand geboten zu haben. Ueberlege nicht lange, Schweſter, und 
ſchlage ein. Vertraue mir, als einem Bruder, deſſen Gemüth viel herzli⸗ 
cher iſt, als ſeine Rede.“ 

Luitgard umarmte den treuherzigen Geſellen, und flüſterte ihm zu, wenn 
auch mit pochender Bruſt: „Du magſt ihm ſagen, daß ich kommen will, 
kommen unter deinem und Gottes Schirm!“ 


6+ N 


Der gnädige Herr von der Reichenau ſaß, — da juſt die Sonne ihr er⸗ 
ſtes Gold in den See ſprühte, vor ſeinem Arbeitspult, und ſchnitt die Fe⸗ 
der ſäuberlich zu. Dazwiſchen trällerte er ſehr aufgeräumt, aber in Na⸗ 
ſentönen, und die dazumal ſchon beliebte „Schleedornweiſe,“ falſch trakti⸗ 
rend, ſein „Aurora musid amica.“ Das ſteife Briefpapier lag vor ihm, die 
Linien waren bereits mit ſcharfem Griffel darauf gezeichnet. Mit rüſtiger 
Hand ſchnörtelte der fürſtliche Schreiber den erſten Buchſtaben der Epiftel 
an die Wittib von Hohenfels, und lächelte ſodann mit inniger Zufrieden⸗ 
heit die wohlgelungene Initiale an. 

Der gute Abt wurde durch ein demüthiges Kratzen an der Thüre ſeines 
Gemachs in ſeiner Bewunderung geſtört. Der unterthänige Beſucher, der 
bei ihm eintrat, war der Meßner des Münſters; ein Graukopf und Grau⸗ 
rock, ſtaubig wie ſeine Schlüſſel und Schränke. 

„Was begehrſt du in aller Frühe?“ fragte ihn der Abt etwas unwillig. 

Der Meßner, als ein längſtbekannter Geheimniß- und Wichtigfeits- 
krämer, begann, auf ſeinen Zehen heranſchleichend: „Ich habe Euch, 
Hochwürdigſter, eine Sache zu vertrauen, die meinen armen Kopf ſchon die 
ganze Nacht hindurch beſchäftigt, ja, jo zu ſagen, gemartert hat. Der hei 
lige Laurentius kann auf ſeinem Roſt nicht übler gelegen haben, als ich 
auf meinem Spreuſacke. Mein eigner Witz iſt jedoch immer zu kurz, um 
den verwickelten Knäul zu löſen, ſo mir der würdige Vater Heinrich, der 
zur Kaſteiung unter meiner Obhut fit, zu entwirren aufgegeben hat.“ 

„Ei, was du ſagſt, altes Wurzelmännlein!“ ſcherzte der Abt; „ein gor⸗ 
dianiſcher Knoten? heraus damit, daß Wir dein Gewiſſen lenken und be⸗ 
ruhigen mögen.“ 5 

Der Meßner hob mit aufgeblaſener Breite an: „Es war geſtern um die 
Zeit, da ich meinem hochwürdigen Gefangnen das Nachtmahl brachte: ein 
ſteifes Linſengericht, und friſches Waſſer aus dem Eginobrunnen. Das 
Eſſen ſchmeckte dem jungen Herrn nicht ſonderlich, und ich ſtand mitleidig 
daneben, ſehend, wie ibm der Biſſen im Munde quoll. Da richtete er 85 
lich auf mich ſeine Augen, von Thränen erfüllt, und ſagte wehmüthig: „ 
mein alter Jakobus! ich werde ſicherlich ſterben, ſo ich noch länger in dieſem 
Ort der Trübſal zu verweilen genöthigt wäre.“ — Zugleich erhob er die 
Hände ſchmerzlich zum Himmel, und ſeufzte tief. — Ich tröſtete ihn, ſo gut 
ich konnte. Und er erwiderte bald darauf noch verzweiflungsvoller, denn zu⸗ 
vor: „Wenn ich dir ſage, daß der Verſucher bei mir iſt, und mir beſtändig 
zuflüſtert, meinem Gram und meinem Leben zugleich ein Ende zu machen, 
ſo ſage ich dir gerade nur die allerreinſte Wahrheit. Wenn mein Zuſtand 
ſich nicht ändert, und zwar am nächſten Tage ſchon, ſo will ich nicht ver⸗ 
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bürgen, daß mich mein Heiland nicht verlaſſe. Du wirſt mich ohne Zweifel 
an jenen Eiſen gangen aufgehängt finden, da mir ein adelicher und tapferer 
Tod verboten iſt.“ 

„So? iſt's um dieſe Zeit? hm! hm!“ ſchaltete der Abt erſchrocken ein. 

„Hm! hm! gerade ſo machle ich auch,“ redete der Meßner weiter, „und 
ich ſpürte, daß mein Geſicht bläſſer wurde, denn gewöhnlich. Alles Blut 
drängte ſich mir in der Kehle zuſammen; ich konnte kaum mehr athmen, ich 
war jelber, als wie gehenkt. Ein ſolches Unglück iſt im Kloſter noch nie er- 
hört worden, und der junge Prieſter dauerte mich gar ſehr. Ich weiß nicht 
mehr, was ich in meiner Beſtürzung vorbrachte, und er ſelber hörte es wohl 
nicht, denn er lag, den Kopf in ſeinen zitternden Händen, vorwärts auf den 
Tiſch gebeugt. — Doch fuhr er bald und geſchwinde empor, ſah mich mit 
rollenden Augen an, und rief: „Ich bin ewig der Verdammniß verfallen, 
Jakobus, wenn du mir nicht aus dieſem Käfich hilfſt.“ — Nun könnt Ihr 
Euch denken, Hochwürdigſter, wie ich zuſammenbebte.“ 

„Aha! 's geht dahinaus? Wohl, wohl,“ bemerkte der Abt zum großen 
Erſtaunen des alten Kirchendieners. „Wie meinte er's? Was gabſt du 
ihm zur Antwort?“ 

„Wie er's meinte, gnädiger Herr? Im «ölligen Ernſte. Ich ſollte die 
Pforte offen laſſen, ein Auge zudrücken, und in der Nacht, die da kommt, 
keinen Lärm machen, wenn ich den Vogel nicht mehr im Bauer fände. — 
Was ich ihm zum Beſcheid gab? daß meine Pflicht mir verbiete, ihm zu 
willfahren. — Doch graute mir heimlich vor dem Selbſtmord des Armen, 
der ihn um Leib und Seele bringen würde.“ 

„Freilich, freilich, du grauer Kirchenkauz. Aber — ſagte er dir nicht, wo⸗ 
zu er ſeine Freiheit benützen wolle? Sei aufrichtig, Jakobus.“ 

Immer vertraulicher erzählte der Meßner: „Er wolle ſchon nächtlicher 
weile in einem Schifflein über den See gen Allensbach kommen, ſagte er, 
er ſei des Ruderns ſelber kundig und kenne die Fuhrt genau. Dann wolle 
er ſeine Mutter umarmen und ſtehenden Fußes ohne Schuhe und barhaupt 
gen Rom laufen, um von unſerm heiligen Vater Verzeihung und Auflö⸗ 
ſung ſeiner Gelübde zu erbekteln; denn er könne nicht mehr ein Mönch ſein, 
das fühle er wohl. Er werde auch ſein Vorhaben in Rom ausführen, und 
wenn er das Leben daran ſetzen müßte.“ N 

„Verwegenes Pfäfflein!“ ſchmunzelte der Abt; „dem iſt der Federbuſch 
über Nacht gewachſen. Sieh, ſieh! mit einem Male ſchaut der Turnier- 
Junker aus Benedikti ſchwarzer Kutte. — Weiter, Jakobus.“ 

„Weil ich ihm nichts gewähren durfte, hab' ich ihm auch nichts verſpro⸗ 
chen; aber wohl ihm auf meinen Knien gebeten, ſich am Leben nicht zu ver⸗ 
greifen. Ich wolle mich bedenken, ſagte ich ihm noch, da er durchaus dar⸗ 
auf beſtand, daß ich ihm heute noch einmal eine Antwort auf ſeine Frage 
geben müſſe. — Wie ich jedoch auf meiner Kammer war, gnädiger Herr, 
lief mir der Kopf umher, wie ein rollendes Wagenrad. Wie hätte ich ſchla⸗ 
fen können? Alle Viertelſtunden tappte ich an des armen Herrn Thüre, 
und horchte, ob er noch ein Zeichen des Lebens gäbe. Ach, er ſchlief ſelber 
nicht. Die ganze Nacht lief er im Käfich auf und nieder, die Hände rin» 
gend, ſeufzend, mit ſich ſelber redend, mit den Füßen ſtampfend, betend und 
zürnend. — Als der Morgen graute, drängte mich's, die wichtige Sache 

Er meiner weiſen Obern zu offenbaren. Der nächſte war mir der Spi⸗ 
talherr ...“ 

„Wie? du hätteſt ihm bereits gemeldet . ?“ fragte der Abt, haſtig auf⸗ 

ehend. 
; Der Meßner küßte den Saum von Roſeneggs Scapuliere, und verſetzte 


— 144 — 


zerknirſcht: „Ich erſterbe in Anbetung Eurer Würdigkeit, znädiger 5 
Auf dem Wege zu Herrn Summerkalb fiel mir ein, daß 8 werte Spit 
telamtner gewißlich noch im Schlaf begraben, und daß meine Pflicht ſei 
meinem gnädigſten Herrn Abt, wie die geringſten, fo auch die ſchwierigſten 
Dinge haarklein zu berichten. Deshalb ſteh' ich vor Euch, als ein ſchlech⸗ 
ter dummer Mann, um von Eurer Weisheit zu vernehmen, was hier mei- 
nes Amtes ſei, und wie ichs auzufangen habe, um des jungen Prieſters 
aufgeregten Kopf zu beruhigen und zu einem vernünftiger Gedanken, als 
das Aufhenken iſt, zurückzubringen?“ 

Ohne ſich zu beſinnen und mit völliger Gelaſſenheit ſprach der Abt: 
„Nichts anders, liebſter Knecht Jakobus, wirſt du thun, als gerade nur des 
armen Mönchs Begehren erfüllen.“ Der Meßner ſtand mit offnem 
Munde. — Der Abt nickte ihm zu, fortfahrend: „Wie ich dir ſage, Ja⸗ 
kobus. Du mußt die Pforte offen laſſen, ein Auge zudrücken, und in der 
Nacht, die da kommt, keinen Lärm machen, wenn der Vogel ausfliegen 
ſollte. Noch mehr: du mußt beſorgt ſein, daß ein Nachen für den eiligen 
Ruderer an bekannter Stelle bereit ſei. Ich will den Heiligen danken, 
wenn das junge Aergerniß aus unſern Hallen in die Welt gebrochen ſein 
wird. Beſſer zehn flüchtige Prieſter, als ein Opfer der Verzweiflung. 
Und zu den Füßen des Statthalters Chriſti oder ſeiner Geſandten iſt die 
unerſchöpfliche Barmherzigkeit zu finden, die der gräulichſte Sünder, ſo er 
wahre Reue fühlt, nicht vergebens anfleht. Ich ſage dir, Jakobus: am 
Tage des Gerichts werden diejenigen, welche den armen Neidingen in die 
Kutte, ſtatt in den Harniſch gejagt haben, ſchlimmer daran ſein, als er, der 
nicht geſchaffen iſt, am Altar zu dienen.“ 

„Ich ſtaune, aber ich ſchweige pflichtgetreu,“ ſtotterte der Meßner: „Ihr 
müßt willen, was gut, was _böfe, gnädiger Herr. Aber ich empfehle mich 
Euerm Schutz, Hochwürdigſter. Der Zorn des Spittelherrn wird grim⸗ 
mig auf mich, den Nachläſſigen, niederfahren wollen. Darf ich Euern Ve⸗ 
fehl als meinen Schild vorhalten?“ f 

Strenge erwiderte Roſenegg: Nicht der abt, nicht der Spittelherr, noch 
irgend ein Menſch auf der Erde ſoll von der Begebenheit ein Mitwiſſer ge⸗ 
weſen ſein, hörſt du? Nimm, der Menſchlichkeit zu Liebe, die Laſt der 
Säumniß und Nachläſſigkeit auf deine Schultern allein. Aber fei getroſt. 
Ich werde dir vergeben, und Herrn Summerkalb's Erbitterung auszutil⸗ 
gen wiſſen.“ 

„Weil Ihr gebietet, will ich Alles vollziehen,“ ſeufzte der Meßner; 
„aber wie ſchwer wird das Geheimniß auf meine Zunge drücken! Wär’ 
nur der Tag vorüber!“ 

„Warte deiner Pflichten ſtill und emſig, Jakobus. Trinke heute uicht 
Wein, plaudre mit keinem Weibe, laß dich im Mittagsſchlafe nicht belau⸗ 
ſchen; fo wirft du ſchweigen können. Deine Botſchaft hat mir Freude ge— 
macht, Jakobus. Ein räudig Schäflein gehört vor, nicht in den Stall.“ 

Indem ſich Jakobus zum Abſchied verneigte, murmelte er: „Wie konnte 
denn geſchehen, weiſeſter Abt und Meiſter, daß gerade Vater Heinrich, der 
Frömmſten einer, in des Satans Stricke fallen mußte?“ 

Da lächelte der Abt mit verklärten Zügen. „Woher weißt du denn, Ja- 
kobus, daß ihn der Satan trieb? Wahrlich, er wurde uns ungetreu, um 
größern Sünden auszuweichen. Noch ſind ſeine Werke rein und ſtraflos; 
aber er iſt erwacht aus dem Schlummer ſeiner Frömmigkeit, die nur eine 
angelernte geweſen, gebrechlich früh oder ſpät; je ſpäter, mit um fo grö— 
Ferm Aergerniß. Denke an die Blümlein, die im Lenz aus dem Schnee 
ihre Köpfe ſtrecken, von einem heißen Sonnenſtrahle plötzlich geweckt. Sieh, 
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eln ſolcher Strahl hat wie ein Blitz des Neidingen Herz berührt, und aus 
einer kalten Schneetrift in eine brennend aufſchießende Saat verwandelt. 
Gott im Himmel und ſeiner Kirche Oberhaupt auf Erden mögen ſorgen, 
daß Blumen und Früchte aus der wilden Saat reifen. Hier auf der Au 
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Die vorübergegangenen Mondnächte hatten gebracht, was ſie häufig in 
ihrem Gefolge führen; einen düſtern umwölkten Himmel, durch deſſen 
Wolkenritzen nur hie und da ein Sternchen funkelte, um alſo bald wieder 
im Wolkenſchaum zu verlöſchen. — Die Fluth des Sees war ſchwarz und 
etwas bewegt von aufkräuſelnden, breit vom Weſten heranſchlagenden 
Wellen. — In der Richtung von Allensbach gegen Oberzell, auf der wal— 
lenden Fluth ſchaukelten Zweie in einem Ruderkahne. 6 

„Thu gemächlich, Pontus ),“ ſagte der Eine; „halte links, nimm dich 
vor den überſchwemmten Stellen in Acht. — So, dort ragt ein Baum aus 
dem Waſſer; laß uns hinantreiben und den Kahn feſt machen. Wir haben 
ungefähr noch anderthalb Steinwürfe bis zum Flecke, wo wir landen kön⸗ 
nen. Laß uns hier das Zeichen, daß unſre Leute kommen, erwarten“ 

Sobald Alles geſchehen, wie der Befehlende geheißen, fragte Pontus, der 
Schiffer, faul im Boote gelagert: „Willſt du mir nicht endlich ſagen, Freund 
Winterkorn, was wir in dieſer dunkeln Nacht, auf dem unruhigen See und 
an den Ufern der Au zu ſchaffen haben? Höre wohl; ich hab’ dich oft be⸗ 
gleitet und geführt auf allerlei Zügen, die eben nicht von jedes Menſchen 
Augen belauſcht ſein durften. Ich habe nie deine kleinen oder großen 
Schermereien verrathen. Dafür verlange ich heut von dir die alten und ge⸗ 
wohn Aufrichtigkeit. Was iſt das eigentlich mit dem Mädchen, das wir 
von der Au helen wollen?“ 

„Du biſt gar vorwitzig, lieber Freund,“ bemerkte Winterkorn empfind- 
lich. — Pontus verſetzte aber gelaſſen: „Ich hab' ein Recht dazu, und will 
dir nicht verhehlen, daß, wenn du ferner verſtockt ſchwiegeſt, mein Mund 
eben nicht verſchloſſen bliebe. Wär's ein Verbrechen, deſſen du mich als 
Mitſchuldigen hieilhaftig machen wollteſt? Ich finde den Weg zum Hauſe 
des Richters. Wär's ein Unternehmen auf Handel und Gewinn? Gieb 
mir einen Theil hievon, oder fürchte, daß ich plaudre.“ 

„Nun denn,“ ſagte Winterkorn mißvergnügt, aber nachgebend dem 
Zwange; „weil du mir drohſt, will ich dir mit wenigen Worten ſagen, du 
Argwöhniſcher, was hier unſer Geſchäft. Es lebt ein altes Weib von altem 
Hauſe zu Ueberlingen, dem ich oft Zinsgeſchäfte zu beſorgen hatte. Die 
Wittib hat ein feines Gut, wiewohl nicht allzu groß, und wollte es den 
Heiligen vermach en. Da hat vor Kurzem in einer ſchweren Krankheit Gott 
ihr Herz gerührt, daß fie an eine arme Bruderstochter dachte, die, wie die 
Wittib einmal von einem nun verſtorbenen Bruder vor langen Jahren ser- 
nommen, aus einem Kriege, in dem ihre Eltern geblieben, wunderbar ge⸗ 
rettet ſein, und zwar auf der Au leben ſollte, als ein armes Landmägdlein. 
Ihres Vaters Brüder hatten ſie nämlich verleugnet, um des Todten Güter 
zu theilen. — Die Wittib fragte mich in ihrer Gewiſſensangſt — denn auch 
ſie hatte vor Zeiten zu der Verleugnung ihre Zuſtimmung gegeben — ob 
wohl an der Sage etwas Wahres, und das Mägdlein auf der Au am Le⸗ 
ben. Ich verſprach ihr, mich zu erkundigen, und fand bald eine Dirne von 
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ſchönem Aeußern, die ich gern als mein Weib heimgeführt, und alsdann 

der alten Geizhälſin als ihres Bruders Kind a en So weit 
war Alles gut; der Betrug wäre ein frommer geweſen, um der Matrone 
Dee ruhig zu machen, und ihr Gut in würdige Hände zu 
ringen.“ 

„In die deinigen,“ bemerkte Pontus ſpöttelnd. „Wozu aber i 
Wägen 4" eh e 

„Weil es ſich nun trifft, daß ich leider auf der ganz gerechten Fährte ging. 
Die Dirne iſt wirklich, wofür ich ſie ausgeben ie Per Alt 15 ſic hin 
eingemiſcht, will mit dem Weibe zu Ueberlingen unterhandeln. Von einer 
Hochzeit mit dem Fräulein keine Rede mehr. Wenn ich aber nur wenig⸗ 
ſtens eine ſtarke Belohnung von der Alten haſchen will, muß ich dem Abt 
zuvorkommen. Darum beredete ich Luitgardens Bruder, einen dummen 
groben Menſchen, der die Dirne gern aus dem Hauſe haben will, ich könne 
ohne ſeine Schweſter gar nicht leben und wolle ſie ehelichen um jenen Preis. 
Weil aber der Vater und der Abt dagegen, ſo möchte er mir auf liſtige 
Weiſe die Jungfrau gen Allensbach liefern, wo ſie bei meiner Schweſter 
verweilen würde. Wenn gleich ihre Unſchuld nicht die kleinſte Gefahr lau⸗ 
fen ſollte, fo würde doch um des Geredes der Leute willen der Vater ge- 
zwungen ſein, ein ſüßſaures Ja zu ſagen, — und dergleichen mehr, was 
der arme Teufel, großen Sold erwartend, glaubte. Wir ſpannen ein 
Mährlein aus, das er ſeiner Schweſter verkünden ſollte, und jetzo warten 
wir auf das Zeichen, daß er am Strande. Wir rudern ſchnell hinan, 
bringen das Mägdlein geſchickt, wenn auch mit Gewalt, in den Nachen, 
und führen ſie hinweg, quer durch's Land, ſchaffen ſie dann über's Waſſer 
nach Ueberlingen, und werfen ſie der Alten in die Arme. Ich ſchnappe in 
der erſten Freude einen reichen Lohn weg ....“ 

„Den ich mit dir theile,“ fiel Pontus ein, „und der Pflegevater und der 
dumme Bruder haben das Nachſehen. Aber der Abt. .. was wird er fa- 
gen? mir iſt noch fo vieles dunkel in dieſer Geſchichte ..“ 

„Klaube es zuſammen, wie du magſt,“ brummte Winterkorn, der von 
dem Vorſchlag der Theilung des Geſchenks nicht beſonders erbaut ſchien: 
„was den Abt betrifft, ſo iſt er ein herzensguter ſchwacher Greis, der im⸗ 
merdar am Ende verzeiht. Ha, ha, ha! er glaubte ſein Geheimniß ſo ſicher 
verwahrt, aber ich habe ſchon Schlauere getäuſcht, als der Pater Frideli iſt.“ 

„Das weiß Gott, Winterkon. Mir ſauſt das Ohr von dem Allerhand, 
was du mir jetzt in einem Athem aufgetiſcht haſt. Wie iſt aber der Name 
des Geſchlechts, das mit dem Findling beglückt werden 1 0 05 

„Du biſt denn doch allzuneugierig!“ ſchmälte Winterkorn. — Vom Lande 
her rief ein Guckuck. — „Ha, das tft Conrad!“ ſagte der Allensbacher und 
wiederholte den Ruf. Noch einmal rief der Guckuckmenſch vom Lande. — 
e 8, er iſt's, Pontus. Laß uns rudern und die Erzählung aufſchie⸗ 

N 

Indeſſen ſaß die Jungfrau, welche die Spitzbuben als eine ſichre Beute 
zu holen kamen, hinter einigen Erlenſtämmen am Ufer, und lauſchte 
den Schritten ihres Bruders, der ſich, am Geſtade hingehend, von ihr ent⸗ 
fernte, um ſeine Zeichen zu geben. Dem armen Mädchen ſchwante Unheil; 
ſie wußte ſich plötzlich Conrads Betragen und Neidingens Außenbleiben 
nicht zu erklären. Vor ihren Sinnen ſchwamm Alles durcheinander, wie 
ein Traumgebilde. Sie zweifelte an der Wahrheit deſſen, was ihre Mut⸗ 
ter am vorigen Tage ihr vertraut hatte, denn Edeltraut hatte ſich von jener 
Zeit an immer von ihr entfernt gehalten, um allen ihren Fragen auszuwei⸗ 
chen; der Vater war verſchloſſen geblieben, wie ſchon vordem. Luitgarde 
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fürchtete ſich vor dem Zorne des Letztern, wenn er erführe, daß fie dem 
Neidingen Lebewohl zu ſagen gegangen ſei. Am allermeiſten bekümmerte 
ie, daß ſie nicht wußte, was ſie dem geliebten Flüchtling ſagen ſollte. 
Ihre Liebe unumwunden geſtehen? oder ſich kalt und dennoch im Herzen 
verzweifelnd von ihm wenden? Sie zitterte vor einem und dem andern. 

in Geräuſch in ihrer Nähe ängſtigte ſie aufs peinlichſte. Sie ſchlang 
bebend ihren Arm um den Stamm, zu deſſen Füßen ſie ſaß; ſie ſuchte ihr 
Haupt zu verbergen. Zwei eilige Menſchen kamen den Pfad daher. — Der 
Eine ſagte: „Links, hochwürdiger Herr, werdet Ihr den Kahn finden; er 
iſt nur leicht befeſtigt, mit Rudern verſehen. durfte ihn nicht an die 
eigentliche Ueberfahrt ſtellen, um nicht Verdacht zu erregen. Gott geleite 
E' ch, und helfe mir über meine Strafe hinaus!“ 

„Der Herr vergelte dir mit Gutem, was die Menſchen an dir Böſes thun 
möchten, Jakobus,“ antwortete der Andere: „vergiß nicht, Luitgarde zu 
grüßen, und ihr zu jagen... „* 

Schon war der ängſtliche Meßner weit in die Felder gelaufen, aber vor 
dem Herrn von Neidingen ſtand Luitgarde ſelbſt, faßte ſeinen Mantel, und 
fragte mit bebendem Munde und zärtlichem Vorwurf: „Ihr wollt ſcheiden, 
A 2 ohne mir ein Wort zu ſagen, und ich erwarte Euch ſchon 
o lange?“ 

„Du, mein holdes Engelskinb?“ rief der Fluchtling beſtürzt, aber freu⸗ 
dig ergriffen: „Wie deute ich mir dein Erſcheinen in dieſer Stunde?“ 

„Wie, Vater Heinrich? rief Euch mein Bruder nicht?“ 

„O, was will ich von deinem Bruder, der uns Er an meinen Oheim 
und deinen Vater verrathen hat? Du ſprichſt in Räthſeln, Luitgard.“ 

Der Bruder ſchlich indeſſen mit den Allensbachern durchs Gebüſch. — 
„Folgt mir,“ ſagte er: „fie iſt unſer.“ 

„Was bedeutet nur das Schiff mit den Laternen, das von Allensbach 
herüber ſchwankt?“ murmelte Pontus mit Beſorgniß. — 

„Thut nichts, Pontus,“ ſagte Winterkorn ſtillhaltend, während Conrad 
vorausging: „in der dunkeln Nacht ſchiffen wir unbemerkt an den Laternen 
vorüber, und wenn die Dirne ſchrie ....“ 

„Halt! was iſt das?“ donnerte Conrads Stimme: „Halt! was will 
der Pfaffe bei meiner Schweſter?“ 

„O Verräther und Betrüger! läſſeſt du die Larve fallen?“ rief Luitgard 
voll Abſcheu, und Heidrich fragte drohend, ſeine Sicherheit in die Schanze 
ſchlagend: „Was führſt du im Schilde, Gauner? Wohin wollteſt du deine 
Schweſter locken?“ 

„Zu Hülfe!“ brüllte Conrad, die nahenden Allensbacher ſpürend: „meine 
Schweſter will mit dem entſprungenen Mönch entlaufen! — haltet ihn, 
ſchleppt ſie von dannen; in die See mit ihm, ins Schiff mit ihr!“ 

Winterkorn und Pontus ſprangen vor. Luitgardens Geſchrei gellte 
durch die Lüfte und den Sturm, der ſich erhob. 

„Elende! wollt ihr mich laſſen? Wollt ihr von der Dirne weichen?“ 
wüthete Heinrich und entriß dem Pontus feine Ruderſtange. Das Mäd⸗ 
chen umſchlingend, ſchlug er mit derben Streichen ſeine Gegner, die an⸗ 
fänglich zurückwichen, dann aber im Vertrauen auf ihre Zahl den längs 
dem Ufer Fliehenden nacheilten. 

„Entweder muß ich des Todes ſein, oder der Verführer ſterbe!“ ſchrie 
Conrad, den Mönch erfaſſend. — Die Allensbacher jagten nach und trenn⸗ 
ten die Erbitterten. en ic ſtanden Alle, die ſich hier verfolgten, wie 
verzaubert ſtill, und ſahen ſich von hellem Licht umſtrahlt. Auf der Ge⸗ 
walt der Sturmwogen war das mit Laternen beleuchtete Schiff von Al⸗ 
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lensbach daher gefahren, und die in's Waſſer ſpringenden Knechte trugen, 
indem andere das Fahrzeug an Bäumen feſt machten, auf ihren Schultern 
die Gäſte, die in dem Schiffe gekommen waren, an's Land. Die Thür⸗ 
mer auf Hatto's Kirche und auf dem Münſter blieſen in ihre Hörner. Die 
Waſſerglocke wurde angezogen. 

Die Vornehmſten der Fremdlinge waren ſchon am Lande: ein Geiſtli⸗ 
cher im veilchenfarbigen Gewande mit den Inſignien hoher Würden, und 
zwei Edelfrauen von hohen Jahren, in reichen Reiſerbeken und Mänteln. 
Als Heinrich diejenige gergahrte, die voran ſchritt, von der wehenden Fackel 

eines Dieners beleuchtet, kief er außer ſich: „Luitgard, weh mir! dieſe iſt 
meine Mutter! ach! ihren Vorwürfen werd' ich nicht widerſtehen können!“ 
Mit dieſen Worten ſtürzte er zu den Füßen der Frau von Neidingen, die, 
den Mantel wegwerfend, ihn mit einem Freudenruf umarmte. 

„Dieſes Kleid, o meine Mutter, was ſoll dieſes Kleid?“ fragte Heinrich, 
vor der tiefen Trauer erſchreckend, die ſeine Mutter trug. 

Bittre Zähren rannen in die Thränen der Freude. „Deine Brüder, 
beide gefallen vor Hohentwiel im Kampfe mit dem Klingenberg. . du der 
Letzte deines Stammes!“ ſeufzte die Trauernde. Aber alſobald ſetzte fie 
hinzu: „Ich bringe dir deine Freiheit vom Prieſtergelübde, mein Heinrich. 
Der Kaiſer, den ich in meinem erſten Schmerz als Gaſt empfing, beftätigt 
dir die Lehen und die Fahne deines Vaters, deiner Brüder. Der Legat des 
Wonen Vaters, vom Kaiſerhof nach Welſchland zurückkehrend, mit allen 

zollmachten ausgerifftet, will auf der Reichenau einen Glücklichen machen, 
dich der Kloſterpflichten entbinden. und der Mutter ihren nun einzigen 
Sohn frei zurückgeben.“ 

„Segen des Himmels!“ jubelte Heinrich; „ich ſtehe ſo ſchnell und un⸗ 
erwartet am Ziele!“ Er beugte ſich tief vor dem freundlichen Prälaten aus 
Welſchland, und ſagte dann verſöhnend zur Mutter: „Vergebt, daß ich 
meinen Freudenpſalm in Eure Trauerklage ſinge. Ich beweine die Brü⸗ 
der, die mich haßten; aber Ihr ahnt noch nicht, Mutter, wie glücklich mich 
der heutige Abend macht!“ 

„Mein Sohn!“ rief die Mutter wieder, ihn feſt umſchlingend; „ich habe 
wieder einen Sohn!“ Dann kehrte ſie ſich zu ihrer Begleiterin mit den 
Worten: „Frau von Hohenfels! möchtet Ihr ſo glücklich ſein, wie ic), und 
bie Tochter finden, die Ihr ſucht, wie ich meinen Sohn gefunden habe.“ 

Die Gefährtin der Frau von Neidingen faltete die Hände und verſetzte 
weinerlich: „Der Herr kennt meiner Seele Unruhe, und die Begierde, die 
ich habe, meines Bruders Mangold Unrecht gut zu machen. Er ſegne auch 
mein Forſchen, wenn er ſelber den Traum geſendet hat, der mich ſo unwi⸗ 
derſtehlich und plötzlich aus meiner Klauſe hieher getrieben! Im Traum 

ab' ich das verlorne Kind geſehen und es zum meinigen erwählt. Wird 
mich jedoch der Traum nicht täufehen, wie mich ſchon eines falſchen Men⸗ 
ſchen trügeriſche Vorſpiegelungen täuſchten, der gelobt hatte, die arme 
Waiſe zu finden und in meinen Schoos zu führen?“ 

Winterkorn, von den umherſpähenden Augen der Edelfrau erkannt, be⸗ 
nutzte die glückliche Stunde, und führte Luitgarde, trotz ihres Sträubens, 
der Wittib von Ueberlingen entgegen: „Seht hier Euers Bruders Kind, 
nunmehr Eure Tochter. Ich bin ſtolz, mein Verſprechen gelöſt zu haben.“ 

Da erſchien der Abt in ſeinem beſten Ornate, umgeben von vielem Volke, 
feines Eilands unverhoffte Gäſte zu empfangen und aus der ſtürmiſchen 
Nacht hinweg in ſein übelberathnes Haus zu führen. 3 
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Unter den verwitternden Bögen der kaiſerlichen Pfalz, auf den wackeln⸗ 
den Stühlen, die kaum hie und da noch einen Ueberreſt der ehmaligen an⸗ 
ſehnlichen Vergoldung aufzuweiſen hatten, an einer Tafel, die Herren 
Summerkalb's plötzlich vor dem Legaten des Papſtes erwachte Freigebigkeit 
in Eile geziert, und die fromme Beiſteuer der Unterthanen des Gotteshau⸗ 
ſes beſtellt hatte, ſaßen lauter glückliche Menſchen. — Des Abts Erklärun⸗ 
gen, des herbeigeholten Gebhards und ſeines Weibes Zeugniſſe, Heinrichs 
Geſtändniſſe und Luitgards Hingebung. Die geſteigerten Gefühle der 
Mütter, die eine von Heinrich ſehnlichſt gewünſchte Einwilligung zu ver⸗ 
ſagen nicht die Kraft gefunden, hatten glücklich und ſchnell die Seltſamkeit 
der erſten Begegnung überwunden und einen feſten Bund zwiſchen den bei- 
den Häuſern Neidingen und Hohenfels-Brandiß geſtiftet. Im Wider- 
ſchein dieſes Glück ſtrahlten Gebhards und Edeltrauts, der hochbelohnten 
Retter Luitgardens, biedre Geſichter. Als neugierige oder beſchämte Zeu- 
gen ſtanden unter dem an den Treppenſchranken gaffenden Volke die ehe⸗ 
maligen Freier Luitgards und Conrad, der betrogne Betrüger. Der Abt 
begann aber luſtig, ſeinen hohen Gaſt, den Legaten anſprechend: „Ihr 
habt die beſte Zeit erwählt, auf der Reichenau den Gebeinen des heiligen 
Markus und des heiligen Januarius Eure Ehrfurcht zu bezeigen, denn Ihr 
kommt mit den Schlüſſeln, die da löſen, und einen beſſern Menſchen, als 
den Neidingen habt Ihr noch nie der Welt zurückgegeben. — Vergebt aber 
die ſchlechte Bewirthung. Wir haben nichts mehr, und wäre Abt Eber- 
hard heute noch am Regiment, es wäre die Frage, ob Ihr ſogar der Heili- 
gen Neliqu ien noch hierinnen fändet. Er hätte fie ſchon lange den Vene⸗ 
digern und Neapolitanern verhandelt, die mit uns um die koſtbaren Ueber- 
reſte ſtreiten. — Indeſſen, was gegeben, iſt von Herzen gegeben. Es kredenzt 
uns freilich nicht mehr wie vordem der Ritter von Salenſtein den Pokal; 
die Ritter von Hohenkrähen ſind freilich nicht mehr unſre Vorſchneider, aber 
dennoch ſollt Ihr morgen ſehen, daß es uns an Lehensleuten ganz beſon⸗ 
derer Art nicht gebricht.“ 

Der Abt hielt Wort. Bei'm feierlichen Gottesdienſte des nächſten Tags, 
dem der Legat beiwohnte, und nach welchem er den Freiherrn Heinrich von 
Neidingen von allen Kirchengelübden freiſprach und in ſeinen vorigen Stand 
wieder einſetzte, ſtand Winterkorn, der Pfenninglehens mann von Allensbach, 
in einem gar wunderlichen ſchwarzen Flügelrocke, den Degen an der Seite 
und eine Hellebarte in der Hand, in der Mitte der Kirche, und opferte bei'm 
Ite, missa est, mit allerlei ſeltſamen Ceremonien einen Coſtnitzer Becken⸗ 
pfenning auf den Altar des heiligen Bluts. — Bei der Mahlzeit, die hier- 
auf folgte, erſchien der dicke Gauchlin im Pickelhäringskleide, und machte 
einen Purzelſprung bei jedem Gerichte. In der Nacht endlich, weil der 
Sturm ſich gelegt hatte, und die Fröſche in den Weihern quackten, mußte 
Salomo, der Maier, im Waſſer ſein Lehensamt verwalten, und mit einer 
Stange unter ſeinen Unterthanen Ruhe ſchaffen, damit die Gäſte in der 
Pfalz ſanft ſchlafen konnten. — 

Nach wenigen Monden ſegnete der gute Abt den Freiherrn Heinrich und 
Luitgard auf der Reichenau zur Ehe ein. Die Dankbarkeit des Paars hatte 
daſſelbe beſtimmt, dieſen Ort zu wählen. Vater Gebhard im ſchlichten Fi- 
ſcherkleide führte ſein Pflegekind zum Altare; neben ihnen führte Heinrich 
die würdige Edeltraut. Wie er ſo einherſchritt in ſeinen Junkergewändern, 
mannhaft und ritterlich, prieſen ihn alle Zungen, und jubelten der wunder⸗ 
ſchönen Braut entgegen. „Das ſind unſers Stammes Augen und Geſichts⸗ 
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Niacin ſchluchzte die Hohenfels in ihrer Freude, kniend neben der Frau von 
keidingen. „So wie Euer Sohn Euer Konterfei, fo iſt Luitgard das 
Ebenbild ihres Vaters, meines guten Wölfle, dem unſer Herr eine fröhliche 
Auferſtehung verleihe!“ 

Und mitten in der Kirche, auf Befehl des Abts, der das böſe Betragen 
der drei Freier gegen Luitgard auf ſeine Weiſe ahnden und vergelten wollte, 
ſtand wieder der ſauerſehende Winterkorn mit Degen und Hellebarte, gleich- 
wie am Pranger unter den Augen der ſpottenden Menge. — Bei der Feſt⸗ 
mahlzeit machte der feiſte Gauchlin feine plumpen Faſtnachtſprünge, und 
der arme Salomo peitſchte in der Nacht unter den Fenſtern der Neuver- 
mählten feine Fröſche. — — 


(Ende.) 
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